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    Für Susan,

    weil sie es verdient hat.

  


  
    


    


    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit,

    weit entfernten Galaxis…

  


  
    


    


    Obwohl die Rebellen-Allianz den Todesstern zerstört hat, ist die Dominanz des Galaktischen Imperiums ungebrochen, und seine Tyrannei breitet sich weiter ungebremst zwischen den Sternen aus.


    Unter der Führung des Imperators und seiner rechten Hand, Darth Vader, erstickt eine Armee gut ausgebildeter, unbeirrbarer Sturmtruppler jeglichen Einspruch und schlägt Widerstand brutal nieder.


    Doch auf Welten wie Sullust, Coyerti, Haidoral Prime und vielen anderen halten sich die Rebellen in den Schützengräben, entschlossen, die Hoffnung im Kampf gegen die gnadenlose imperiale Kriegsmaschinerie aufrechtzuerhalten…

  


  
    


    


    1. TEIL


    RÜCKZUG

  


  
    


    


    1. KAPITEL


    DER PLANET CRUCIVAL


    Tag siebenundvierzig des Malkhani-Aufstands


    Dreizehn Jahre nach den Klonkriegen


    Sein Name war Donin. Das war nicht der Name, den man ihm bei der Geburt gegeben hatte, aber es war der Name, der ihm ins Fleisch geritzt und mit Tinte dort verewigt worden war. Das Mal hatte er erst vor Kurzem zu Ehren seiner Einweihung vom Klan-Meister erhalten. Die schwarzen Wellen und Kringel verliefen unter dem rauen Stoff seiner Jacke quer über seine Schulterblätter. Das war eines von vier Geschenken, die er bei seiner Aufnahme in die Armee von Kriegsherr Malkhan bekommen hatte: ein neuer Name, das Mal, ein Messer mit gezackter Klinge und der Partikelblaster eines Fremdweltlers.


    Die Meister hatten ihm versichert, dass der Blaster unter diesen vier Geschenken das wertvollste war. Sein Griff war mit ausgefranstem Leder umwickelt, sein Lauf rußgeschwärzt und mit Asche verkrustet. Die Waffe hatte noch genug Energie für ein Dutzend gleißender Schüsse, und Donin war ermahnt worden, dass er keinen dieser Schüsse vergeuden oder die Waffe fallen lassen durfte, sollte sie seine Hände verbrennen. Das wäre das Verhalten eines Kindes– nicht das eines vollwertigen Klan-Mitglieds.


    Er kauerte sich zwischen seinen neuen Brüdern und Schwestern– deren Namen er erst noch in Erfahrung bringen musste– hinter der niedrigen Steinmauer auf dem Hügelkamm zusammen. Dank seiner schmalen Gestalt, dünn aufgrund seiner Jugend und des Hungers, konnte er sich ganz hinter der Barrikade verbergen; das war auch der Grund, warum man ihn an die Front befohlen hatte. Ebenso wie das Mal auf seinem Rücken und die Waffen war auch dies ein Privileg. Das rief er sich jedes Mal wieder ins Gedächtnis, wenn er zu schwitzen oder zu zittern begann.


    Er blickte entlang der Reihe seiner Kameraden und suchte nach Anzeichen dafür, dass auch sie Angst vor der bevorstehenden Schlacht hatten. Die meisten von ihnen waren größer und älter als er, ausgerüstet mit Fremdweltler-Waffen, die genauso geschwärzt und verrostet waren wie seine eigene. Sie säuberten ihre Messer, murmelten einander leise zu. Donin sagte sich, dass er für sie sterben würde, ebenso wie sie für ihn sterben würden, im Namen des Klans und ihres Kriegsherrn. Und sollten sie den Kampf gewinnen…


    Nein, sollte ich den Kampf überleben, korrigierte er sich. Dass sie gewinnen würden, war laut Kriegsherr Malkhan gewiss. Die Frage war nur, ob er diesen Sieg auch miterleben würde.


    … dann würde es ein großes Fest geben. Er hatte Geschichten gehört, über große Festmähler mit Kannen voll klarem Wasser und Grillspießen mit Bantha-Fleisch, mit Salzen und Soßen von anderen Kontinenten, anderen Planeten. Er würde sich vollessen, dachte er, und sich dann sicher im Lager des Kriegsherrn schlafen legen. Donin hatte die Gelage des Klans noch nicht gesehen, aber er hatte sie gehört, während er sich zitternd im Haus seines Vaters versteckt hatte. Dieses fröhliche Grölen war es gewesen, was ihn letztlich zu den Meistern geführt hatte.


    Sein Vater hatte gesagt, die Malkhanis wären nicht anders als die anderen Fraktionen auf Crucival, aber da hatte er sich geirrt. Kein anderer Klan hatte solche Festmähler oder erfreute sich so sehr an seinen Siegen. Kein anderer Anführer war so stark wie Malkhan, und ganz sicher wäre keiner von ihnen schlau genug gewesen, eine Ladung fremdweltlerischer Waffen in seinen Besitz zu bringen. Donins neuer Klan würde diesen Planeten zu einem besseren Ort machen.


    Irgendwo in weiter Ferne erklang ein Heulen in der staubigen Luft, zunächst leise, dann rasch lauter werdend. Donin straffte die Schultern, erhob sich halb aus seiner gebückten Haltung und schob in derselben Bewegung seinen Blaster über den Rand der Mauer, so, wie man es ihm beigebracht hatte. Er konnte kein Ziel sehen. Hinter ihm lachte jemand, dann legte sich eine große Hand auf sein dunkles Haar und drückte seinen Kopf nach hinten.


    „Die Schlacht hat noch nicht begonnen, Junge. Das ist nur ein Schiff auf dem Weg zum Turm. Wenn du jetzt schießt, wirst du uns alle töten.“


    Nun, da sein Blick nach oben gerichtet war, konnte Donin vor dem Hintergrund der Wolken den runden Mittelteil und die kantigen Platten des fremdweltlerischen Fliegers ausmachen. Die Maschine jaulte in Richtung des großen Metallturms davon, und kurz darauf war sie schon nicht mehr zu sehen.


    Donin sank wieder auf die Knie, und die Hand ließ seinen Kopf los. Er hatte sich zum Narren gemacht. Im Stillen schwor er sich, dass so etwas nicht noch einmal passieren würde. „In den Schluchten sehen wir nur selten Flieger“, murmelte er– eine Erklärung, keine Entschuldigung.


    Der Mann hinter ihm brummte. „Hier wirst du jede Menge von ihnen sehen. Merk dir also, dass du nicht auf sie schießen darfst. Und dem Turm solltest du dich auch nicht weiter als einen Steinwurf nähern, ganz egal, was passiert. Die Fremdweltler in ihren weißen Rüstungen kommen zwar nur selten heraus, aber wenn sie sich in irgendeiner Weise gestört fühlen…“


    „Ich weiß“, blaffte der Junge. Er drehte sich um und blickte den Mann mit den milchigen Augen und der pockennarbigen Haut an. Der Krieger sah aus, als wäre er gut und gerne viermal so alt wie Donin– als wäre er sogar älter als der Kriegsherr selbst. Doch das bedeutete nicht, dass er länger zum Klan gehörte als Donin. „Ich weiß Bescheid. Ihre Soldaten sind Klone. Sie bauen sie künstlich zusammen.“


    Wieder brummte der Mann, und er entblößte abgebrochene, gelbe Zähne in einer Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen sollte. „Was du nicht sagst. Und wer hat dir das erzählt?“


    „Mein Vater“, antwortete Donin. „Er hat früher gegen sie gekämpft.“ Der Junge nickte zum Himmel hinauf, zu den Sternen jenseits der graugelben Wolken. „Während des Krieges.“


    „Nun, du wirst jedenfalls nicht gegen Klone kämpfen“, erklärte der Mann. „Du kämpfst gegen die Kerle, die letzte Woche den Steinbruch übernommen haben und uns unser Territorium wegnehmen wollen. Ich hoffe, das ist aufregend genug für dich.“


    Donin zog die Brauen zusammen und starrte den Älteren finster an. „Ich bin hier, um dem Klan zu dienen“, knurrte er, dann wirbelte er energisch zur Mauer herum. Eine Hand weiterhin um seinen Blaster gelegt, hob er die andere und schlug den Kragen seiner Jacke zurück, damit der Mann hinter ihm das Mal sehen konnte.


    Er hörte ein Lachen, dann spürte er einen Klaps auf seinem Rücken, fest genug, dass er nach vorne taumelte.


    „Da haben wir ja einen richtigen Krieger“, sagte der Alte. „Mach dir nur keine falschen Hoffnungen, ja? Ein Kampf nach dem anderen.“


    Donin nickte, schob die Jacke wieder nach oben und nahm das Gewehr in beide Hände. Er war nicht sicher, was die Worte des Mannes bedeuten sollten. Der Klan war Hoffnung für sie alle.


    Es dauerte nicht lange, dann erklang der Ruf, dass der Feind näher kam. Die Krieger an der Frontlinie drückten sich gegen die Mauer und spähten über ihre Krone hinweg. Donin entdeckte mehrere dunkle Flecken im hohen gelben Gras des Tals, und schon bald entpuppten sich diese Flecken als mehrere Dutzend Männer und Frauen. Die meisten von ihnen hielten Speere über ihren Köpfen, nur eine Handvoll hatte fremdweltlerische Waffen– aber die waren so klein, dass ihre Träger sie in einer Hand hatten, fast so, als wären es Zweige.


    Da stieß eine dieser Waffen einen Energieblitz und ein widerhallendes Jaulen aus. Grünes Feuer zuckte über die Mauer hinweg. Die Armee des Kriegsherrn brach in lautes Gebrüll aus, von dem Donin jedoch kein einziges Wort verstand. Er schob seinen Blaster über die Mauer und ermahnte sich, keine Schüsse zu vergeuden.


    „Gelobt sei der Kriegsherr!“, rief jemand, und das Gebrüll verwandelte sich in lauten Jubel. Eine warme Woge füllte die Brust des Jungen, und er stimmte grinsend in die Rufe mit ein.


    Sein Name war nun Donin, und er verteidigte sein neues Zuhause. Dies waren seine Brüder und Schwestern, ihre Absichten waren hehr, und er würde auf ewig Teil ihres Klans sein.

  


  
    


    


    2. KAPITEL


    DER PLANET HAIDORAL PRIME


    Tag achtundvierzig des Rückzugs aus dem Mid Rim


    Neun Jahre später


    Der Regen fiel warm und dicht vom glühenden Himmel über Haidoral Prime. Er roch wie Essig, sammelte sich auf den trümmerübersäten Straßen und rings um die vorgefertigten Modulbauten, und er glänzte auf der Haut wie ätzender Schweiß.


    Aber nach dreißig Standardstunden hatten sich die Soldaten der Twilight-Kompanie inzwischen daran gewöhnt.


    Drei Gestalten schlichen unter zerrissenen Vordächern eine verlassene Straße entlang. Der schlanke, kompakte Mann an der Spitze der Gruppe trug einen ausgewaschenen grauen Overall und darüber ein Durcheinander verschiedener Rüstungsteile, unter anderem eine Brustplatte, auf die er mithilfe einer Schablone das Sternvogel-Symbol der Rebellen-Allianz gesprüht hatte. Regen tropfte von dem dunklen Haar, das unter seinem Helm mit dem hochgeklappten Gesichtsschutz hervorwallte, und die bronzenen Züge darunter glänzten nass.


    Sein Name war Hazram Namir, aber man hatte ihn auch schon anders genannt. Im Stillen verfluchte er den Häuserkampf und Haidoral Prime und sämtliche Gesetze atmosphärischer Wissenschaft, die es regnen ließen. Der Gedanke an Schlaf zuckte durch seinen Kopf und brach sich wie eine Welle am Damm seiner Entschlossenheit. Er presste die Kiefer zusammen und deutete mit einem Gewehr, das dicker war als sein Arm, auf die nächste Kreuzung.


    Irgendwo in der Ferne erklangen in rascher Folge mehrere Blasterschüsse, dann Schreie, dann– Stille.


    Der Mann, der hinter Namir ging– ein hochgewachsener Mensch mit ergrauendem Haar und einem von Narbengewebe überwucherten Gesicht–, hastete über die Straße, um auf der anderen Seite Position zu beziehen. Die dritte Gestalt blieb hinter ihnen zurück; sie hatte sich ein Stück Plane um den Körper geschlungen, das wie die Kapuze eines Mantels auch ihren Kopf bedeckte.


    Der Narbengesichtige machte ein Handzeichen, und Namir trat auf die Kreuzung hinaus. Ein Dutzend Meter entfernt waren mehrere Umrisse menschlicher Körper zu erkennen, die auf dem Asphalt lagen. Sie trugen zerfetzte Regenkleidung– glänzende, leichte Wickelgewänder und Sandalen. Zivilisten.


    Das ist zwar eine Schande, dachte Hazram, aber nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen. Das Imperium erschoss keine Zivilisten, wenn alles unter Kontrolle war.


    „Charmeur– möchtest du dir das mal ansehen?“ Er deutete auf die reglosen Gestalten. Während der Narbengesichtige hinüberging, tippte Namir sein Kommlink an. „Sektor gesichert“, meldete er. „Was steht als Nächstes auf dem Plan?“


    Die Antwort wurde halb vom Zischen statischer Störungen überlagert– irgendetwas über „auf Nummer sicher gehen“. Hazram vermisste es wirklich, einen Kommunikationsexperten in seiner Einheit zu haben. Bei der letzten Kommtechnikerin der Twilight-Kompanie hatte es sich vielleicht um eine Alkoholikerin und Misanthropin gehandelt, aber immerhin waren die Funksprüche verständlich gewesen. Oh, und in langweiligen Nächten hatte sie mit Namir obszöne Gedichte verfasst. Zu dumm, dass sie und ihr Droide während der Bombardierung von Asyrphus gestorben waren.


    „Wiederholen“, versuchte er es. „Sind wir bereit zum Abflug?“


    Diesmal waren die Störungen leiser. „Unterstützungseinheiten beladen das Schiff gerade mit Nahrung und Ausrüstung“, erklärte die Stimme. „Falls ihr wisst, wo wir in der Nähe medizinische Vorräte finden können, wäre die Donnerschlag euch zu Dank verpflichtet. Andernfalls begebt euch zum Treffpunkt– es sind noch ein paar Stunden, bis Verstärkung eintrifft.“


    „Sagt den Unterstützungseinheiten, sie sollen diesmal nicht vergessen, Hygieneartikel einzupacken“, sagte Namir. „Das Schiff muss ja nicht genauso stinken wie die Baracken.“


    Wieder drang statisches Rauschen aus dem Empfänger, oder war es vielleicht ein Lachen? „Wir werden es ausrichten. Passt auf euch auf.“


    Charmeur hatte inzwischen jede der reglosen Gestalten auf Puls und Identifikationschips überprüft. Er schüttelte den Kopf, als er sich erhob.


    „Wie schrecklich!“ Die Gestalt unter dem Stück Plane kam zu ihnen herüber. Ihre Stimme war tief und durchdringend, und während sie mit zwei fleischigen, vierfingrigen Händen die Plane vor ihrer Brust zusammenhielt, schloss sich ein zweites Paar Hände auf Hüfthöhe fester um ihre mächtige Blasterkanone. „Wie kann man so etwas einem anderen Lebewesen nur antun?“


    Charmeur biss sich auf die Lippe, und Namir zuckte mit den Schultern. „Vielleicht waren es ja Kampfdroiden.“


    „Unwahrscheinlich“, entgegnete das hünenhafte Wesen. „Doch selbst wenn, trägt die Gouverneurin die Verantwortung dafür.“ Es kniete sich neben eine der leblosen Gestalten und streckte zwei Arme aus, um der Leiche die Augen zu schließen. Jede seiner Hände war so groß wie der Kopf des Toten.


    „Wir müssen los, Gadren“, brummte Hazram. „Jemand wird sie schon finden.“


    Das Wesen machte keine Anstalten aufzustehen. Charmeur öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wortlos wieder zu. Namir fragte sich, ob es wohl etwas bringen würde, wenn er den Ton Gadren gegenüber verschärfte.


    Einen Moment später explodierte die Mauer neben ihm, und plötzlich war Gadren das kleinste seiner Probleme.


    Feuer, Metallteile und geschmolzener Kunststoff prasselten auf seinen Rücken ein. Er wusste nicht, wie oder warum, aber als sein Blick sich klärte, lag er mitten auf der Straße, ein Bein unter seinem Körper verdreht, und die Scherben seines geborstenen Gesichtsschutzes stachen ihn in Kinn und Wangen; er hatte aber zumindest genug Geistesgegenwart, um dankbar dafür zu sein, dass er sich kein Auge ausgestochen hatte.


    Und dann richtete sein Körper sich plötzlich auf, von fremden Händen in die Höhe gerissen. Charmeur schlang ihm einen Arm um die Schulter und stützte ihn, zerrte ihn neben sich her zur anderen Straßenseite. Dabei stieß er einen steten Strom an Verwünschungen von seiner Heimatwelt aus– vermutlich wegen dem Sturm roter Partikelstrahlen, die zwischen den Flammen und den Trümmern durch die Luft stachen. Als Namir wieder aus eigener Kraft stehen konnte und Charmeur von sich fortstieß, hatte er die Schüsse bereits zu ihrem Ursprung zurückverfolgt.


    Vier Sturmtruppler standen an der Mündung einer Gasse, ein Stück die Straße hinauf. Ihre totenbleichen Rüstungen glänzten im Regen, und die Linsen vor den Augenschlitzen wirkten wie schwarze Löcher in ihren Schädeln. Die Waffen der Imperialen glänzten ebenfalls, von Öl und regelmäßiger Säuberung, und es hatte den Anschein, als wären die vier gerade erst vom Fließband gestiegen.


    Namir riss den Blick lange genug von den Soldaten los, um zu sehen, dass er mit dem Rücken vor einem Schaufenster voller Vid-Schirme stand. Kurz entschlossen hob er seinen Blaster, feuerte auf die Scheibe und kletterte dann zwischen den Scherben hindurch. Charmeur folgte ihm ohne Zögern. Der Laden würde ihnen nur kurz Deckung bieten– vielleicht auch gar keine, falls die Sturmtruppler noch einmal ihren Raketenwerfer einsetzten–, aber das war immer noch besser als nichts.


    „Such nach einem Weg nach oben“, rief Hazram. Seine eigene Stimme klang weit entfernt und blechern in seinen Ohren, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er die Blasterschüsse der Imperialen überhaupt nicht hören konnte. „Ich brauche Feuerunterstützung!“ Ohne nachzusehen, ob Charmeur seinem Befehl nachkam, kauerte er sich jenseits des Schaufensters zusammen, als die Feinde ihre Schussbahn korrigierten.


    Gadren konnte er ebenfalls nicht sehen, dennoch wies er den Nichtmenschen an, in Position zu gehen– falls er noch lebte. Und falls sein Kommlink noch funktionierte. Anschließend legte er sein Gewehr an, gab zwei Schüsse in Richtung der Sturmtruppler ab und genoss den kurzen Moment, als der Feindbeschuss nachließ.


    „Ich brauche hier Unterstützung, Brand“, grollte er in sein Komm. „Und zwar jetzt gleich.“


    Falls ihm jemand antwortete, konnte er es zumindest nicht hören.


    In diesem Augenblick erspähte er den Sturmtruppler mit dem Raketenwerfer. Der Soldat lud die Waffe gerade nach, was bedeutete, dass Namir maximal eine halbe Minute blieb, bevor der Laden über ihm einstürzen würde. Er feuerte ein paar überstürzte Schüsse ab, sah, wie einer der Imperialen zu Boden ging, aber er bezweifelte, dass das sein Verdienst war. Charmeur hatte wohl eine gute Schützenposition im Obergeschoss gefunden.


    Damit waren noch drei Imperiale übrig. Einer von ihnen entfernte sich von der Gasse, während der andere seine Position beibehielt, um seinem Kameraden mit dem Raketenwerfer Feuerschutz zu geben. Namir feuerte auf den Soldaten, der sich auf die Straße hinausgewagt hatte, und er verzog seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln, als der Weiß-Uniformierte ausrutschte und auf die Knie fiel. Es hatte etwas zutiefst Befriedigendes, zu sehen, wie ein perfekt gedrillter Sturmtruppler sich zum Narren machte. Hazrams Truppe passierte das häufig genug.


    Eine ruckhafte Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Soldaten mit dem Raketenwerfer. Gadren stand hinter ihm und hob ihn mit beiden Armpaaren hoch in die Luft. Der Imperiale wedelte wild mit den Armen, und seine Waffe fiel klappernd zu Boden. Die weiße Rüstung schien in den Händen des Nichtmenschen zu zerknittern, als würde Gadren eine Dose zusammendrücken. Das Stück Plane wurde ihm dabei von den Schultern geweht, und darunter kam sein Schädel zum Vorschein: eine braune, knollenförmige Masse mit einem breiten Maul, gekrönt von einem dunklen Knochenkamm, der ihn noch mehr wie eine Art amphibisches Albtraum-Götzenbild wirken ließ. Der andere Truppler vor der Gasse drehte sich um und wurde prompt unter der Leiche seines Kameraden begraben, die Gadren mit einem wütenden Heulen und übermenschlicher Kraft auf ihn hinabgeschleudert hatte.


    Namir vertraute dem Nichtmenschen mehr als den meisten anderen Wesen, die er kannte, aber es gab Momente, da machte Gadren ihm immer noch Angst.


    Der letzte Sturmtruppler kniete weiterhin auf der Straße. Hazram feuerte auf ihn, bis sich ein schwarzes Loch durch seinen Brustpanzer brannte und er nach hinten kippte. Anschließend kamen die drei Rebellen zwischen den Leichen zusammen, um zu sehen, ob einer von ihnen ernsthaft verletzt war.


    Namirs Gehör kehrte allmählich zurück, aber der Schaden an seinem Helm betraf nicht nur die Gesichtsplatte– ein Riss verlief über seine gesamte Länge–, und als er ihn abnahm und von sich warf, ertastete er eine gezackte Schnittwunde an seiner Stirn. Charmeur pflückte Glassplitter von seiner Weste, beschwerte sich jedoch zumindest nicht. Gadren zitterte im warmen Regen.


    „Wo ist Brand?“, fragte der Nichtmensch.


    Namir brummte nur.


    Charmeur stieß sein eigentümliches, an Schluckauf erinnerndes Lachen aus, und als er sprach, musste er alle paar Wörter drei- oder viermal neu ansetzen. Das Stottern hatte nach der Schlacht von Blacktar Cyst begonnen, und er war es seither nicht mehr losgeworden. „Wenn du weiter in dem Tempo Leichen auftürmst“, sagte er, „haben wir bald den besten Aussichtspunkt in der ganzen Stadt.“


    Er deutete auf die beiden Sturmtruppler, die Gadren getötet hatte: Sie waren übereinander auf einem der zivilen Opfer gelandet.


    „Du bist krank, Charmeur“, brummte Namir, dann legte er seinem Kameraden die Hand auf die Schulter. „Ich werde dich vermissen, wenn sie dich rausschmeißen.“


    Gadren hinter ihnen grunzte. Vielleicht war es Betroffenheit, aber Hazram beschloss, es als Zeichen der Belustigung zu interpretieren.


    Offiziell hieß die Stadt Haidoral-Administrationszentrum Eins, aber die Einheimischen nannten sie Glitter, wegen der kristallinen Berge, die sich vor dem Horizont erhoben. Wann immer es etwas zu benennen gab, so schien es Namir, wählte das Imperium entweder Namen, die Angst auslösen sollten– etwa bei ihren Sturmtruppler-Legionen und Sternenzerstörern–, oder Namen, die möglichst langweilig und bürokratisch klangen. Nicht, dass er sich daran gestört hätte, aber er musste ja auch nicht in einer dieser Städte auf einem dieser Planeten leben und sich so bezeichnen lassen.


    Ein halbes Dutzend Rebellen-Einheiten war bereits auf dem zentralen Platz der Stadt versammelt, als sein Team eintraf. Der Regen war einem feuchten Dunst gewichen, insofern boten die Zelte und Vordächer rings um den Platz nur wenig Schutz, dennoch zwängten sich Männer und Frauen in zerschlissener Rüstung in den trockeneren Ecken zusammen. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, beäugten leichte Verletzungen oder versuchten, beschädigte Ausrüstung zu reparieren. Für eine Siegesfeier war die Stimmung äußerst bedrückt. Der Kampf war zu lang und zu verbissen gewesen, um nun bei der Aussicht auf ein paar frische Mahlzeiten in Jubel auszubrechen.


    „Hört auf, euch selbst zu bewundern, und macht euch gefälligst nützlich“, bellte Namir, ohne dabei auch nur seine Schritte zu verlangsamen. „Die Unterstützungsteams könnten ein wenig Hilfe brauchen– falls ihr euch nicht zu fein dafür seid.“


    Er achtete kaum darauf, wie die verschiedenen Einheiten Haltung annahmen– seine Aufmerksamkeit galt vornehmlich der Frau, die hinter einem Unterstand mit mehreren Speedern auftauchte. Sie war hochgewachsen und stämmig gebaut, gekleidet in abgewetzte Hosen und eine gepolsterte braune Fliegerjacke. Ein Scharfschützengewehr hing von ihrer Schulter, ein netzartiges Schultertuch verbarg ihren Hals bis zum Kinn, und sie hatte eine Gesichtsmaske auf die Stirn hochgeschoben. Ihre Haut wies nur leichte Falten auf und war so dunkel, wie sie bei einem Menschen nur sein konnte. Das Haar trug sie kurz geschoren, nur wenige Millimeter lang. Sie würdigte Namir keines Blickes, als sie zu ihm trat und neben ihm her über den Platz ging.


    „Möchtest du mir verraten, wo du warst?“, fragte er.


    „Das zweite Feuerteam ist euch entwischt. Ich habe mich darum gekümmert“, antwortete Brand.


    Namir bemühte sich um einen kühlen Tonfall. „Das nächste Mal könntest du mir ja wenigstens Bescheid geben.“


    „Ich wollte euch nicht ablenken.“


    Namir lachte. „Ich hab dich auch lieb.“


    Brand legte den Kopf schräg. Falls sie den Witz verstanden hatte– und er war sicher, das hatte sie–, schien er sie nicht zu amüsieren. „Was also nun?“, fragte sie nur.


    „Uns bleiben noch acht Stunden, bis wir das System verlassen“, erwiderte Namir, bevor er mit dem Rücken zu einem umgestürzten Kiosk stehen blieb. Er lehnte sich gegen den Metallrahmen und starrte in den Nebel. „Weniger, falls schon früher imperiale Schiffe auftauchen oder sich die Truppen der Gouverneurin neu sammeln. Danach werden wir dem Rest des Kampfverbandes seinen Anteil an den Vorräten geben. Vielleicht lassen sie uns ja ein oder zwei Begleitschiffe für die Donnerschlag da, bevor sie wieder verschwinden.“


    „Und dann überlassen wir diesen Sektor wieder dem Imperium“, sagte Brand.


    Charmeur hatte sich inzwischen abgesetzt, aber Gadren war noch immer an Hazrams Seite. „Wir werden zurückkommen“, erklärte der Nichtmensch grimmig.


    „Richtig“, kommentierte Namir mit einem Schmunzeln. „Etwas, worauf wir uns schon alle freuen.“


    Er wusste, dass es die falschen Worte zur falschen Zeit waren.


    Vor achtzehn Monaten hatte sich die Einundsechzigste Mobile Infanterieeinheit der Rebellen-Allianz– gemeinhin als Twilight-Kompanie bekannt– dem Vorstoß in den Mid Rim angeschlossen. Die Operation gehörte zu den bis dato größten der Rebellion, umfasste sie doch Tausende Raumschiffe, Hunderte von Schlachtgruppen und Dutzende Welten. Nachdem die Allianz dem Imperium durch die Zerstörung des Todessterns eine empfindliche Niederlage beigebracht hatte, hatte das Oberkommando beschlossen, dass dies der richtige Moment sei, um von den Rändern des imperialen Territoriums in Richtung seiner Populationszentren vorzustoßen.


    Die Twilight-Kompanie hatte in den Fabrikwüsten von Phorsa Gedd gekämpft und den Ducal-Palast von Bamayar eingenommen. Sie hatte Brückenköpfe für die Schwebepanzer der Rebellen aufgebaut und aus Planen und Metallstangen Basen auf verkohlten Schlachtfeldern errichtet. Namir hatte gesehen, wie Soldaten Arme oder Beine verloren und wochenlang warten mussten, bevor sie die entsprechende medizinische Behandlung bekamen. Er hatte Rekruten beigebracht, wie man behelfsmäßige Bajonette zusammenbastelte, wenn einem die Energiezellen für den Blaster ausgingen. Er hatte Städte in Brand gesetzt und miterlebt, wie das Imperium dasselbe tat. Er hatte Freunde auf zerstörten Welten zurücklassen müssen, in dem Wissen, dass er sie nie mehr wiedersehen würde.


    Auf einem Planeten nach dem anderen hatte die Twilight-Kompanie gekämpft. Manche Schlachten hatten sie gewonnen, andere hatten sie verloren, und irgendwann hatte Namir aufgehört mitzuzählen. Als Speerspitze der Rebellentruppen waren sie vor der großen Armada tiefer und tiefer ins imperiale Territorium eingedrungen, bis neun Monate nach Beginn der Operation die Meldung vom Oberkommando kam: Die Flotte sei überfordert, es würde keinen weiteren Vorstoß mehr geben– stattdessen sollte das Augenmerk darauf gelegt werden, die neu eroberten Gebiete zu verteidigen.


    Kurz darauf hatte der Rückzug begonnen.


    Die Twilight-Kompanie war nun nicht mehr die Speerspitze, sondern die Nachhut eines gewaltigen Truppenabzugs. Sie fanden sich auf Welten wieder, die sie vor wenigen Monaten erst befreit hatten, und evakuierten die Basen, an deren Aufbau sie mitgewirkt hatten. Sie halfen, die Helden und Generäle der Rebellion auszufliegen und ihnen den Weg nach Hause zu weisen. Sie marschierten über die Gräber ihrer gefallenen Soldaten. Einige der überlebenden Mitglieder hatten die Hoffnung verloren. Andere waren wütend.


    Keiner wollte sich zurückziehen.


    Als die Zivilisten aus ihren Verstecken kamen und zum großen Platz strömten, begann die offene Rekrutierung.


    Der Einheit von Sergeant Zab– welche Namir einst in einem Moment des Zorns „Idioten, die ein Blastergewehr nicht von einem Hydrospanner unterscheiden können“ genannt hatte– war es gelungen, einen Astromechdroiden ins Kontrollzentrum der Stadt zu schmuggeln. Die Maschine hatte sich für sie in das öffentliche Lautsprechersystem der Stadt gehackt und eine Nachricht des Captains gesendet: Die Twilight-Kompanie würde Haidoral Prime in Kürze verlassen, und jeder Bürger, der ihre Ideale von Freiheit und Demokratie teile, könne entweder bleiben und seine Heimat verteidigen oder sich der Twilight anschließen und die Offensive gegen das Imperium dort unterstützen, wo die Rebellion am meisten gebraucht werde. Und so weiter.


    Der Captain nahm jedes Mal eine neue Botschaft auf, wenn die Kompanie ihre Ränge auffüllen musste, angepasst an die Umstände und die örtlichen Gepflogenheiten. Für Namir klangen sie trotzdem alle gleich.


    Rein technisch verstießen offene Rekrutierungen gegen die Philosophie der Allianz, aber bei der Twilight-Kompanie waren sie eine Art Tradition, und der Captain beharrte darauf, dass diese Tradition fortgeführt wurde. Solange die Rebellion die Kompanie wieder und wieder durch die Hölle schickte– und solange genug Überlebende von diesen Missionen zurückkehrten–, würde die Twilight ihre Verluste durch willige Zivilisten auffüllen. Auf Haidoral Prime waren sieben Soldaten der Kompanie gestorben, sie brauchten also sieben Neulinge, um die Gefallenen aufzuwiegen, und dann noch einige mehr, um nach den Schlachten der vergangenen Wochen wieder volle Truppenstärke herzustellen.


    Innerhalb einer Stunde versammelten sich mehrere Dutzend Männer und Frauen auf dem Platz, wo sie zunächst vom „Begrüßungskomitee“ der Twilight nach Waffen und versteckten Sprengkörpern durchsucht wurden. Natürlich kamen sie nicht alle, um sich rekrutieren zu lassen: Barfüßige Frauen mit schwieligen Händen bettelten die Soldaten an zu bleiben; gebeugte, alte Männer blafften die Kompanie an, sie solle endlich verschwinden; und eine schlecht organisierte Gruppe von Einheimischen bekundete ihren Wunsch, den Kampf gegen das Imperium hier auf Haidoral fortzusetzen– sie erhielten das wenige an Ausrüstung, das die Twilight entbehren konnte, und wurden dann mit bedeutungslosen Durchhalteparolen und einer abgedroschenen Beschwörung „der Sache“ fortgeschickt.


    Die eigentlichen Rekruten waren eine bunte Mischung aus Jung und Alt, verhätschelt und verzweifelt. Namir ging vor ihnen auf und ab, blickte ihnen in die Augen und gab seine Beurteilung dann an den Rekrutierungsoffizier weiter. Da war ein bärtiger, heruntergekommener Kerl, der aussah, als würde er auf der Straße leben, aber die Haltung eines Bürokraten hatte; Hazram vermutete, dass es sich um einen imperialen Spion handelte. Die Augen einer stupsnasigen Frau suchten kurz nach einem Fluchtweg, als Namir vor ihr die Waffe von einer Hand in die andere nahm; sie schätzte er als Kleinkriminelle ein, die vermutlich gesucht wurde und schnell den Planeten verlassen wollte.


    Der Rekrutierungsoffizier des Tages– Hober, ein wettergegerbter Quartiermeister mit knackenden Knien und einem glücklichen Händchen beim Kartenspiel– quittierte Namirs Einschätzung mit einem Schulterzucken. „Du kennst die Befehle vom Heuler“, brummte er.


    Ja, Hazram kannte die Befehle. Captain Evon– meist nur „der Heuler“ genannt, wenn er nicht in Hörweite war– übersah gerne mal Risiken, solange er nur wieder volle Truppenstärke herstellen konnte.


    „Behalt sie einfach im Auge“, wies Namir Hober an. „Man muss schon ziemlich verrückt sein, um auf ein sinkendes Schiff zu springen.“


    Der Quartiermeister schüttelte schnaubend den Kopf. „Sag das noch ein bisschen lauter, und es wird keiner bleiben, den ich im Auge behalten müsste.“


    Namir nickte. Es gab Schlimmeres als Rekruten, die ein wenig verrückt waren; aber er brauchte nun mal Männer und Frauen, die er ausbilden konnte, keine Deserteure oder Psychopathen.


    Die potenziellen Rekruten standen in einer Reihe vor Hober, und er stellte ihnen Fragen, bei denen es nicht nur um ihre Kampferfahrung ging, sondern auch um Hobbys und Familien und einiges mehr. Hober war gut in seinem Job; gut darin, abzuschätzen, wer einen Beitrag leisten konnte und wer in Panik geraten und die Sicherheit der anderen gefährden würde. Namir ging am Rand des Platzes auf und ab und versuchte, sich nicht einzumischen. Er wusste, wie sich Rekruten fühlten, wusste, dass sie eher die Wahrheit sagen würden, wenn sie halbwegs entspannt waren. Immerhin war es erst drei Jahre her, dass er sich selbst in eine solche Reihe gestellt hatte. Doch im Moment brachte er weder Mitgefühl noch Interesse zustande.


    Einer der Rekruten rief etwas. Hazram drehte sich herum und sah, dass unter drei der Einheimischen ein Gerangel entstanden war. Zwei von ihnen schlugen und verfluchten eine dritte Person, bei der es sich um ein blasses, langgliedriges Mädchen mit einem roten Haarschopf handelte. Das offensichtliche Opfer brach innerhalb weniger Sekunden auf Hände und Knie zusammen, wollte aber nicht aufgeben und versuchte immer wieder aufzustehen. Sie war kein guter Kämpfer, aber für ihre Zähigkeit verdiente sie wohl Bonuspunkte.


    Namir feuerte dicht über die Köpfe des Trios hinweg, und sofort erstarrten die Streithähne. Das rothaarige Mädchen konnte noch keine achtzehn sein, und die beiden anderen wirkten auch nicht älter.


    „Möchte ich wissen, was da los ist?“, fragte er, dann würgte er jeden Erklärungsversuch mit einer schneidenden, horizontalen Handbewegung ab. „Tut uns allen einen Gefallen und sagt einfach Nein.“


    Die drei Jugendlichen schüttelten die Köpfe.


    „Kämpft auf meinem Schiff, und ihr werdet in einen Spind gesperrt, bis ihr verhungert“, fuhr Namir fort. „Ich werde weder Blasterschüsse an euch vergeuden noch den Sauerstoff, den wir verlieren würden, wenn ich euch durch die Luftschleuse ins All blasen lassen würde. Nein, ihr werdet langsam sterben– weil ihr mir egal seid.“


    Er besaß zwar weder die Kaltblütigkeit noch die Autorität, eine solche Drohung in die Tat umzusetzen, aber das wussten die jungen Rekruten nicht. Einer der beiden älteren zögerte, dann drehte er sich um und ging davon. Die beiden anderen senkten die Köpfe.


    „Wie alt bist du?“, fragte Hazram das rothaarige Mädchen.


    „Zwanzig.“ Trotzig hob sie wieder den Kopf.


    Das erschien ihm zwar höchst unwahrscheinlich, aber sie hatten keine Zeit für Hintergrundchecks. Außerdem wäre sie nicht die erste Sechzehnjährige, die sich der Allianz anschloss.


    Namir drehte sich um und nickte Hober zu. Der alte Quartiermeister blickte zwar skeptisch drein, aber die Kompanie brauchte Frischfleisch, und vermutlich würde er die beiden Jugendlichen letztlich doch akzeptieren– wider besseres Wissen.


    Die Twilight-Kompanie konnte es sich dieser Tage schlicht und ergreifend nicht leisten, wählerisch zu sein.


    Drei Stunden nach Beginn der offenen Rekrutierung erreichte sie die Meldung, dass Namirs Einheit vor dem Anwesen der Gouverneurin gebraucht werde. Eine willkommene Abwechslung.


    Die Twilight hatte das Grundstück schon am ersten Tag der Gefechte abgeriegelt. Das Anwesen mit all seinen Kuppeln und Verzierungen lag am Rande der Stadt, zu weit vom Zentrum imperialer Macht auf dem Planeten entfernt, um irgendeinen praktischen Zweck zu erfüllen, dafür aber mit einem beeindruckenden Ausblick auf die Kristallberge gesegnet. Nach den ersten Kampfhandlungen hatte Captain Heuler ein halbes Dutzend Rebellensoldaten rings um das Grundstück verteilt, einen Steinwurf von der brandgeschwärzten, aber noch immer intakten Mauer entfernt. Niemand hatte versucht, den Komplex zu stürmen; solange die Bewohner vom Rest des Planeten abgeschnitten waren, war die Villa strategisch nicht weiter wichtig.


    Doch inzwischen hatte sich die Situation verändert.


    „Ein Mausdroide ist vor einer halben Stunde durch den Seiteneingang herausgerollt“, sagte Sergeant Fektrin. „Wir glaubten erst, er wäre mit Sprengstoff präpariert. War er aber nicht. Stattdessen brachte er uns eine handgeschriebene Nachricht von einem ‚Sympathisanten der Rebellion‘.“


    Namir, Gadren, Charmeur und Brand standen ein paar Dutzend Meter von der Mauer entfernt, und während Hazram sich mit Fektrin unterhielt, überprüften die anderen zum wiederholten Mal ihre Ausrüstung. In regelmäßigen Abständen wurde eines der Fenster der Villa geöffnet, woraufhin eine Salve von Blasterschüssen auf die Straße hinabgefeuert wurde, und dann schloss sich das Fenster wieder. Fektrins Team schien es inzwischen kaum noch zur Kenntnis zu nehmen.


    „Was stand in dieser Nachricht?“, fragte Namir.


    „Dass Gouverneurin Chalis und ihre Männer da drin mehrere Rebellensoldaten gefangen halten. Unser anonymer Freund“– er räusperte sich– „‚fürchtet um ihr Leben‘. Zitat Ende.“


    Hazram spuckte auf die Straße und beobachtete, wie der Speichel zu zischen begann, wo die Blasterstrahlen in den Asphalt eingeschlagen waren. „Sie sollten wissen, dass wir unsere Leute durchzählen. Für wie dumm halten die uns eigentlich?“


    „Dasselbe habe ich dem Heuler gesagt“, seufzte Fektrin. Die Kämme auf seiner Stirn kräuselten sich vor Unbehagen, und die Tentakel, die von seinen Wangen und seinem Kinn herabhingen, kringelten sich zusammen. Namir sah in diesen Tentakeln eine Art bizarren Bart, und er hatte sich schon oft vorgenommen, Fektrin zu fragen, ob die weiblichen Vertreter seiner Spezies ebenfalls solche Fortsätze im Gesicht hatten. „Aber der Captain befürchtet, dass die Gouverneurin sich ein paar der Einheimischen geschnappt haben könnte. Er will, dass die Sache überprüft wird.


    Außerdem“, fügte er hinzu, „fand der Heuler, dass wir nichts zu verlieren hätten, selbst, falls es eine Falle sein sollte. Wegen einer Einheit mehr oder weniger werden wir den Krieg nicht verlieren.“


    Namir starrte den anderen Soldaten mit offener Skepsis an. „Die Theorie des Captains beruht also darauf, dass wir es uns leisten können, ein paar Leben zu vergeuden, nur um der entfernten Chance willen, dass wir dabei ein paar Zivilisten retten?“ Der Tentakelbart seines Gegenübers zuckte, aber Namir sprach dennoch weiter. „Sehe ich das richtig?“


    Fektrin zeigte keine weitere Reaktion. Hazram hatte ihn noch nie lächeln sehen, aber er wusste, dass der Humanoid einen staubtrockenen Sinn für Humor hatte.


    „Möchtest du das mit dem Heuler ausdiskutieren?“, fragte Fektrin.


    Namir fluchte, dann stieß er ein verbittertes Lachen aus. „Was soll’s?“, brummte er. „Aber falls wir sterben, nehmen wir dieses ganze verdammte Anwesen mit.“


    Charmeur arbeitete einen Plan für ihren Vorstoß aus. Über die Mauer zu klettern oder um sich schießend durch den Haupteingang zu stürmen, würde zu viel Feindfeuer auf sie ziehen. Fektrin würde zwar einen Frontalangriff vorbereiten, aber nur für den äußersten Notfall. Stattdessen sah der Plan vor, dass Namir, Brand und Charmeur das Anwesen über die Dachterrasse der benachbarten Villa betreten würden. Die Bewohner besagter Villa erwiesen sich als äußerst kooperativ, nachdem Hazram drei Blasterlöcher in ihren Haushaltsdroiden gebrannt hatte, und sie ließen sich nicht mehr blicken, während Charmeur zwischen den Blumenbeeten auf der Dachterrasse einen magnetischen Seilwerfer vorbereitete.


    Brand beobachtete das Gouverneursanwesen durch die Linsen ihrer gepanzerten Maske, und auf ihr Signal hin feuerte Charmeur den Seilwerfer ab. Ein winziger Haken schoss, ein dünnes Kabel hinter sich herziehend, durch den wieder erstarkenden Regen und bohrte sich dicht unter einem Balkon im ersten Stock in die Wand. Nachdem das Kabel fixiert und gestrafft war, rutschte Namir als Erster zur Villa hinüber, wo er federnd auf dem nassen Stein des Balkons landete.


    Zuerst folgte ihm Charmeur, dann Brand, die anschließend ein geschwungenes Messer aus dem Stiefel zog und das Kabel durchschnitt. Die Klinge summte leise vor Elektrizität.


    „Wo hast du das denn her?“, fragte Namir.


    „Konfisziert“, meinte sie nur.


    Hazram warf Charmeur einen Seitenblick zu, woraufhin dieser einen Schockstab vom Gürtel nahm und ihn ausfuhr. Das Ding sah aus, als würde es bei der kleinsten Belastung entzweibrechen. Charmeur hielt es ihm hin, und als Namir nur den Kopf schüttelte, presste er ihm die Waffe mehr oder weniger in die Hand. „Ich habe mein eigenes Messer“, brachte Charmeur stotternd hervor. „Außerdem wird er dir mehr bringen als mir.“


    Namir zog die Brauen zusammen, widersprach aber nicht. Er war kleiner als Charmeur und hatte nicht dieselbe Reichweite wie sein Freund.


    „Wir gehen rein“, flüsterte er in sein Kommlink. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt, wenn ihr Schreie hört.“


    Gadrens tiefe Stimme kämpfte sich durch das statische Rauschen. „Ich werde bei eurer Beerdigung weinen und einen Seilwerfer anfordern, der mein Gewicht tragen kann. Das sollte in Zukunft viele Leben retten.“


    „Einen echten Optimisten haben wir da“, kommentierte Namir.


    Gemeinsam schlichen die drei in die Villa. Die Zimmer waren dunkel und groß, im imperialen Stil eingerichtet, mit dicken Teppichen und glänzenden holografischen Mobiles, die rotierten und pulsierten und die Bewegungen der Rebellen widerspiegelten. Namir ging voran durch mehrere miteinander verbundene Räume, bis sie einen hohen, schmalen Korridor erreichten, dessen Wände aus Bergkristall bestanden. Bronzene Büsten und Statuetten reihten sich hier in mehreren Nischen aneinander.


    Keine der dargestellten Persönlichkeiten kam Hazram bekannt vor. Für ihn waren es einfach nur Männer und Frauen in imperialen Militäruniformen oder Staatsgewändern. Die Büste einer älteren Gestalt mit Wangen wie geschmolzenem Wachs und lichtem Haar erinnerte ein wenig an den Imperator– Namir hatte Palpatine schon in den Propagandavideos der Rebellen gesehen. Und die gehörnte Gestalt dort drüben mochte den gealterten Wesir des Imperators darstellen. Wie hieß er noch gleich? Mas Amedda?


    Charmeur und Brand schienen hingegen mehrere der hier verewigten Imperialen zu kennen, wobei Charmeur einen besonders finsteren Blick in Richtung eines Mannes mittleren Alters warf, dessen vorstehende, übergroße Augen aus seinen ansonsten menschlich wirkenden Zügen hervorstachen. Sein Hals wurde von einem metallenen Kragen umschlossen, der die Büste fast wie eine groteske Topfpflanze aussehen ließ. Brand hingegen blieb vor dem Abbild eines seltsamen Helmes stehen, dessen geschwungene und gerade Linien von totenschädelgleichen Augen dominiert wurden.


    „Kennst du ihn?“, fragte Namir.


    „Nicht persönlich“, murmelte Brand.


    „Darth Vader“, wisperte Charmeur. Bei diesen Worten stotterte er nicht.


    Der Vollstrecker des Imperators, der Albtraum der Rebellen-Allianz, geboren aus den Feuern der Klonkriege, verantwortlich für mehr Gräueltaten, als es Zivilisationen in der Galaxis gab. Zumindest, wenn man den Geschichten über ihn Glauben schenkte.


    „Also gut“, flüsterte Namir. „Können wir jetzt weitergehen?“


    Zu seiner Überraschung drehte sich Brand zu ihm um und sagte mit leiser, ernster Stimme: „Du solltest diese Personen kennen. Darth Vader. General Tulia. Count Vidian. Sieh dir ihre Gesichter an. Präg sie dir genau ein.“


    Hazram erwiderte ihren Blick kühl und ungerührt, aber sie starrte ihn nur weiter an.


    „Okay, ich hab’s begriffen“, brummte er schließlich. „Wirklich.“


    „Nein, hast du nicht“, entgegnete sie, dann setzte sie sich wieder in Bewegung.


    Charmeur, der ein paar Schritte weitergegangen war, deutete auf die Treppe am Ende des Korridors, anschließend reckte er zwei Finger in die Höhe und strich mit dem Daumen über seine Handfläche: zwei Wachen am oberen Treppenabsatz, dazu eine weitere auf Patrouillengang.


    Brand übernahm die Führung. Manchmal hasste Namir die ältere Frau dafür, dass sie sich so lautlos bewegen konnte– aber nicht heute, da seine eigenen, nassen Stiefel auf dem polierten Boden quietschten wie aufgeschreckte Ratten. Er folgte ihr, die Finger fest um den Schockstab geschlossen, Charmeur so dicht hinter ihm, dass er die Körperwärme des anderen Mannes spüren konnte.


    Am unteren Ende der Treppe standen zwei Wachen, keine von ihnen in voller Rüstung. Lokale Sicherheitskräfte. Brand huschte aus dem Gang hervor, und Namir hörte das Surren, als ihr Elektromesser sein erstes Ziel fand. Er selbst schnellte um die Treppe herum, um die patrouillierende Wache zu suchen; Charmeur würde sich um den anderen Kerl am Fuß der Treppe kümmern.


    Der dritte Imperiale war keine fünf Meter entfernt, und Namirs Organe zogen sich zu einem harten Klumpen zusammen, als sie einander erblickten. Es war ein imperialer Sturmtruppler. Zum Glück stand er seitlich zu ihm und musste sich erst herumdrehen; das gab Hazram Zeit, die Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Doch sein Schockstab war gegen diese weiße Rüstung völlig nutzlos.


    Hätte er Brand lieber mal gefragt, ob er sich ihr Messer ausleihen könne.


    Der Rebell zog die Schulter hoch, während er auf den Sturmtruppler zustürmte, und rammte seinen Gegner. Noch in derselben Bewegung drehte er den Imperialen in Richtung der Treppe herum und versuchte, seine gepanzerten Arme hinter die glatte, glänzende Rückenplatte seiner Rüstung zu ziehen; er wollte ihm keine Gelegenheit geben, auch nur einen Schuss abzugeben. Der Lärm würde die gesamte Villa alarmieren, und das wäre dann das Ende ihrer unbemerkten Infiltration.


    Der Sturmtruppler reagierte schnell und gewandt: Er warf den Kopf nach hinten und traf Namir an der Stirn, die ohne schützenden Helm ein leichtes Ziel bot. Hätte der Rebell aufrecht gestanden, hätte ihm der Kopfstoß sicher die Nase gebrochen. Einen Moment später roch er verbranntes Metall und Plastoid, und der Imperiale erschlaffte in seinen Armen, während Brand ihr Messer aus der Lücke unter seinem Helmrand zog.


    Namir versuchte, die Leiche möglichst sanft auf den Boden gleiten zu lassen, aber ihre Rüstung klapperte dennoch laut in der nächtlichen Stille. Charmeur stand erwartungsvoll zwischen den beiden Sicherheitsleuten am unteren Ende der Treppe, und Brand hatte bereits ihr Messer gesäubert, als Hazram flüsterte: „Weiter.“


    Die Nachricht des vermeintlichen Sympathisanten aus der Villa hatte einen groben Grundriss des Gebäudes enthalten. Dieser Karte nach waren sie keine fünfzig Meter mehr von der angeblichen Position der Geiseln entfernt; falls sie ein Hinterhalt erwartete, würden sie also bald darauf stoßen. Namir tastete kurz nach dem Gewehr auf seinem Rücken, um sicherzugehen, dass es während des kurzen Kampfes nicht verrutscht war. Früher oder später würde sie ihr leises Vorgehen nicht mehr weiterbringen, und er wollte auf diesen Moment vorbereitet sein.


    Diesmal ging Charmeur voran. Aus irgendeinem Grund war er immer an der Spitze, wenn ein Hinterhalt drohte, aus Gründen, die Hazram nicht verstand und die er auch gar nicht kennen wollte. Nicht einmal der Umstand, dass er bei einem dieser Hinterhalte im wahrsten Sinne des Wortes sein Gesicht verloren hatte, hatte Charmeur von dieser Angewohnheit kurieren können.


    Sie schlichen durch einen weiteren, engen Korridor in eine Speisekammer, die nach Zitronen roch. Zunächst vermutete Namir, dass es ein künstliches Aroma sei, aber dann sah er Früchte– echte Früchte– und weitere kulinarische Schätze auf den hohen Vorratsregalen. Kurz sog er ihren Geruch tief in die Nase ein, dann konzentrierte er sich wieder auf die Mission. Jenseits der Speisekammer lag die Küche, lang gezogen und metallisch glänzend und voller langgliedriger Haushaltsdroiden, die in Ladestationen schlummerten. An der Tür auf der gegenüberliegenden Seite angekommen, hielt Charmeur inne und zuckte mit den Schultern. Laut Karte sollten sich die Gefangenen im nächsten Raum befinden.


    Namir warf Brand einen Blick zu, und sie ging auf der anderen Seite der Tür in Position. „Falls jemand eine Blendgranate mitgebracht hat“, flüsterte er, „wäre jetzt der richtige Moment, sie einzusetzen.“


    Keiner der anderen rührte sich.


    Na schön, dachte Hazram, dann eben keine Granate. Machen wir’s auf die altmodische Weise.


    Das störte ihn keineswegs. Mit der altmodischen Weise kannte er sich am besten aus.


    Er hakte den Schockstab an seinem Gürtel ein und nahm das Gewehr in die Hände. Brand und Charmeur taten es ihm gleich, anschließend betätigte Letzterer den Türöffner, und sie schnellten nebeneinander über die Schwelle.


    Vor ihnen erstreckte sich ein Speisesaal– oder zumindest war es einmal ein Speisesaal gewesen. Jetzt, mit all den Ausdrucken, tragbaren Holo-Displays und strategischen Karten, sah es dort eher so aus, wie Namir sich das Gehirn eines Bürokraten vorstellte. Zwischen den behelfsmäßigen Arbeitsstationen standen sechs imperiale Armeeoffiziere, die Kappen schief auf dem Kopf, einen verkniffenen Ausdruck auf den erschöpften Gesichtern, die Krägen ihrer schwarzen Uniformen von Schweiß verdunkelt. Sie waren so in ihre Aufgaben vertieft, dass es eine halbe Sekunde dauerte, bis einer von ihnen die Rebellen bemerkte. Namir zielte mit seinem Blaster, als der Mann– ein Colonel mit scharfer Nase, der über den ehemaligen Esstisch gebeugt stand– nach seiner Pistole griff, und der Imperiale erstarrte.


    Brand und Charmeur schwenkten ihre Gewehre in gleichmäßigem Bogen hin und her, während Hazram weiterhin den Colonel im Visier behielt. „Die Gefangenen“, sagte er. „Wo sind sie?“


    „Was für Gefangene?“, fragte der Offizier.


    Namirs Muskeln waren angespannt, aber seine Stimme blieb weiterhin ruhig. „Die, die ihr gefangen genommen habt“, erklärte er. „Oder von denen ihr zumindest behauptet, dass ihr sie gefangen genommen habt.“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da sprechen“, knurrte der Colonel. Seine rechte Hand näherte sich wieder seinem Gürtel… zumindest, bis Hazram den Kopf schräg legte und der Imperiale wieder erstarrte.


    „Er weiß es wirklich nicht“, erklang eine Stimme von der anderen Seite des Speisesaals, warm, weiblich und kraftvoll. Namir wollte sich zu ihrer Besitzerin umdrehen, aber er wusste, dass er tot wäre, sobald er den Colonel aus den Augen ließ. Also behielt er Blaster und Blick auf den Offizier hinter dem Essenstisch gerichtet und vertraute darauf, dass Brand und Charmeur den Rest des Raums unter Kontrolle hatten.


    Kurz darauf trat die Sprecherin langsam in sein Blickfeld. Sie musste den Saal durch einen Nebeneingang betreten haben: menschlich, mit gerade genug Falten im Gesicht, um ihren einst jugendlichen Zügen einen gravitätischen Ausdruck zu verleihen. Ihr schwarzes Haar war von grauen und weißen Strähnen durchzogen, und sie hatte einen dunklen, formellen Anzug an, mit rotem Saum und silbernen Knöpfen. Der teure und neue Eindruck ihrer Kleidung wurde durch einen zerschlissenen, fleckigen Seesack konterkariert, den sie über einer Schulter trug– so etwas würde man eher bei einem Rebellensoldaten oder Vagabunden erwarten.


    „Ich bin die Gefangene“, erklärte sie mit leiser Verachtung. „Die Tatsache, dass der Colonel das nicht begreift…“


    Sie ließ den Seesack von ihrer Schulter rutschen, sodass er schwer auf dem Boden landete, und während sie in demselben abfälligen Tonfall weitersprach, zog sie eine Blasterpistole aus ihrer linken Tasche. „… zeigt nur, wie unaufmerksam er ist.“ Ein roter Lichtblitz zuckte aus der Waffe, und der Colonel brach über dem Essenstisch zusammen, ein rauchendes Loch zwischen seinen Schulterblättern.


    Namir war nicht sicher, wer den nächsten Schuss abgab, aber dem ersten Blastergeräusch folgte fast sofort ein zweites und dann ein drittes. Er ließ sich auf die Knie fallen, schwenkte seine Waffe herum und drückte ab, als er einen anderen Offizier sah, der etwas in der Hand hielt– vielleicht eine Waffe, vielleicht ein Kommlink. Einen Moment später brannte sich ein Energiestrahl in die Wand hinter ihm, und Splitter regneten auf sein Haar herab.


    Er warf sich nach vorne, hinter den Tisch in Deckung, dann schob er sein Gewehr über den Rand nach oben und feuerte mehrmals blindlings in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Die Beine des toten Colonels versperrten ihm den Blick auf die andere Seite des Raums, aber er konnte hören, dass das Blasterfeuer nachließ. Also rollte er sich unter dem Tisch hindurch, kam auf der anderen Seite wieder auf die Knie und jagte der erstbesten schwarz gekleideten Gestalt, die er sah, mehrere Schüsse in den Leib.


    Jetzt war nur noch ein Offizier übrig; er hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und hielt seine Pistole gesenkt, die Mündung auf den Boden gerichtet. Es dauerte einen Moment, bis Namir sah, worauf der Imperiale zielte: Charmeur lag vor ihm, vor Schmerzen stöhnend, beide Hände auf seine Hüfte gepresst.


    Hazram riss seine Waffe hoch, aber die Frau in dem Anzug kam ihm zuvor. Sie erschoss den Offizier mit einem wütenden Zischen und einem Aufblitzen ihres Blasters. Sofort eilte Namir an die Seite seines Kameraden.


    Als er Charmeurs Hände sanft beiseiteschob, um sich die Wunde anzusehen, stellte er fest, dass ein Brandloch in seiner Hose prangte. Das Mikrofasermaterial ringsum war geschmolzen und klebte auf seiner geschwärzten Haut. Die Verletzung war nicht tödlich, aber sie musste höllisch wehtun, und es war offensichtlich, dass Charmeur nicht mehr gehen konnte.


    Namir fletschte die Zähne und hoffte, dass es wie ein Grinsen aussah. „Hör auf zu jammern“, sagte er. „Die Wunde ist ausgebrannt. Willst du den Verband selbst anlegen?“


    Charmeur lachte heiser und stotterte eine Verwünschung.


    Brand war bereits dabei, systematisch alle Türen zu sichern, die vom Speisesaal abgingen, also wandte Hazram sich der Frau zu, die behauptete, die „Gefangene“ der Imperialen zu sein. Sie stand am Essenstisch und goss sich aus einer Karaffe Wasser über die Hände, um sie zu reinigen– doch nicht von Blut, wie Namir zuerst annahm, sondern von einer dicken Schmutzschicht, die auf ihren Fingern getrocknet war. Die Pistole lag neben ihr auf dem Tisch.


    „Wer sind Sie?“, fragte er.


    Sie bedachte ihn nur mit einem kurzen Blick, bevor sie sich die nassen Hände an den Hüften abwischte. „Mein Name ist Everi Chalis“, stellte sie sich vor. „Gouverneurin von Haidoral Prime, Gesandte des Herrschenden Imperialen Rates und natürlich“– an dieser Stelle wanderten ihre Mundwinkel nach oben, als wären die Worte ein privater Scherz– „die Bewohnerin dieser Mauern.“


    Sie begann von einer Leiche zur nächsten zu gehen und sie mit der Stiefelspitze anzustoßen, wie um sicherzugehen, dass sie auch wirklich tot waren. „Mich als Gefangene zu bezeichnen war vielleicht ein wenig übertrieben“, räumte sie ein, „aber irgendwie musste ich schließlich Ihre Aufmerksamkeit erregen.“ Inzwischen hatte sie den Colonel erreicht, der noch immer auf dem Tisch lag, und sie beugte sich vor, zog seinen Kopf an den Haaren nach oben und spuckte ihm zwischen seine starren Augen.


    „Schön, dass Sie Ihren Untergebenen gegenüber so loyal sind“, sagte Namir gedehnt und argwöhnisch. Als Chalis sich zu ihm umdrehte, war sein Gewehr bereits auf ihre Brust gerichtet.


    Sie schien sich nicht daran zu stören. „Das waren nicht meine Untergebenen“, korrigierte sie säuerlich. „Meine Leute– meine Berater, meine Leibwächter, mein Koch– wurden vor Monaten fortgebracht. Diese Männer waren hier, um mich auf Geheiß des Imperators zu überwachen.“


    Charmeur versuchte, etwas zu sagen, aber alles, was Namir davon verstehen konnte, war das Wort Koch. Brand blickte von einer der Seitentüren erst zu ihm und dann zu der Gouverneurin hinüber. „Erschieß sie“, brummte sie dann. „Tu Haidoral einen Gefallen.“


    Namir zog die Brauen zusammen. Das ergab alles keinen Sinn, und plötzlich spürte er das Gewicht von dreißig kräftezehrenden, schlaflosen Stunden des Kämpfens auf sich lasten. „Warum wollten Sie unsere Aufmerksamkeit erregen?“, fragte er.


    „Dank der Rebellion sind meine Tage beim Imperium gezählt.“ Chalis lächelte, aber ihr Ton war so ätzend wie Säure. „Wie ich höre, rekrutieren Sie neue Leute. Tja, hier bin ich. Ich werde mich Ihrer Kompanie anschließen, und im Gegenzug gewähren Sie mir Asyl.“


    Namir legte den Blaster an. Er überlegte, wie viele Wachen wohl noch in der Villa waren und wie lange es dauern würde, bis sie hier auftauchten. Dann war da noch die Frage, wie sehr Charmeurs Verletzung ihren Rückzug verzögern würde. In jedem Fall hatten sie keine Zeit, um sich hier durch einen Haufen Lügen zu wühlen.


    Da ertönte ein tiefes, elektrisches Surren, und ein oszillierendes blaues Licht blitzte auf. Die Lippen der Gouverneurin teilten sich, aber sie sagte nichts. Einen Moment später versteiften sich ihre Glieder, und sie fiel neben ihrem Seesack auf den Boden.


    Hazram wirbelte herum. In der letzten Tür, die Brand noch nicht überprüft hatte, stand ein hünenhafter Umriss. Zwei von Gadrens Händen hielten ein Gewehr und zielten damit noch immer auf die Stelle, wo Chalis eben noch gestanden hatte. Er atmete schwer, sodass sich seine mächtigen Schultern hoben und senkten wie ein Blasebalg. „Wir haben den Kontakt verloren“, sagte er. „Ich dachte, ihr wärt in Schwierigkeiten. Zum Glück scheine ich ein wenig überreagiert zu haben.“


    Brand blickte auf die Gouverneurin hinab. „Sie atmet noch“, stellte sie fest. „Warum ein Betäubungsschuss?“


    Gadren trat neben Charmeur, beäugte dessen Wunde und hob ihn dann wie eine Puppe vom Boden auf. Erst als der narbengesichtige Soldat sicher auf seinen Armen lag, beantwortete er die Frage. „Ich hatte Angst um die Gefangenen. Ein Blasterstrahl hätte den Falschen treffen können.“


    „Es gibt keine Gefangenen“, informierte ihn Brand. Gadren nickte– nicht, weil er verstand, was sie da sagte, sondern weil er einsah, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen war.


    Namir ging zu der Gouverneurin hinüber und untersuchte sie. Ihr Atem ging gleichmäßig, keine Zuckungen oder Krämpfe, kein stockender Herzschlag. Betäubungsstrahlen waren alles andere als zuverlässig, aber dieser schien seinen Zweck erfüllt zu haben. Was bedeutete, dass Chalis jetzt offiziell sein Problem war.


    „Wir nehmen sie mit, bringen sie zum Heuler.“ Er nickte in Gadrens Richtung. „Sofern du noch Platz für sie hast. Und du darfst sie ruhig ein wenig grober anpacken.“


    Der Nichtmensch packte die Gouverneurin unsanft am Kragen ihres Anzugs und warf sie sich mit einer Hand über die Schulter, während er in dem anderen Armpaar weiterhin Charmeur trug. Brand, die gerade Chalis’ Seesack aufhob, murmelte leise: „Es heißt, einen Imperialen zu entführen, bringt Unglück.“


    Namir war sich nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte. „Es bringt Unglück– jedem Sturmtruppler, der sich uns in den Weg stellt.“ Er hatte gelernt, dass es nichts brachte, zu lange über gewisse Dinge nachzudenken. „Jetzt lasst uns von hier verschwinden.“


    Er war mehr als bereit, diesen ständigen Regen hinter sich zu lassen. Ein wenig zu schlafen. Die Bilder der Leichenberge zu vergessen– genauso wie die opulenten Anwesen mit ihren duftenden Früchten und Büsten galaktischer Massenmörder. Der Angriff auf Haidoral Prime war kein wirklicher Reinfall, aber er war von Anfang bis Ende mit Problemen behaftet gewesen.


    Und jetzt nahm er eines dieser Probleme mit nach Hause.

  


  
    


    


    3. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag fünfundachtzig des Rückzugs aus dem Mid Rim


    Als sich der Abend über Pinyumb senkte, verlor der Obsidian in der Höhlendecke langsam seinen gebrochenen Glanz. In den gewaltigen Türmen der Stadt, die sich wie Stalagmiten vom Boden der Höhle erhoben, wurden die Lichter gelöscht, und die Kuppel versank in tiefer Dunkelheit. Der gelbe Schwefel an den Höhlenwänden nahm einen blassen Farbton an, und das Rascheln von Flügeln wurde abwechselnd leiser und wieder lauter, als die Ascheengel von ihren Beutezügen ins Nest zurückkehrten.


    Mit diesen Kreaturen kamen auch die Einwohner von Pinyumb– Schwebebahnen und Shuttles trugen sie zu ihren Wohnblocks zurück, um anschließend die nächste Schicht zu den Fabriken an die Oberfläche zu bringen. Unter den Personen, die sich an den Haltestellen aneinander vorbeischoben, waren bleiche Menschen, grauhäutige Sullustaner, aber auch exotischere Spezies. Pinyumb war auf seine ganz eigene Art kosmopolitisch– jeder, der bereit war, hart zu arbeiten, wurde hier willkommen geheißen, aber sie alle waren auf die eine oder andere Weise Ausgestoßene.


    Thara Nyende schlenderte nicht an den türkisblauen Bächen entlang, die unter den Gehwegen der Stadt verliefen, sie blieb auch nicht stehen, um in der Menge der Pendler nach vertrauten Gesichtern zu suchen. Nein, wie alle anderen schritt sie zielstrebig voran, um vor der Ausgangssperre ihre Besorgungen zu erledigen. Sie hielt lediglich kurz inne, um den Sturmtrupplern zuzunicken, die an jeder Haltestelle und jeder Kreuzung postiert waren, auch wenn nur zwei der Soldaten die Geste erwiderten.


    Ihr Weg führte Thara vorbei an gedrungenen stahlgrauen Gebäuden mit gesichtslosen Fassaden, die sie dennoch genau kannte– das öffentliche Badehaus, das Hospiz, ein Café–, bevor sie schließlich vor einem nicht markierten Hauseingang eine kurze, direkt in den Höhlenboden gehauene Treppe hinabstieg. Sie schob sich durch die Tür und rückte die Ledertasche auf ihrem Rücken zurecht, während ihre Augen sich an das gedämpfte Licht der Cantina gewöhnten. Nicht mal ein Dutzend Gäste war anwesend– die meisten von ihnen waren männlich und speziesübergreifend alt, breitschultrige Gestalten mit faltigen Gesichtern, stämmig und vernarbt nach Jahren der Arbeit in der Mineralverarbeitungsanlage von Inyusu Tor. Die größte Gruppe saß um einen Holo-Tisch versammelt und sah sich ein Sportereignis von einem anderen Planeten an, wobei der Kommentar der Holo-Übertragung aber völlig in ihrer lautstarken Unterhaltung unterging.


    „Onkel!“, rief Thara in Richtung der Bar. „Ich bin hier, um dich zu verwöhnen.“


    Der Mann, dessen Kopf über mehreren Zapfhähnen hinter der Theke auftauchte, sah alt genug aus, um ihr Urgroßvater zu sein, nicht nur ihr Onkel. Falls er je ebenso blondes Haar gehabt hatte wie sie, dann war die Farbe schon vor langer Zeit verblichen. Als einige andere Köpfe sich in Richtung der jungen Frau herumdrehten und ihr mit faltigen Lippen zulächelten, klopfte er ihr auf die Schulter.


    „Die Einzige, die hier verwöhnt wird, scheinst du zu sein“, sagte er, bevor er sich von ihr die Ledertasche geben ließ. „Arbeitest halb so lange wie der Rest von uns und bekommst dafür doppelt so viel Geld! Aber wollen wir mal sehen, was du für mich hast.“


    Er legte die Tasche auf die Theke und begann ihren Inhalt zu durchwühlen. Zunächst förderte er eine durchsichtige Tube mit ockerfarbenem Gel zutage, die er mehrere Sekunden in seinen Händen drehte. Schließlich rief er über die Schulter: „Myan! Wir haben hier noch eine Tube Brandsalbe. Haben die Jungs in Schlafraum vier noch Schmerzen?“


    Thara erinnerte sich an den Unfall: Die Dampfleitungen der Magma-Absauganlage waren gebrochen, und die Arbeiter hatten schwere Verbrennungen davongetragen. Einige von ihnen waren noch immer nicht einsatzfähig, und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis sie ihre Unterkunft nicht länger bezahlen konnten.


    Myan, ein klein gewachsener Sullustaner, humpelte von einem der Tische herüber. Er sagte etwas in seiner Muttersprache, zu schnell, als dass Thara es richtig verstehen konnte, aber sein Tonfall klang dankbar, dann nahm er die Salbe und ging davon.


    „Ein guter Anfang“, kommentierte ihr Onkel. Sie schenkte ihm ein trockenes Lächeln, und beinahe hätte sie ihn bei einem Schmunzeln erwischt– aber wirklich nur beinahe. Eins nach dem anderen nahm er ihre Spenden aus der Tasche: zusätzliche Essensmarken, Grippetabletten, Maskenfilter für die Arbeiter in den untersten Erzprozessoren. Wenn etwas für einen seiner Gäste dabei war, rief er ihn zur Theke und überreichte ihm sein Geschenk. Einige der Empfänger drückten Tharas Hände oder sprachen ihr und ihrer Familie Dank aus, andere hielten den Blick gesenkt, als könnten sie ihr nicht ins Gesicht sehen.


    Während ihr Onkel die letzten Gegenstände aus der Tasche fischte, trat Thara hinter die Bar und beäugte die Zapfhähne. Ihr Onkel war gerade dabei gewesen, eines der Ventile auszutauschen, und hatte die Werkzeuge auf dem Boden liegen lassen. Sie hob sie auf und machte sich an die Arbeit, genau wie sie es schon als Mädchen getan hatte.


    „Mein Sohn hat mir gestern ein Flugblatt gezeigt. Er meinte, er will sich der Bewegung anschließen.“


    Die Unterhaltung an dem Holo-Tisch war laut genug, dass Thara jedes Wort hören konnte. Es war nicht so, dass sie die Arbeiter belauschen wollte, aber sie würde auch nicht gehen, nur damit sie ungestört weiterreden konnten.


    „Nach dem Unfall mit den Dampfleitungen denkt er, dass die Kobalt-Front vielleicht recht hat und wir für unsere Rechte kämpfen müssen.“


    „Die Kobalt-Reformationsfront“, schnaubte eine zweite Stimme abfällig. „Das sind doch Terroristen. Vermutlich haben sie den Unfall selbst angezettelt.“


    Es folgte Gemurmel, ein paar Worte zögerlicher Zustimmung. „Proteste sind eine Sache. Aber Aufstände sind etwas völlig anderes.“


    Thara schraubte das neue Ventil fest. Laut imperialer Anordnung waren die Mitglieder der Kobalt-Front Terroristen. Schade eigentlich; vielleicht hätten sie wirklich etwas bewirken können, wenn sie nur weiter versucht hätten, am Verhandlungstisch Änderungen bei Sicherheitsvorschriften und allgemeinen Arbeitsbedingungen zu erreichen.


    „Vielleicht ist es unsere Schuld“, sagte die erste Stimme. „Die junge Generation hat keine Ahnung, was sie da tut. Ich habe meinem Jungen jedenfalls nicht erzählt, was wir während der Klonkriege gesehen haben.“


    Eine dritte Stimme lachte. „Natürlich hast du es ihm nicht gesagt. Er hätte nie wieder schlafen können.“


    Der erste Mann seufzte. „Aber er hätte Bescheid gewusst. Er würde verstehen, dass selbst ein harter Frieden besser ist als… die Alternative.“


    „Beten wir nur, dass die Rebellen-Allianz niemals von Sullust Notiz nimmt. Wenn ihr glaubt, die Lage wäre jetzt schon haarig…“


    Thara testete den Zapfhahn, und ein Rinnsal grüner, süßlich riechender Flüssigkeit tropfte auf ihre Handfläche hinab.


    „Nein“, mischte sich eine weitere Stimme in akzentbehaftetem Sullustanisch ein. Thara erkannte das Röcheln toxinzerfressener Lungen; ein Leiden, das immer mehr Arbeiter plagte.


    Jemand versuchte, diese neue Stimme zum Schweigen zu bewegen, als Thara sich hinter der Bar aufrichtete. Doch der Mann mit den giftzerfressenen Lungen– ein Sullustaner mit ledriger Haut sowie tief herabhängenden Ohren und Wangenlappen– wollte sich den Mund nicht verbieten lassen. „Was wir hier haben, ist kein Frieden. Wir sind alle Sklaven, jeder Einzelne von uns. Und jedes Jahr schmiedet der Imperator noch stärkere Fesseln.“


    Tharas Onkel eilte zu dem Holo-Tisch hinüber und legte dem Sullustaner beschwörend die Hand auf den Arm. Doch der Alte ließ sich auch jetzt nicht beirren, sondern stemmte sich, die Hände auf die Tischplatte gestützt, von seinem Platz hoch. „Mir ist egal, wer mich hört“, blaffte er. „Nunb hat recht: Wir haben unser Leben mit tausend Jahren Dunkelheit bezahlt. Das Imperium wird noch unsere Großenkel ausbeuten!“


    Während ihr Onkel den Alten zurück auf seinen Stuhl drückte, bemerkte Thara, dass die anderen Arbeiter an dem Tisch sie schweigend anstarrten.


    „Ich komme nächste Woche wieder“, sagte sie leise. „Falls ihr etwas braucht, gebt meinem Onkel Bescheid, und ich werde dann sehen, was ich tun kann.“


    Niemand sagte ein Wort, als sie die Cantina verließ.


    Thara marschierte die Straße entlang, als wollte sie ihre Frustration in den Stein stampfen oder sie durch die Sohlen ihrer Stiefel ausschwitzen. Dabei versuchte sie zu vergessen, was sie gehört hatte, und sich stattdessen auf den Abend zu konzentrieren, der vor ihr lag. Sie konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu sein, wenn sie ihren Dienst antrat.


    An der Tür eines schlanken Industriegebäudes angekommen, blickte sie in das mechanische Auge des Scanners, um sich einem Identifikationscheck zu unterziehen. Nach zwei weiteren derartigen Kontrollpunkten begann sie sich schließlich ein wenig zu entspannen.


    Thara entspannte sich immer, wenn sie ihre Uniform trug. Sie hatte gelernt, sie in weniger als einer Minute anzuziehen und zu überprüfen, aber es war ihr lieber, wenn sie Zeit hatte; dann legte sie zunächst ein Teil nach dem anderen die Kleidung von Thara Nyende von Sullust ab und verstaute sie in ihrem Spind, bevor sie ihre neue Haut herausnahm– einen hautengen schwarzen Körperanzug, der sich selbstständig versiegelte, wenn sie hineingeschlüpft war. Die ersten paar Sekunden fühlte es sich immer unangenehm heiß darin an, bis sich das adaptive Material an ihre Körperwärme und die Raumtemperatur anpasste.


    Wenn sie damit fertig war, schlüpfte sie in ihre weißen Synth-Lederstiefel und befestigte die Beinschienen an ihren Beinen– erst links, dann rechts. Das leise Klicken des Mechanismus zeigte ihr, dass sie die Teile korrekt angelegt hatte, und ihre perfekte Gussform fühlte sich natürlicher an als irgendein Kleidungsstück, das sie als Zivilistin hätte kaufen können. Anschließend kam die Unterleibsplatte, dann die Bauchplatte– erst wenn sie am Gürtel befestigt war, fühlte Thara sich wirklich angezogen.


    Nun noch die Schultern, die Arme und die Handschuhe. An den meisten Tagen hatte sie ihre alltäglichen Probleme an diesem Punkt bereits vergessen. Manchmal fiel ihr auf, wie sehr sich ihre Atmung beruhigt, ihre Muskulatur entspannt hatte, wenn sie in dem Körperanzug und dem Plastoid steckte. Natürlich ginge es leichter und schneller, die Armplatten mithilfe eines Droiden oder eines Kollegen anzulegen, aber es war ihr Ritual, und darum erledigte sie es am liebsten allein.


    Und zu guter Letzt jetzt noch der Helm.


    Sie nahm ihn von seinem Platz im Spind, und wenn sie ihn über ihren Kopf stülpte, war sie einen Moment lang von völliger Schwärze umgeben. Dann rastete er ein, die Linsen polarisierten sich, und das HUD erwachte blinkend zum Leben. Zieldaten tanzten vor ihren Augen vorbei, Energieanzeigen und Umgebungswerte erschienen an den Rändern ihres Blickfeldes.


    Thara Nyende war zu diesem Zeitpunkt im Hintergrund verschwunden, und eine stärkere, eine bessere Frau hatte ihren Platz eingenommen, bereit, ihre Pflicht zu tun.


    Jetzt war sie SP-475 von der Siebenundneunzigsten Imperialen Sturmtruppler-Legion.

  


  
    


    


    4. KAPITEL


    DER KONTAHR-SEKTOR


    Tag fünfundachtzig des Rückzugs aus dem Mid Rim


    „Du hast keine Ahnung, wie das Imperium wirklich funktioniert.“


    Komfort spielte an Bord des militärischen Rebellentransporters Donnerschlag eine untergeordnete Rolle. Seine Korridore wurden von Röhren und Leitungen gesäumt, seine Türen waren schwer, mit dicken Durastahl-Platten verstärkt, und mussten von Hand geöffnet werden. Im Lauf der Jahre hatte die Twilight-Kompanie die alternde corellianische Korvette fast gänzlich umgestaltet, die wenigen größeren Flächen des Schiffes segmentiert und dann noch weiter unterteilt, bis es keinen Quadratmeter mehr an Bord gab, der nicht irgendeinen Zweck erfüllte.


    Insofern war es ein sehr intimes Treffen, als Captain Evon die Gefangene in die frühere Ladekammer bringen ließ, die ihm nunmehr als Büro diente. Auf einer Seite des winzigen Falttisches saß der Heuler selbst, eingerahmt von Lieutenant Sairgon und Stabsarzt von Geiz, wobei Sairgon so stocksteif dastand wie immer– wie ein alter, knorriger Baum–, während von Geiz sich gegen einen abgeschalteten Holo-Projektor gelehnt hatte. Evon gegenüber saß Gouverneurin Chalis, mit übertriebener Gelassenheit in ihrem Stuhl zurückgelehnt, das Lächeln einer Kaiserin auf dem Gesicht. Und dann war da noch Namir, der hinter der Gefangenen stand und ihre Hände im Auge behielt. Er bezweifelte jedoch, dass sie über den schmalen Schreibtisch hinweggreifen und den Captain erwürgen würde.


    „Ich will Sie damit nicht beleidigen“, fuhr Chalis fort. „Aber falls Sie denken, Haidoral Prime hätte irgendeinen strategischen Wert, dann ist das ein gewaltiger Irrtum. Dass ich dorthin versetzt wurde, war eine Bestrafung, keine Beförderung.“


    Ihre Stimme war leise und erfüllt von gelangweilter Selbstsicherheit. In der Sicherheit des Schiffes klang ihr coruscantischer Akzent noch viel auffälliger, wie Namir fand– der Akzent der imperialen Elite, der Propagandaübertragungen und der Diffamierung von Rebellen.


    „Und was haben Sie getan, um diese Strafe zu verdienen?“, erkundigte sich Captain Evon.


    Chalis legte den Kopf schräg, als würde die Frage sie überraschen. „Als Ihre Rebellion am Mid Rim um sich griff, ließ der Imperator seine Bluthunde von der Leine. Ich nehme an, Sie hörten vom Tod von Moff Coovern und Minister Khemt.“


    „Tragische Unfälle, falls ich mich recht erinnere“, erwiderte der Heuler.


    „Komisch. So wie ich mich erinnere, starben beide durch die Hand von Darth Vader. Imperator Palpatine entschied, dass die Zerstörung des Todessterns das Resultat von Inkompetenz in den höchsten Rängen war, und so begann er die imperiale Führungsriege auszudünnen.


    Es gab noch andere Morde, die besser vertuscht wurden“, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. „Ich wurde wegen meiner früheren Verdienste verschont– und weil ich schlau genug war, mich, soweit es ging, aus dem Todesstern-Projekt herauszuhalten. Trotzdem war Exil auf Haidoral Prime unter den gegebenen Umständen noch das Beste, womit ich rechnen konnte.“


    Von Geiz musterte sie, als würde er die Haut auf ihrer Stirn untersuchen. „Und dann haben Sie beschlossen überzulaufen?“, fragte er.


    Namir vermutete, dass der Arzt hier war, damit das Verhör weniger nach einem Verhör aussah. Er hatte Chalis zunächst untersucht, als sie hereingeführt worden war, hatte gefragt, ob sie irgendwelche Nachwirkungen des Betäubungsschusses spüre, während der Heuler geduldig auf seinem Stuhl gewartet und Lieutenant Sairgon finster auf das Chrono geblickt hatte. Von Geiz war ein intelligenter Mann, und er wusste, welche Rolle er hier spielen sollte– gütig, väterlich, mitfühlend. Doch die Gouverneurin würdigte ihn keines Blickes, sie sah nur weiter den Captain an.


    „Machen Sie sich nicht lächerlich“, sagte sie. „Selbst auf Haidoral konnte ich lesen, meiner Liebe für die Bildhauerei frönen… ich hatte sogar ein wenig Geld, um mir hin und wieder einen kleinen Luxus zu leisten.“ Sie drehte den Oberkörper und griff nach dem Seesack, den Namir neben ihr abgestellt hatte– selbstverständlich erst nachdem er ihn nach Waffen durchsucht hatte.


    Im Gegensatz zu von Geiz war Hazram nicht hier, um Fragen zu stellen oder die Gouverneurin zu manipulieren. Der Heuler hatte es natürlich nicht offen gesagt, aber ihm kam die Rolle des einschüchternden Grobians zu. Chalis’ Gefangennahme war geheim gehalten worden, und als Sergeant hatte er einen gerade so ausreichenden Rang, um an Besprechungen leitender Offiziere teilnehmen zu dürfen. Und teilnehmen hieß in diesem Fall: zuhören und den Mund halten.


    „Und wo wir gerade von Luxus sprechen“, fuhr Chalis fort, „Sie waren mir gegenüber mehr als gastfreundlich, und ich habe mich noch gar nicht erkenntlich gezeigt.“ Sie zog eine Glasflasche aus dem Seesack, in der eine klare, leicht lila angehauchte Flüssigkeit hin und her schwappte, und stellte sie mit einem lauten Knall auf den Tisch. Anschließend förderte sie noch mehrere gelbe Früchte zutage, die sie neben der Flasche platzierte. „Ein Geschenk für meine Retter. Haidoral-Brandy und die einheimische Feigenvariante. Damit wir unsere Zusammenarbeit feiern können.“


    Der Lieutenant warf Captain Evon einen fragenden Blick zu, aber der Heuler hatte bereits eine der Früchte in die Hand genommen und sie grinsend zu schälen begonnen, während Chalis den Verschluss der Flasche aufschraubte. „Wenn ein Rekrut Alkohol an Bord schmuggelt, versteckt er ihn normalerweise vor seinen Vorgesetzten“, sagte er in belustigtem Tonfall.


    „Dann sollten Sie ihnen in der Grundausbildung besser Manieren beibringen“, erwiderte Chalis. „Haben Sie Gläser?“ Hatten sie nicht, und so nahm sie achselzuckend einen Schluck direkt aus der Flasche. Als sie den Brandy anschließend über den Tisch zum Heuler hinüberschob, blickte sie kurz zu Namir auf. „Er ist nicht vergiftet, falls Sie das befürchtet haben.“


    Natürlich war das Hazrams erster Verdacht gewesen, und die Tatsache, dass er es sich hatte anmerken lassen, ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


    Einer nach dem anderen nahmen die Offiziere einen Schluck aus der Flasche, und Chalis griff sich ein Stück Feige, während sie weitersprach: „Wie gesagt, es hätte viel schlimmer kommen können als ein Exil auf Haidoral. Aber dann tauchten Sie auf meinem Planeten auf, und ich erkannte, dass ich so gut wie tot war.“


    „Ihr Anwesen gehörte nicht zu unseren Zielen“, warf der Lieutenant ein.


    Die Gouverneurin lachte bitter. „Meine Sorge galt nicht den Rebellen. Wem, glauben Sie wohl, wird der Imperator die Schuld an der Niederlage geben? Wer muss den Kopf dafür hinhalten, dass die planetare Verteidigung versagt hat und imperiale Vorräte gestohlen wurden? Ich hätte natürlich erwidern können, dass ich nur eine einzige Legion Sturmtruppler zur Verfügung hatte, die zudem über drei Kontinente verstreut ist, und dass es unter diesen Umständen ein Wunder ist, dass Sie nicht den gesamten Planeten überrannt haben; ich hätte darauf pochen können, dass ich schon vor Monaten, bei meiner Ankunft, erklärt hatte, Haidoral sei ein offensichtliches Ziel, und dass ich alles getan habe, was in meiner Macht stand, um unsere Verteidigungsanlagen zu verbessern.


    Aber Darth Vader“, fuhr sie fort, und nachdem sie zuvor von einem zum anderen geblickt hatte, richteten sich ihre Augen bei diesen Worten wieder auf Evon, „interessiert sich nicht für rationale, logische Argumente. Mein Ruf war bereits beschädigt. In dem Moment, als Ihr Schiff im Orbit auftauchte, war mein Leben beim Imperium vorbei.“


    „Zu schade, dass Sie nicht gleich übergelaufen sind“, kommentierte Sairgon. „Das hätte uns einiges an Ärger erspart.“


    Namir unterdrückte ein Lachen. Der Heuler schwieg, nahm nur einen Bissen von seiner Feige.


    „Manche Leute machen sich ihr ganzes Leben etwas vor“, sagte Chalis. „Insofern schäme ich mich nicht, dass ich vierundzwanzig Stunden brauchte, um mich der Realität zu stellen. Aber was geschehen ist, ist geschehen– Zeit, dass wir uns über die Zukunft unterhalten, finden Sie nicht?“


    Als niemand etwas darauf erwiderte, ergriff die Gouverneurin selbst wieder das Wort. „Ich biete der Rebellion meine vollständige Kooperation. Im Gegenzug erwarte ich, dass ich für meinen Mut belohnt werde– schließlich habe ich mein Leben riskiert, als ich mich gegen die imperiale Unterdrückung stellte.“


    Von Geiz räusperte sich, aber der Heuler kam ihm zuvor. „Darüber können wir uns später unterhalten“, erklärte er. „Zuerst würde ich gern hören, was Sie zu bieten haben.“


    Etwas in Namirs Brust zog sich zusammen; nicht, weil es die falsche Frage war, sondern weil er wusste, dass Chalis genau darauf gewartet hatte.


    „Ich bin kein Flottenadmiral“, begann sie, wobei sie sich vorbeugte, die Schultern gespannt wie eine Katze vor dem Sprung. „Ich kann Ihnen nichts über Schwachpunkte in den Verteidigungssystemen von Sternenzerstörern sagen. Mein Wissen betrifft das Herzblut des Imperiums– alles, was durch seine Adern fließt, wovon es sich nährt: Vorräte, Rohstoffe, Ausrüstung… Ich weiß, warum ein Sklavenaufstand auf Kashyyyk die Außenposten entlang der Kathol-Spalte in größte Bedrängnis bringen würde, warum General Veers sich keinen weiteren Thorilid-Engpass entlang der Rimma-Handelsroute leisten kann.


    Ich kenne das Monster, in das sich das Imperium verwandelt hat. Ich kenne seine Anatomie, seine Biologie. Jede Hyperraumroute transportiert Sauerstoff in seine Glieder, und ich weiß, wo Sie zuschlagen können, damit es erstickt.“


    Der Heuler nickte und legte die Hand auf den Tisch. „Sie sind eine Logistikexpertin.“


    Lieutenant Sairgon fügte leise hinzu: „Was haben Sie getan, bevor Sie Gouverneurin wurden? Haben Sie ein Arbeitslager geleitet? Planeten verhungern lassen, wenn sie ihre Quoten nicht erfüllen konnten?“


    Chalis saß noch immer vorgebeugt, die Augen auf Evon gerichtet, aber die Frage ließ sie lächeln. „Ich war eine Beraterin. Ich habe andere beraten. Mein Vorgänger Count Vidian… Er war derjenige, der sich gern die Hände schmutzig machte. Mich interessiert eher das Gesamtbild.


    Natürlich ist nichts, was ich bieten kann, von Bedeutung, solange Sie aus dem Mid Rim gejagt werden. Die Rebellen müssen sich in sichere Distanz zum Kern zurückziehen, ansonsten wird das Imperium Sie zermalmen. Aber wie der Zufall so will, habe ich auch ein paar Vorschläge für Ihren Rückzug.“


    Dann schnellte sie vor, bevor Namir etwas unternehmen konnte. Wäre der Raum nur ein wenig größer, der Schreibtisch nur ein wenig breiter gewesen, wäre es ihr nicht gelungen, sich zu Evon vorzubeugen, ihren Kopf auf gleiche Höhe mit seinem zu bringen. Die Brandy-Flasche kippte um und fiel zu Boden, während Chalis’ Lippen sich bewegten und sie dem Heuler etwas ins Ohr flüsterte, das Hazram nicht verstehen konnte.


    Einen Moment später hatte er sie an der Schulter gepackt und presste sie zurück auf ihren Stuhl. Sie lachte. Der Captain wirkte unbeeindruckt, auf jeden Fall war er aber unverletzt; von Geiz und der Lieutenant musterten ihn besorgt.


    „Ich glaube“, sagte der Heuler schließlich, während Namir die Schultern der Gefangenen weiter nach unten drückte, „das reicht fürs Erste. Wir alle haben einiges, worüber wir nachdenken müssen. Wir werden unsere Unterhaltung später fortsetzen, Gouverneurin.“


    Chalis lächelte und beugte den Kopf.


    Namir biss die Zähne zusammen. Falls es seine Rolle bei diesem Verhör gewesen war, den Captain und die anderen zu beschützen, dann hatte er eindeutig versagt.


    Nachdem die auf Haidoral Prime erbeuteten Vorräte an den Rest des Kampfverbandes verteilt worden waren, löste sich die Donnerschlag von den anderen Rebellenschiffen, begleitet allein von der Apailanas Eid, einem kompakten, dolchförmigen Kanonenboot, das die Twilight-Kompanie schon früher begleitet hatte. Laut der laufenden Rechnung, die an die Tür der Steuerbordquartiere geklebt war, stand die Mannschaft der Eid– bestehend aus zwei Dutzend Allianz-Veteranen– bei den Soldaten der Twilight mit inzwischen knapp fünfzigtausend Credits Spielschulden in der Kreide. Neben schlechten Kartenspielern hatte das Kanonenboot auch zwei X-Flügler an Bord, deren Piloten besonders verrufen waren, da sie es bislang nicht für nötig befunden hatten, an Bord der Donnerschlag zu kommen.


    Der Heuler hatte seit dem Abflug von Haidoral noch keine Durchsage bezüglich ihrer nächsten Mission gemacht, und die Brückenmannschaft und ranghöheren Offiziere gaben sich ebenfalls wortkarg, was das Ziel des Schiffes anging. Weder das eine noch das andere war ungewöhnlich, aber wie immer, wenn harte Fakten Mangelware waren, brodelte es in der Gerüchteküche. Die Techniker aus dem Maschinenraum hatten den Kurs der Donnerschlag verfolgt und waren überzeugt, dass sie in Richtung des Wilden Raums unterwegs waren, um durch eine Flucht ins Unbekannte aus dem imperialen Territorium zu entkommen. Einige Veteranen des Chargona-Feldzuges sagten einen Angriff auf eine Sternenzerstörer-Blockade irgendwo in den Außenbereichen des Mid Rims voraus. Es war äußerst vielsagend, dass es keine Gerüchte über einen bevorstehenden Sieg der Allianz gab.


    Trotzdem war der Klatsch und Tratsch eine willkommene Ablenkung für die gelangweilten Soldaten, die in dieser Metallkiste eingeschlossen waren und nichts anderes zu tun hatten, als zu warten. Normalerweise hätten die Gerüchte Namir auch nicht gestört, wären da nicht die neuen Rekruten gewesen. Grünschnäbel konnten sich nicht konzentrieren, wenn sie glaubten, dass sie dem Untergang geweiht waren.


    Summa summarum hatte die Twilight-Kompanie auf Haidoral Prime achtundzwanzig Freiwillige aufgenommen; ein guter Fang, wenngleich ein Drittel von ihnen keine Kämpfer waren, sondern der Donnerschlag als Sanitäter oder Techniker dienen würden. Was den Rest anging– der musste erst einmal in die Realität des Krieges eingeführt werden, bevor man die Neulinge in Gruppen einteilen würde, und als First Sergeant kam Namir dieses zweifelhafte Vergnügen zu.


    „Weiß jeder, wie man einen Blaster bedient?“, war seine erste Frage, als er in die Messe marschierte, wo er das Frischfleisch hatte antreten lassen. Über der Schulter trug er sein geladenes Gewehr.


    Die neunzehn verbliebenen Rekruten saßen an zwei der langen Stahltische in dem ansonsten leeren Raum, und nachdem sie einander kurz verwirrte Blicke zugeworfen hatten, nickten sie verunsichert.


    „Gut“, sagte Namir. „Ich bin nicht hier, um euch zu bemuttern. Sucht euch einen der erfahreneren Soldaten, geht mit ihm zum Schießstand und lasst euch zeigen, wie man ein DLT-20A benutzt. Ein Gewehr ist keine Pistole– es hat mehr Rückstoß, und es wird euch die Haut vom Schädel brennen, wenn ihr es zu nah am Gesicht haltet. Die Zwanziger verfügen außerdem über ein paar zusätzliche Feuermodi, aber ich will nicht, dass ihr einfach auf Dauerfeuer schaltet und blind durch die Gegend schießt, bis ihr irgendetwas trefft.“ Während er sprach, hielt er mit einer Hand sein Gewehr hoch und wechselte mit der anderen die Energiezelle aus. Die Aktion war ihm inzwischen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sich zwingen musste, seine Bewegungen für die Rekruten zu verlangsamen. „Das ist euer erster Befehl: Findet einen Twilight-Soldaten, der sich dafür verbürgt, dass ihr die Grundlagen beherrscht. Mehr will ich nicht.“


    Wieder dieses verunsicherte Nicken. Namir ging zu einem der Tische, legte sein Gewehr auf die Tischplatte und schob es zu den Grünschnäbeln auf der anderen Seite hinüber. „Es geht aber um mehr als nur ums Schießen. Falls keiner meiner Leute bereit ist, euch in einem Kampf sein Leben anzuvertrauen, dann ist es völlig egal, ob ihr ein Weltklasse-Scharfschütze seid oder Kugeln mit den Zähnen fangen könnt. Dann könnt ihr den Bus nach Hause nehmen. Ihr bekommt erst eine Uniform, wenn ein Veteran sagt, dass ihr sie verdient habt. Falls ihr zu schüchtern seid, um einen der alten Hasen anzusprechen, kein Problem– kommt zu mir, dann weise ich euch einen Partner zu.“


    Mit kleinen Variationen hatte er diese Ansprache schon über ein Dutzend Mal gehalten. Anfangs hatte er noch versucht, jeden Rekruten persönlich auszubilden, aber das war arrogant und dumm gewesen– der Fehler eines Mannes, der erst noch lernen musste, der Kompetenz der Twilight-Veteranen zu vertrauen–, und er hoffte, dass er inzwischen schlauer war. Er ging vor den beiden Tischen auf und ab und stellte sicher, dass er mit jedem der Neulinge Blickkontakt herstellte, dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln. „Vermutlich werde ich euch mit den Kerlen in eine Einheit stecken, die ihr dazu bringen könnt, für euch zu bürgen. Also wählt besser niemanden, den ihr nach zwei Minuten erwürgen wollt.“


    Nervöses Gelächter. Das war gut– sie passten auf.


    Zumindest die meisten von ihnen. Am Rand des hinteren Tisches saß das rothaarige Mädchen, das Namir schon auf dem großen Platz auf Haidoral aufgefallen war. Sie blickte an ihm vorbei ins Nichts, und ihre Finger trommelten leise auf die Tischplatte. Hazram ging zu ihr hinüber, schlug ihr auf die Schulter und spürte, wie sie unter der Berührung zusammenzuckte. Fast rechnete er damit, dass sie aufspringen und zuschlagen würde, aber sie hielt sich zurück. Das war immerhin etwas.


    „Wie heißt du?“, fragte er.


    Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum, bis sie zu ihm hochblicken konnte. „Roach“, sagte sie.


    Er musterte sie: Ihr Kiefer war vorgereckt, ihre Finger hatten aufgehört, auf die Tischplatte zu trommeln. „So möchtest du genannt werden?“


    „Ja.“


    Namir lachte, lauter, als er eigentlich beabsichtigt hatte. „Noch ein Tipp“, rief er und sah zu den anderen hinüber. „Falls ihr Freunde oder Familie daheim habt, die ihr schützen wollt, oder falls ihr einfach noch mal ganz von vorne anfangen möchtet– dann ist jetzt der richtige Moment, euch eine neue Identität zurechtzulegen. Niemand in der Twilight-Kompanie schert sich darum, wer ihr wart, aber wenn wir uns die Mühe machen, eure Namen zu lernen, dann werdet ihr sie auch behalten.“


    Zumindest ist es nicht schon wieder eine Leia. Die Hälfte der Grünschnäbel, die sie rekrutierten, wollte sich nach einem Helden der Rebellion benennen, aber in der Regel bekamen sie von ihren Kameraden ganz schnell einen anderen Namen verpasst. Die meisten von dieser Sorte überlebten ihre erste Schlacht nicht, wurden Opfer ihres eigenen Enthusiasmus.


    Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. „Roach. Verrate mir etwas. Hast du schon dein Feldhandbuch gelesen? Das Weiße Buch?“


    Sie starrte zu ihm hoch. „Ja, Sergeant“, antwortete sie.


    Namir legte den Kopf schräg. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. „Dann kannst mir also die vier Phasen der Ausbildung aufzählen?“


    Ihre Zähne klapperten, aber sie zögerte keinen Augenblick. „Phase eins und zwei sind die Grundausbildung für alle. Phase drei unterscheidet sich je nachdem, ob man den Boden- oder den Raumtruppen zugeteilt wird. Phase vier ist nur für Spezialeinheiten.“


    „Und was sagt das Weiße Buch über Rekruten, die die Ausbildung vor ihrem ersten geplanten Einsatz nicht abschließen?“


    Jetzt hielt Roach inne. „Sie müssen wieder bei Phase eins anfangen“, erklärte sie dann. „Es sei denn, ein Offizier erklärt sie für dienstuntauglich.“ Das war geraten.


    Namir versuchte gar nicht, seine Belustigung zu verbergen. „Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt“, sagte er. „Es freut mich, dass du all das gelesen hast, aber die schlechte Nachricht ist: Es war Zeitverschwendung.


    Das Einzige, was ihr über das Weiße Buch wissen müsst, ist Folgendes: Diese Regularien und Abläufe, die uns das Oberkommando um die Ohren haut– die wurden von Generälen verfasst, die glauben, sie würden eine Armee führen. Aber das hier ist eine Rebellion.“ Er nahm sein Gewehr und hängte es sich wieder über die Schulter. „Vielleicht nehmen die Spezialeinheiten der Allianz sie ernst. Aber hier draußen läuft es so: Wenn dir ein Vorgesetzter einen Befehl gibt, dann befolge ihn. Wenn jemand versucht, dir etwas beizubringen, dann pass gefälligst auf. Wenn jemand auf dich schießt, dann schieß zurück. Sei nicht so dumm zu versuchen, Alkohol oder Gewürz an Bord zu schmuggeln, und falls du ein Problem mit einem anderen Soldaten hast, kommst du damit zu Lieutenant Sairgon oder zu mir. Wir finden dann schon eine Lösung.


    In der Kurzfassung: Die Twilight-Kompanie kümmert sich um ihre Leute. Solange ihr euch das merkt, braucht ihr keine Vorschriften von ganz oben.“


    Namir sah, wie einige der älteren Rekruten verstehend nickten; die jüngeren, die noch immer nicht sicher waren, ob sie das Richtige taten, rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Viele von ihnen waren unter imperialer Herrschaft aufgewachsen, was bedeutete, dass sie nichts anderes kannten als Regeln und Vorschriften. Aber das war in Ordnung. Sie würden es schon noch begreifen.


    Hazram beendete die Einleitung, indem er auflistete, welche Bereiche der Donnerschlag tabu waren, dann beantwortete er noch die obligatorischen Fragen bezüglich des Solds („Sammelt, was immer ihr kriegt, unter dem Kopfkissen und betet, dass sich der Bankenklan der Allianz anschließt!“) und des HoloNetz-Zugriffs („Stellt einen Antrag, aber macht euch keine allzu großen Hoffnungen!“). Als er fertig war, hatte er sich bereits die Namen von einem knappen Dutzend Rekruten eingeprägt. Sollten die anderen die nächsten Tage überleben, würde er ihre Namen ebenfalls abgespeichert haben.


    Namir war der Erste, der den Speiseraum verließ. Die anderen stapften hinter ihm langsam in Richtung ihrer neuen Kojen oder des Schießstandes davon. Er bemerkte, dass Roach ihm folgte, aber er ließ sich nichts anmerken und blickte erst über die Schulter, als sie sagte: „Sergeant?“


    „Was ist?“, fragte er.


    Sie schloss zu ihm auf, wobei ihre Schritte im Vergleich zum lauten Klappern seiner Stiefel auf dem Deck völlig lautlos waren; sie trug nur um die Füße gewickelte Stoffstreifen, wie es auf den geschäftigen Straßen von Haidoral üblich war. Hazram machte sich eine mentale Notiz, Hober nach etwas Passenderem für sie suchen zu lassen.


    „Ich hab gelogen“, murmelte Roach.


    Er blieb stehen, drehte sich um und blickte sie erwartungsvoll an.


    „Ich weiß nicht, wie man einen Blaster benutzt.“


    Namir schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu lächeln. „Also gut. Komm in zwei Stunden in die Waffenkammer. Ich zeige dir, was du wissen musst.“


    Er ging weiter, ohne auf eine Antwort zu warten– oder auf ein Dankeschön. Er hatte Roach auf Haidoral abgesegnet, das Mindeste, was er tun konnte, war also, ihre Überlebenschancen wenigstens ein bisschen zu verbessern.


    Die improvisierte Arrestzelle der Donnerschlag war eigentlich eine sekundäre Luftschleuse im hinteren Teil des Schiffes, mit dicken Panzerplatten ausgekleidet, um Entermanövern zu widerstehen, und ganz von der Brücke aus kontrolliert. Die Außentür funktionierte noch immer, rein theoretisch wäre es also möglich, einen Gefangenen ins All hinauszublasen, aber der Heuler hatte klargestellt, dass so etwas unter seinem Kommando nicht geschehen würde. Namir hatte seinen Leuten aber mindestens ebenso klargemacht, dass ihre Gefangenen nichts von den Skrupeln des Captains zu wissen brauchten. Das Gefängnis der Twilight-Kompanie war von Natur aus beängstigend; warum sollten sie diesen Vorteil aufgeben?


    Er bezweifelte jedoch, dass die Gouverneurin sich davon beeindrucken ließ.


    Niemand außer Evon und seinen engsten Beratern sah oder sprach mit Chalis, und sie verbrachte jeden Tag dreiundzwanzig Stunden in der Luftschleuse. Während der vierundzwanzigsten Stunde führte sie mit dem Heuler ein Gespräch unter vier Augen. Was ihre Mahlzeiten anging, die brachte von Geiz ihr persönlich in die Zelle. Durch dieses Vorgehen gelang es ihnen ganze vier Tage lang, die Identität ihres Gastes vor dem Gros der Kompanie geheim zu halten.


    Namir wusste nicht, wie die Soldaten schließlich dahintergekommen waren, aber er war weder überrascht, noch beunruhigte es ihn. Einen Gefangenen an Bord zu haben, war ein zu faszinierendes Rätsel, als dass es lange ungeklärt bleiben könnte, außerdem stellte es eine gesunde Abwechslung von der ständigen Spekulation über ihre Flucht aus dem Mid Rim dar. Anstatt sich zu fragen, ob sie überleben und je wieder Erde unter den Füßen haben würden, diskutierten die Soldaten nun darüber, was Chalis’ Gegenwart wohl zu bedeuten hatte. Die Rekruten von Haidoral erzählten Geschichten über die Launenhaftigkeit der Gouverneurin: darüber, wie sie Künstler und Köche in ihr Anwesen bestellt hatte, nur um sie Stunden, Tage oder Monate später auf die Straße zu setzen. Die Wendehälse– die Mitglieder der Twilight-Kompanie, die wie Charmeur ursprünglich zu imperialen Kadetten ausgebildet worden waren und erst später die Seiten gewechselt hatten– hatten ebenfalls alte Geschichten über eine Frau zu bieten, die den Wesiren des Imperators soufflierte und deren größtes Talent es war, ihre Feinde zu manipulieren und sie zu ihren Verbündeten zu machen.


    Die allgemeine Faszination von Chalis ging nur einmal zu weit, als einer der Grünschnäbel– ein stämmiger junger Kerl namens Corbo mit einem auffälligen roten Geburtsmal im Gesicht– versuchte, mit einem Messer aus der Küche in die Luftschleuse einzudringen. Zumindest hatte Corbo keinen Widerstand geleistet, als man ihn in Gewahrsam genommen hatte, und auch später, als Namir ihn zur Rede stellte, wirkte er völlig gefasst.


    „Gibt es einen besonderen Grund, warum du sie sehen wolltest?“, fragte Hazram.


    „Sie hat meinen Felinx getötet.“


    „Ich weiß nicht mal, was das ist.“


    Corbo zuckte mit den Schultern. „Ein Haustier. Die Gouverneurin fand, dass es zu viele davon gäbe und dass sie die Stadt verunstalten würden.“


    „Und das ist das Schlimmste, was sie getan hat?“


    „Nein“, erwiderte der Rekrut. „Aber es ist das Einzige, was ich ihr nicht verzeihen kann.“


    Einen Moment lang sagte keiner ein Wort.


    „Ich glaube nicht, dass ich ihr etwas getan hätte“, meinte Corbo schließlich. „Ich wollte sie einfach nur sehen.“ Seine Fäuste öffneten und schlossen sich. „Falls Sie es für nötig halten, werde ich die Kompanie verlassen.“


    Namir seufzte. „Kann ich mich darauf verlassen, dass du so etwas nicht mehr tun wirst?“, fragte er.


    Sei nicht dumm, dachte er bei sich. Lüg einfach!


    „Ich weiß nicht“, antwortete Corbo.


    Hazram fluchte lautlos.


    „Wenn ich einen Wachposten aufstelle“, brummt er, „und ihm sage, dass er dich erschießen soll, sobald du dich der Zelle auch nur näherst– wäre das fair?“


    „Ja, das wäre fair.“


    „Gut. Wir haben viele tote Soldaten, die wir ersetzen müssen, und wir können es uns nicht leisten, ständig Leute in die Wüste zu schicken. Ich brauche euch kampfbereit und motiviert.“


    Soweit es Namir betraf, war der Zwischenfall damit abgehakt, und er beschloss, den Captain nicht darüber zu informieren.


    Andere Personen an Bord waren da weniger diskret. „Ich habe nichts für den Herrschenden Imperialen Rat übrig“, verkündete Gadren, als er von Corbos vereiteltem Angriff auf Chalis hörte, „und ich stehe mit dieser Meinung nicht alleine da. Aber eine Frau, die jegliche Macht verloren hat, verdient Mitleid, vielleicht Verachtung, aber ganz sicher keinen Zorn.“


    Der Nichtmensch saß gemeinsam mit Namir und einem halben Dutzend anderer im Clubhaus– einem überfüllten, schlecht beleuchteten Zwischenraum über dem Maschinenraum, eingefasst von Dutzenden Metallröhren entlang der Wände, wo jedes Pulsieren des Hyperantriebs durch den Boden vibrierte. Einige mit Decken gepolsterte Frachtkisten waren hier um einen verbeulten Tisch angeordnet, den irgendwann einmal jemand aus einer zerbombten Cantina gestohlen hatte. Namir überflog gerade die Inventarlisten, die sich alle in drei Worten zusammenfassen ließen: „nicht genug Waffen“. Gadren, Ajax, Brand und Twitch spielten Karten, und Roach saß ebenfalls am Tisch und beobachtete sie von Charmeurs Stammplatz aus– der Soldat war noch immer auf der Krankenstation. Hazram hatte keine Ahnung, wie die Neue ins Clubhaus gefunden hatte; die meisten Rekruten mussten mehrere Monate warten, bevor sie hierher eingeladen wurden, und er hatte Roach ganz sicher nicht hergebeten.


    „Also, mir scheint sie nicht machtlos“, murmelte Twitch. „Immerhin hat sie den Captain am Wickel.“


    Ajax ignorierte die Bemerkung und blickte zu Gadren hinüber. „Du würdest also nie auf einen Gefangenen losgehen, ganz egal, was er getan hat?“


    „Ich hatte schon das Vergnügen, auf sie zu schießen“, erwiderte der Hüne.


    Brand räusperte sich ungeduldig, und die anderen nahmen eine Karte vom Stapel. Roach hatte aufgehört, die Partie zu verfolgen, und starrte stattdessen auf ihre Hände hinab, während sie ihre Finger in abgehackten, seltsamen Bewegungen überkreuzte und dann wieder auseinanderzog.


    Ajax nickte in ihre Richtung. „Vielleicht hätte das Frischfleisch hier auch mal gern dieses Vergnügen. Schließlich hatte die Gefangene auf ihrem Planeten das Sagen.“


    Der Grenadier hatte sich der Twilight nach der Vernichtung der Zweiunddreißigsten Rebellen-Infanteriekompanie angeschlossen; nur er und vier andere hatten das Massaker überlebt, die übrigen vierhundert waren im imperialen Sperrfeuer gefallen. Noch heute trug er voller Stolz das Abzeichen der „Blutigen Raubeine“ von der Zweiunddreißigsten. Leider war er nicht nur einer der besten Scharfschützen der Allianz, sondern auch einer ihrer größten Unsympathen. Namir jedenfalls fand ihn nur in kleinen Dosen erträglich.


    Roach hielt den Blick weiter auf ihre Finger gerichtet. Gadren musterte das Mädchen, dann sagte er, an Ajax gewandt: „Das Frischfleisch weiß, dass sie nicht allein ist. Wir alle haben Narben, und wir lernen gemeinsam, mit ihnen zu leben.“


    Die Rekrutin presste die Hände zusammen, bis ihre Haut ganz weiß wurde. „Du hast Narben?“, murmelte sie.


    Twitch spielte eine Karte aus, und die anderen am Tisch stöhnten kollektiv auf. Gadren begann, das Deck neu zu mischen, während er Roachs Frage beantwortete, seine Stimme ruhig und gelassen, als hätte er schon zahllose Male über dieses Thema gesprochen. „Das Imperium hat meine Familie verschleppt“, erklärte er, „und sie als Sklaven an einen Hutten-Klan verkauft.“


    Roach stieß eine leise Verwünschung aus. Brand blickte konzentriert auf ihre neuen Karten, sie schien diesen privaten Moment nicht stören zu wollen.


    „Wäre ich nicht zur Twilight-Kompanie gestoßen“, fuhr Gadren mit einem Schulterzucken fort, „würde ich schon längst nicht mehr leben. Trauer und Verluste zu teilen, kann tröstlich sein, wenn man es mit einem so bösen, übermächtigen Feind zu tun hat. Eine Macht wie das Imperium hat es noch nie gegeben, und sein Ziel ist es, der Geschichte ihren Stempel aufzudrücken. Niemand sollte allein gegen einen solchen Feind kämpfen.“


    Ajax betrachtete die Einsätze in der Mitte des Tisches, warf einen weiteren Credit-Chip hinzu und lächelte. „Das war die kürzeste Geschichte, die ich je von einem Besalisken gehört habe, Gadren. Wäre sie nur ein wenig interessanter gewesen, hätte sie mir bestimmt gefallen.“


    Am liebsten hätte Namir ihm seinen Datenblock an den Kopf geworfen, aber er hatte die Inventarlisten erst zur Hälfte überprüft. Stattdessen brummte er also, ohne von seiner Arbeit aufzublicken: „Erstens: Willst du immer die unausstehlichste Person in einem Raum sein, oder ist das ein Zwang? Und zweitens: Er ist Corellianer, kein Besalisk. Wenn du ihn schon beleidigen willst, dann mach es wenigstens richtig.“


    Ajax lachte. Hazram verstand zunächst nicht, warum, aber dann sah er, dass auch Gadren grinste. Sogar Roach und Brand schienen ein Kichern unterdrücken zu müssen. Allein Twitch blickte konzentriert auf ihre Karten.


    „Corellia ist eine Menschenwelt“, erklärte Gadren geduldig, „und ich habe lange dort gelebt. Aber ich gehöre trotzdem zur Spezies der Besalisken.“


    Ajax legte seine rechte Hand auf Roachs linke. „Der Sergeant hier“, flüsterte er, so auffällig, dass es jeder hören musste, „der ist nicht so kultiviert und gebildet wie der Rest von uns, musst du wissen.“


    Namir bedachte den Soldaten mit einem unschönen, aber kühl vorgebrachten Schimpfwort und versuchte, den Moment der Scham zu ignorieren, bis das Lachen der anderen abebbte. Weiter darüber nachzudenken, würde es nur schlimmer machen.


    Die Spieler widmeten sich wieder ihren Karten und stöhnten wenige Sekunden später frustriert, aber nicht sonderlich überrascht auf, als Twitch die Partie gewann. Roach schien über etwas nachzudenken, wobei ihr Blick zwischen Gadren und den anderen hin und her huschte, und ein paarmal öffnete sie den Mund, als wollte sie etwas sagen. Von den Kartenspielern schien es lediglich Brand aufzufallen, doch wie üblich blieb sie stumm.


    „Sechs Monate in einem imperialen Gefangenenlager“, murmelte Roach schließlich.


    Die anderen blickten sie verwirrt an. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten und zuckte mit den Schultern. „Deswegen habe ich mich euch angeschlossen“, erklärte sie.


    Gadren klopfte ihr mitfühlend auf den Rücken, und Twitch zog neugierig die Augenbraue nach oben, ohne das Mädchen aber nach weiteren Details zu fragen.


    Ajax grinste. „Wann wurde das hier denn zur Therapiestunde?“ Er nahm den Kartenstapel vom Tisch und begann auszuteilen. „Aber gut. Der Gewinner dieser Runde darf bestimmen, wer als Nächstes sein Herz ausschüttet.“


    Namir war sich nicht sicher, ob Ajax falschspielte oder nicht, aber er sah ganz deutlich, wie der Soldat zwinkerte, als er wenig später seinen Gewinn einstrich und dann auf Brand deutete.


    Die Kämpferin blieb ungerührt. „Ich bin nicht wegen eines traumatischen Erlebnisses hier“, sagte sie.


    Ajax wollte es nicht dabei bewenden lassen. „Warum bist du dann hier?“


    „Ich wollte das Kopfgeld kassieren, das auf den Captain ausgesetzt war.“


    Gadren schüttelte den Kopf. Er und Namir hatten diese Geschichte schon gehört, aber die anderen starrten Brand überrascht an.


    „Was ist passiert?“, fragte Roach.


    „Ich habe es mir anders überlegt“, lautete die lapidare Antwort. „Du bist dran, Ajax.“


    Der Rebell kam der Aufforderung bereitwillig nach, und Namir beschloss, dass dies der richtige Moment war, um sich zurückzuziehen. Er wollte nicht schon wieder von Ajax und seinen Geliebten und ihrem Jagdausflug hören, außerdem wollte er nicht hier sein, wenn irgendjemand auf den Gedanken kam, ihn nach seiner Vergangenheit zu fragen. Er hatte keine Lust zu diskutieren, und er hatte keine Lust zu lügen.


    Nachdem er durch die Leiter im Liftschacht zum Mannschaftsdeck hochgeklettert war, hielt er kurz inne, schloss die Augen und lehnte sich gegen die sanfte Wölbung der Wand. Er war froh, dass Roach einen Platz in der Kompanie gefunden hatte. Er war froh, dass Gouverneurin Chalis die Soldaten von Gerüchten über ihr sicheres Ende ablenkte. Aber er brauchte selbst mal eine Pause.


    Entweder das– oder einen neuen Kampfeinsatz.


    Auf halbem Weg zu den Mannschaftsquartieren war plötzlich Brand neben ihm. Er wusste nicht, wie lange sie schon an seiner Seite dahinschritt, wann sie ihn eingeholt hatte, ja, nicht einmal, wann genau ihre Gegenwart ihm aufgefallen war; sie war so unauffällig in seinem Blickfeld erschienen wie die ersten Sterne am Abendhimmel.


    Sie wartete, bis er den Kopf in ihre Richtung drehte, dann sagte sie in beiläufigem Ton, so, als würden sie sich schon seit Stunden unterhalten: „Denkst du, sie werden es schaffen?“


    Namir brauchte einen Moment, um die Frage einzuordnen. „Die neuen Rekruten, meinst du?“


    Brand nickte.


    „Roach scheint sich Mühe zu geben. Die anderen haben keine Ahnung vom Kämpfen, aber sie können schießen und Befehle befolgen. Wir hatten schon Schlimmere.“


    „Hast du deine Fleischwolf-Ansprache gehalten?“


    „Schien mir nicht nötig. Sie haben uns auf Haidoral gesehen. Sie wissen, dass das hier kein glamouröses Leben ist.“


    Brands Mundwinkel zuckten. „Aber sie wissen nicht zwangsweise, dass uns das Oberkommando jedes Mal in die Hölle schickt.“


    „Der Heuler schickt uns in die Hölle.“


    „Der Heuler sorgt dafür, dass wir wieder zurückkommen.“


    „Auch das.“


    Brand schnaubte. „Denkst du nicht, dass du ihm manchmal unrecht tust?“


    Namir blickte sich auf dem Korridor um. Er wollte nicht, dass seine Meinung über den Captain publik wurde, und schon gar nicht sollten die neuen Rekruten davon erfahren. „Er ist ein Genie“, sagte er. „Diese Diskussion hast du bereits auf Blacktar Cyst gewonnen. Ich wünschte nur, er wäre nicht so verrückt wie ein Mynock auf Glitzerstim.“


    Den Rest des Weges bis zu seiner Kabine legten sie schweigend zurück. „Du weißt, es wird nur noch schlimmer werden, oder?“, murmelte Brand dann. „Jetzt, wo sie an Bord ist?“


    „Roach?“, fragte er.


    „Mach dich nicht lächerlich.“


    Er musterte sie, versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. „Weißt du irgendetwas? Darüber, was der Captain mit Chalis bespricht?“


    Brand wandte sich ab und ging langsam davon. Nach ein paar Schritten sagte sie, ohne sich dabei umzudrehen: „Ich weiß gar nichts. Aber manchmal rate ich ganz gut.“


    Drei Tage später, mitten in der Nachtschicht, wurden sie angegriffen. Die Sirenen des Schiffes rissen Namir aus dem Schlaf, und er fuhr mit einem ebenso erschöpften wie frustrierten Stöhnen von seiner Koje hoch. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte er Hemd, Hose und Stiefel angezogen, und auch seine Kabinengenossen schlüpften murrend in ihre Kleidung. Roja fragte Hazram, ob das nur wieder einer Übung sei.


    „Glaub nich’“, sagte er nur. Für eine ausführlichere Antwort war er einfach zu müde.


    Jegliche Zweifel wurden ausgeräumt, als ein Vibrieren, gefolgt vom Echo überlasteten Metalls, durch die Donnerschlag hallte. Sie wurden wirklich angegriffen. Die Twilight-Soldaten strömten auf die Korridore, machten aber hastig Platz, als die Techniker auf ihre Stationen eilten. Sofern der Feind kein Enterkommando schickte, gab es bei einer Raumschlacht nur zwei Dinge, die die Infanteristen tun konnten: der Mannschaft nicht im Weg herumstehen und sich von der Außenhülle fernhalten. Ihr Schicksal lag nun in den Händen der Brückenoffiziere, Ingenieure und Kanoniere– und der Apailanas Eid, sofern das Kanonenboot nicht bereits während des Überraschungsangriffes zerstört worden war.


    Namir sah die Entschlossenheit in den Bewegungen und Zügen der Mannschaftsmitglieder, und er hasste sie dafür. Sie konnten natürlich nichts dafür, aber es gab nichts Schlimmeres, als sich während eines Kampfes nutzlos und dumm zu fühlen.


    Die Soldaten sammelten sich in den sichersten Bereichen in der Mitte des Schiffes. In Namirs Fall war das die Messe, wo sich Männer und Frauen schon bald dicht an dicht drängten und der Geruch von Schweiß die Luft erfüllte. Jemand rief seinen Namen und winkte ihm zu, als er sich in den Raum zwängte– Sergeant Fektrin, der ein Kommlink an sein Ohr hielt und angestrengt lauschte.


    Gerade als Hazram sich einen Weg zu ihm gebahnt hatte, erbebte das Schiff erneut. Fektrin ließ das Komm sinken. „Alle Schutzräume haben sich gemeldet“, sagte er. „Laut Abzählung fehlen ein paar Leute, aber das sind vermutlich nur Nachzügler.“


    „Ihre Namen sollen notiert werden, sobald sie auftauchen, und wenn Frischfleisch darunter ist, sollen sie sich bei mir melden“, rief Namir. „Wissen wir, wer uns angreift?“


    „Das Schiff ist zu groß für Piraten, zu klein für einen Sternenzerstörer.“


    Das Deck bäumte sich unter ihnen auf, und mehrere Soldaten kippten gegen ihre Nebenmänner. Hazram schaffte es, das Gleichgewicht zu behalten, während Fektrin erneut das Kommlink an sein Ohr presste. Einen Moment später grollte der Sergeant: „Sektion zehn. Könnte sein, dass die Hülle durchschlagen wurde.“


    Namir fluchte. So schnell so großen Schaden zu erleiden, war nie ein gutes Zeichen. Zum Glück befand sich keiner der Schutzräume in der Nähe von Sektion zehn. Alles, was dort war…


    Er fluchte erneut. „Was ist mit der Arrestzelle? Ist sie noch intakt?“


    Fektrin blickte ihn kurz ratlos an, dann verzog er das Gesicht, als er begriff. „Keine Meldung von den Wachen, aber vielleicht haben wir nur Kommprobleme oder…“


    Namir schob sich bereits in Richtung Ausgang.


    Er wusste, dass die Gefangene in der Luftschleuse eigentlich sicher sein sollte. Vielleicht hatte der Heuler sie auch schon an einen anderen Ort bringen lassen. Aber er hasste es, tatenlos herumzustehen und zu warten, und das hier war eine Gelegenheit, etwas zu tun.


    Als er sich Sektion zehn näherte, fand er sich plötzlich vor einer geschlossenen Schutztür wieder. Jemand hatte den Korridor abgeriegelt. Er überprüfte die Anzeigen auf der Kontrolltafel, sah, dass das Lebenserhaltungssystem auf der anderen Seite noch immer funktionierte, und gab kurz entschlossen seinen Sicherheitscode ein. Die Schleuse war keine fünfzig Meter entfernt. Wie schlimm konnte es schon sein?


    Die Tür glitt auf, und eine Woge heißer Luft schlug ihm ins Gesicht. Ein Heulen wie von einem Orkan erfüllte den Gang. Orange Flammen züngelten aus Lüftungsschächten und geborstenen Röhren, leckten über die Wände, ließen Metallplatten ächzen und sich verformen. Namir taumelte einen Schritt nach hinten und fiel auf die Knie, als ein weiterer Treffer das Schiff durchrüttelte.


    Hätte er lieber mal seinen Helm mitgenommen.


    Er zog sein Hemd hoch, bis es Mund und Nase bedeckte, und stülpte die Ärmel über seine Hände. Theoretisch sollte der Stoff feuerfest sein; Hazram hatte aber schon mehr als einmal gesehen, wie das Material geschmolzen war und sich in die Haut des Trägers gebrannt hatte– das erfüllte ihn nicht gerade mit Vertrauen, vor allem angesichts der Hitze, die von den Flammen ausging. Wurde das Feuer vielleicht von Chemikalien aus den Röhren gespeist? Namir verdrängte die Frage. Er hatte keine Ahnung von solchen Dingen, und vor allem hatte er keine Zeit zu verlieren.


    Dennoch stürmte er nicht einfach blindlings los. Er wollte nicht beim nächsten Treffer in die Flammen geschleudert werden. Also arbeitete er sich langsam vor, Knie und Schultern gebeugt, um besser die Balance halten zu können. Die Hitze war brutal, doch schon bald schien sich der Schmerz einzupendeln– das Gefühl, ihm würde die Haut vom Gesicht gebrannt, ließ nicht nach, aber es wurde auch nicht stärker, während er sich durch das flammende Inferno kämpfte.


    Und dann hatte er die Luftschleuse erreicht.


    Die Tür war verschlossen, und die diensthabende Wache lag reglos davor auf dem Boden. Es sah aus, als wäre die Frau gegen das Schott geschleudert worden, und Namir konnte nicht sagen, ob sie noch atmete, aber zumindest hatten die Flammen sie nicht erreicht. Ein Blick durch das kleine Fenster der Schleuse zeigte ihm, dass die Gouverneurin noch immer in ihrer Zelle war; im Schneidersitz saß sie in der hinteren Ecke des Raumes.


    Plötzlich musste Namir lachen. Er hatte keine Ahnung, ob er autorisiert war, die Luftschleuse zu öffnen– ob sein Code die Tür überhaupt öffnen würde.


    Vielleicht würde er hier für nichts und wieder nichts verbrennen.


    Aber selbst das wäre ihm lieber, als in der Messe zu warten.


    Er schälte seine Hände aus den Hemdsärmeln und tippte seinen Code in die Kontrolltafel ein. Der Türmechanismus erwachte ächzend zum Leben. Sieht aus, als würde der Captain mir doch ein wenig vertrauen, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Die Luftschleuse war mit allem ausgestattet worden, was die Lagerräume der Donnerschlag zu bieten hatten. Leider beschränkte sich das auf eine kleine Truhe, eine Liege, einen kleinen, fleckigen Tisch und eine tragbare Sanitärstation. Mehrere Datenblöcke stapelten sich auf dem Tisch, und vor der Gouverneurin schwebte ein winziger Holo-Droide in der Luft, der ein Netz schimmernder blauer Linien und Kreise um die Gefangene spann. Chalis’ Hände tanzten über dieses Geflecht, drehten und verbanden die Linien, gaben dem Gewirr eine neue Form.


    Als die Tür sich ganz geöffnet hatte, war das Holo-Geflecht verschwunden, und die Gouverneurin hatte sich aus dem Schneidersitz erhoben. „Sie haben sich also entschieden, mich nicht ersticken zu lassen“, sagte sie.


    Namir hatte keine Zeit, den kühlen Lufthauch zu genießen, der aus der Schleuse wehte. Er kniete sich neben die Wache und fühlte ihren Puls. Sie lebte noch. Ihr Gesicht war vertraut, aber er konnte ihm keinen Namen zuordnen– sie war einer der Rekruten, die sie auf Thession an Bord genommen hatten.


    Hazram schob seine Arme unter ihren Körper und hob sie vom Boden hoch. Die Schmerzen in seinen verbrannten Händen waren unerträglich, aber er widerstand dem Drang, laut zu schreien. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er hervor: „Falls Sie glauben, Ihr schlimmstes Problem wäre es, zu ersticken, dann haben Sie sich getäuscht.“


    Chalis trat auf ihn zu, aber dann zuckte sie abrupt zurück, als die Hitze des Korridors auf sie einbrandete. Der erschrockene Ausdruck auf ihrem Gesicht erfüllte Namir mit grimmiger Genugtuung.


    „Die Luftzirkulation funktioniert nicht mehr“, sagte sie. „Darum hatte das für mich oberste Priorität, ja. Sieht aus, als wären die Löschsysteme auch ausgefallen.“


    Namir ächzte und trug die Wache in die Luftschleuse, während Chalis den Korridor hinabspähte. „Können wir einfach durchrennen?“, fragte sie. Ihre Stimme war um eine volle Oktave gefallen und jeglicher Spott daraus verschwunden.


    „Ich vielleicht schon.“ Er bettete die Rebellin auf den Boden und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der sich tief in seine Haut gegraben hatte. „Aber ich trage auch feuerfeste Kleidung. Sie würden bei lebendigem Leib geröstet.“


    Die Gouverneurin schloss die Augen und senkte den Kopf– doch nur, um abrupt wieder aufzublicken. „Dann öffnen wir die Außentür der Schleuse. Wir erzeugen ein Vakuum. Der Sauerstoff wird nach draußen gesaugt, wir halten uns an den Wänden fest, und sobald das Feuer erstickt ist, schließen wir die Tür wieder und bringen uns in Sicherheit.“


    Namir brauchte einen Moment, um ihre Worte zu verarbeiten, dann lachte er heiser und schob sich an ihr vorbei. „Ein brillanter Plan.“ Er beugte sich gerade weit genug in den Korridor hinaus, um die Kontrolltafel zu erreichen, dann zog er sich hastig wieder zurück.


    Chalis starrte ihn fassungslos an, als die Innentür wieder zuzugleiten begann. „Was tun Sie da?“


    Er deutete mit der Stiefelspitze auf die bewusstlose Wache. „Sie kann sich nirgends festhalten, wenn wir die Schleuse öffnen.“


    Das Gesicht der Gouverneurin verzerrte sich, und er rechnete damit, dass sie toben, ihn anschreien, ihn vielleicht sogar angreifen würde.


    Doch stattdessen stellte sie nur mit trotzigem Tonfall fest: „Sie schließen uns also wieder ein.“


    „Ich schließe uns ein“, nickte er, während die Tür mit einem metallischen Klacken versiegelt wurde, „und hoffe auf das Beste.“


    Schon nach wenigen Minuten in der Luftschleuse verlor Namir sein Zeitgefühl. Der Sauerstoff schmerzte auf seiner verbrannten Haut, und sein Kopf dröhnte, als würde jeder Herzschlag in seinem Schädel nachhallen. Er versuchte mitzuzählen, wie viele Treffer die Donnerschlag während des Kampfes erlitt, aber nicht einmal das gelang ihm, da er nicht länger zwischen dem nächsten Einschlag und dem Nachhall des letzten unterscheiden konnte.


    Chalis setzte sich ihm gegenüber wieder auf den Boden. „Das ist das zweite Mal, dass Sie gekommen sind, um mich zu retten“, stellte sie fest.


    „Dann seien Sie dankbar, und halten Sie den Mund“, brummte er.


    „Sie haben keine Dankbarkeit verdient“, entgegnete sie mit ruhiger Stimme. „Beim ersten Mal dachten Sie, ich wäre jemand anderes, und danach haben Sie auf mich geschossen. Und jetzt bin ich auch nicht besser dran als vor Ihrem Erscheinen. Eigentlich bin ich eher schlechter dran, da wir jetzt alle drei den verbliebenen Sauerstoff hier drinnen verbrauchen.“ Sie würdigte die bewusstlose Wache keines Blickes, während sie sprach.


    Namir stieß zischend den Atem aus. Die Luft wurde wirklich dünner, und sie stank nach Rauch. Dennoch– und obwohl sein Schädel dröhnte und seine Sicht verschwommen war– beschloss er, die Gouverneurin von ihrem hohen Ross zu stoßen.


    Sie lächelte säuerlich, als er sich zu ihr herumdrehte; das Lächeln einer Frau, die von ihrem eigenen, dunklen Humor vereinnahmt war. Eine Frau, die es nicht verdient hatte, gerettet zu werden. Aber auch eine Frau, die keine Angst vor dem Tod hatte.


    Sein Blick glitt von Chalis zu der Wache, deren Brust sich langsam hob und senkte. „Sie sind vielleicht nicht besser dran. Aber sie ist es“, sagte er.


    Die Gouverneurin zuckte mit den Schultern, als wäre das Argument irrelevant.


    Namir schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. Er erkannte, dass er keine Kraft hatte, sich mit Chalis zu streiten, also fragte er nur: „Haben Sie einen Verdacht, wer uns angreift? Sie sind auf diesem Feld die Expertin…“


    Begleitet von einem Grollen irgendwo unter ihnen bäumte sich das Deck ein weiteres Mal auf. Hazram kippte mit rudernden Armen nach hinten und landete hart auf dem Hintern. Chalis gab keinen Laut von sich, und er machte sich auch nicht die Mühe, die Augen zu öffnen und nach ihr zu sehen.


    Sie wartete, bis sich das Schiff wieder beruhigt hatte, bevor sie seine Frage beantwortete. „Wenn ich raten müsste“, stöhnte sie mit angespannter Stimme, „würde ich sagen, meine früheren Kollegen wollen mich zurückholen. Sie können es sich nicht leisten, dass imperiale Geheimnisse in Feindeshand fallen. Schließlich wollen sie kein zweites Tseebo und auch keinen zweiten Todesstern…


    Inzwischen ist vermutlich sogar Darth Vader persönlich hinter Ihnen her. Wer weiß, vielleicht ist das da draußen ja sein Flaggschiff. Und falls nicht, werden wir vermutlich verschont, damit er uns persönlich umbringen kann.“


    Namir schnaubte. „Was habt ihr nur alle mit Darth Vader?“, fragte er. „Was macht ihn so Furcht einflößend? Der Helm kann es nicht sein, Sturmtruppler tragen schließlich auch Helme.“


    Ein Hauch von Neugier schwang in Chalis’ Stimme mit, als sie erwiderte: „Die meisten Rebellen werden totenbleich, wenn sie seinen Namen hören. Er wird vielleicht mythisiert, aber er hat sich seinen Ruf mehr als verdient. Ich könnte Ihnen Geschichten über abgeschlachtete Kinder erzählen, über die Dhen-Moh-Völkermorde…“


    „Bitte nicht“, winkte er ab. „Falls wir hier drin sterben, ist das mein letzter Wunsch. Ersparen Sie mir die Geschichten über den großen Lord Vader und seine schrecklichen Siege über die Rebellion.“


    Fast sofort bereute er, das Wort Rebellion so abfällig betont zu haben. Er öffnete die Lider einen Spaltbreit, um sich davon zu überzeugen, dass die Wache noch immer ohnmächtig war. Dabei sah er, dass Chalis ihn aufmerksam musterte. „Sie sehen sich nicht als Rebellen, oder?“, fragte sie.


    Er schloss die Augen wieder und machte eine obszöne Handbewegung. Er hatte sie vor langer Zeit von einer inzwischen toten Kommtechnikerin der Twilight gelernt, aber er wusste nicht, wie weitverbreitet sie war. Chalis’ amüsiertem Lachen nach zu schließen, schien sie die Geste jedenfalls zu kennen.


    Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort, und Namir bemerkte, dass die Vibrationen des Decks abgeebbt waren. Offensichtlich war die Schlacht vorbei. Was ihn im Moment fast noch mehr erleichterte, war jedoch, dass die Verbrennungen in seinem Gesicht und an seinen Händen nicht mehr so stark schmerzten. Da war nur noch ein stetiges, dumpfes Pulsieren. Vermutlich bedeutete das, dass der Schock ihn eingeholt hatte, aber er war zu erschöpft, um sich deswegen Sorgen zu machen.


    Er wusste, dass er immer wieder kurzzeitig einnickte, und als die Belüftung der Schleuse mit einem leisen Zischen wieder zum Leben erwachte, hatte er bereits vor dem Sog der Schwärze kapituliert. Sein letzter bewusster Gedanke drehte sich um die Wache, die Rekrutin von Thession.


    Ihr Name ist Maediyu. Sie hat während der Ausbildung nie zugehört.


    Namir hoffte, dass sie es schaffen würde.


    Während seiner Zeit bei der Twilight-Kompanie hatte Namir mehr als nur ein paar Tage auf der Krankenstation der Donnerschlag verbracht, mal wegen gebrochener Knochen, mal wegen Blasterverbrennungen oder Schrapnellen, die ihm tief im Fleisch steckten. So, wie er das sah, gab es bei den Ärzten der Allianz nur zwei Arten der Behandlung.


    Die erste bestand aus einem Zustand herrlicher Besinnungslosigkeit in einem Tank mit flüssigem Bacta. Der Tank war eine Zuflucht vor Schmerzen, ein willkommenes Heim für so viele Stunden, wie die Sanitäter für angemessen hielten– oder, falls man Pech hatte, bis die Bacta-Vorräte ausgingen. Der Patient trieb in purer, zähflüssiger Gesundheit und tauchte langsam Stück für Stück aus der Bewusstlosigkeit auf, bis seine Wahrnehmung und sein Körper wieder ganz hergestellt waren. In den Tagen nach einer solchen Behandlung fühlte sich jeder Schmerz viel schlimmer an, als er eigentlich war, weil man noch an die seligen Freuden des Bacta gewohnt war, aber in einem Krieg hielt so etwas nie lange an.


    Die zweite Art der Behandlung bestand darin, den Patienten auf eine kalte, harte, nach Reinigungsmitteln stinkende Liege zu betten, wo er im Schlaf oder Halbschlaf vor sich hin fröstelte und in wachen Momenten mit Bildern blutbesudelter Sanitäter, dem Stöhnen anderer Patienten und schmerzhaften Injektionen konfrontiert wurde. Im Schlaf durchlebte man wirre Fieberträume ohne Logik oder Sinn, eine endlose Aufeinanderfolge von Erinnerungen, vertrauten oder fremden Gesichtern, unerklärlichen Gefühlen der Angst oder der Entfremdung– als wäre man allein in einer Welt, in der alles, was man einst gekannt hatte, fürchterliche Grauen barg.


    Namirs Verbrennungen wurden auf letztere Weise behandelt. Stunden nachdem man ihn auf die Krankenstation gebracht hatte, sah er während eines kurzen Augenblicks geistiger Klarheit, dass Maediyu auf der anderen Seite des Raumes in einem Bacta-Tank trieb. Glückspilz, dachte er, dann schlief er wieder ein.


    Binnen zweier Tage war er wieder auf den Beinen, und obwohl seine Arme vernarbt und noch immer sehr empfindlich waren, befand er selbst sich wieder für einsatzfähig. Von Geiz legte ihm nahe, sich zumindest ein paar Schichten lang zu schonen– ein Rat, den Namir bereitwillig akzeptierte, zumal nichts auf einen bevorstehenden Kampfeinsatz der Twilight-Kompanie hindeutete.


    Der Angriff war offenbar ein Zufall gewesen– eine imperiale Aufklärungsstaffel, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufgekreuzt war– und hatte schließlich drei Opfer an Bord der Apailanas Eid, ein halbes Dutzend Verletzte an Bord der Donnerschlag und einige leichte Schäden an beiden Schiffen zur Folge gehabt. Nichts deutete darauf hin, dass das Imperium Jagd auf Gouverneurin Chalis machte, welche übrigens völlig unverletzt neben Namir und Maediyu in der Luftschleuse vorgefunden wurde. Die Frau musste einen höllisch guten Schutzengel haben.


    Einen Tag nach seiner Entlassung aus der Krankenstation, als er die jüngsten Berichte gelesen und all seinen Mut zusammengenommen hatte, suchte Hazram den Captain auf. Der Heuler empfing ihn in der Arbeitskabine neben der Kommandozentrale, wo er zwischen hohen Holo-Displays einer dicht bewaldeten, flussreichen Welt auf und ab schritt. Dabei murmelte er leise vor sich hin und tippte mit den Fingerspitzen gegen sein Hosenbein, wie um den Takt für seine Worte vorzugeben.


    Micha Evon war ein hochgewachsener Mann mit dunkelbrauner Haut und ergrauendem Haar, das nahtlos in einen dichten Bart überging. Namir wusste nur wenig über seine Vergangenheit, und er fand es schwer, sich den Offizier außerhalb der Kompanie vorzustellen. Der Heuler hatte die Twilight gegründet– so erzählte man sich zumindest–, und es schien, als würde er ihr bis zum Ende seiner Tage treu bleiben. Die meiste Zeit verbrachte er in der Kommandozentrale, und da er seine Befehle durch die ranghöheren Offiziere weiterleiten ließ, bekamen ihn die gemeinen Frontschweine nur alle paar Tage zu Gesicht.


    Namir zweifelte nicht daran, dass der Heuler der brillanteste Taktiker war, an dessen Seite er je gekämpft hatte. Ebenso sicher war er aber, dass Dutzende seiner Freunde durch Evons Befehle unnötig ihr Leben verloren hatten und dass der Captain auch ihn opfern würde, ohne mit der Wimper zu zucken, nur um einen symbolischen Sieg für die Rebellen-Allianz einzufahren.


    Hazram blieb an der Tür stehen und wartete darauf, dass sein Vorgesetzter Notiz von ihm nahm. Als der Heuler ihn schließlich näher winkte, musterte er Namir mit einer Intensität, die fast körperlich spürbar war. „Sergeant“, sagte er. „Was wissen Sie über den Berg Arakeirkos?“


    „Bis eben wusste ich nicht einmal, dass es ihn überhaupt gibt, Sir“, erwiderte Namir, während Evon ihm mit einer abwesenden Handbewegung einen Stuhl vor einem Kartentisch anbot. Hazram ging hinüber, setzte sich aber nicht.


    „Ich weiß auch nicht viel darüber“, erklärte der Heuler. „Aber auf seinem Gipfel befindet sich eine gewaltige Uhr, die vor zweitausend Jahren von den Arakein-Mönchen erbaut wurde. Einer Legende zufolge offenbart sie jedem, der einen ganzen Tag lang die Schwünge ihres Pendels beobachtet, die gesamte Geschichte des Universums.“ Er begann wieder, hin- und herzugehen, während er sprach, und unterstrich seine Worte mit kleinen, fahrigen Gesten. Anschließend drehte er sich zu Namir um.


    Dieser schüttelte den Kopf. „Wenn Sie das sagen. Religiöse Orden sind nicht unbedingt mein Spezialgebiet.“


    Hazram verglich private Unterhaltungen mit dem Heuler gerne mit der Exhumierung einer Leiche: Man musste graben und graben, bevor man fand, wonach man suchte, und was immer es war, es war nicht schön. Doch er hatte gelernt, dass es keinen Sinn hatte, den Captain zu drängen, wenn er ein bestimmtes Thema im Sinn hatte.


    „Die Zeit beschäftigt nicht nur Philosophen“ widersprach Evon, als würde er ein kleines Kind korrigieren. „Sehen Sie nur uns an: Wir leben auf einem Schiff, dessen Antriebe die Ursache von der Wirkung und den Beginn vom Ende trennen… Der Hyperraum ist ein größeres Mysterium als Götter und Dämonen.“


    Der Captain ließ sich Namir gegenüber auf einen Stuhl fallen, anschließend breitete er die Hände aus und senkte den Kopf. „Und doch machen wir uns dieses Mysterium zunutze, um Krieg zu führen.“ Er seufzte. „Aber was ist mit Ihnen? Was beschäftigt Sie zurzeit?“


    „Gouverneurin Chalis“, antwortete Hazram. „Wurden wir ihretwegen angegriffen?“


    Der nachdenkliche Ausdruck verschwand schlagartig aus Evons Gesicht. „Das wissen wir nicht. Chalis scheint es zu glauben, aber sie ist in dieser Hinsicht wohl befangen.“


    „Vielleicht möchte sie uns nur glauben machen, dass sie für das Imperium von so großem Wert ist, damit sie mehr für ihre Hilfe verlangen kann. Ich würde es jedenfalls so machen.“ Namir zog die Schultern hoch. „Aber Sie sind derjenige, der mit ihr gesprochen hat. Was denken Sie? Übertreibt sie nur?“


    „Das halte ich für unwahrscheinlich.“


    „In dem Fall…“ Namir wusste, dass er gerade seine Befugnisse überschritt; er war weder der Chefstratege, noch die rechte Hand des Captains, lediglich ein First Sergeant– jemand, der die Befehle befolgen und sie nicht infrage stellen sollte. Trotzdem fuhr er fort: „… hat die Twilight-Kompanie jetzt ein großes Zielkreuz auf dem Rücken, und wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen.“


    „Vader“, nickte der Heuler. „Chalis hat auch mich vor ihm gewarnt.“


    Namir zuckte mit den Achseln. „Ob nun Vader oder Captain Wieauchimmer– ich mache mir weniger Sorgen um den Kerl, der das Kommando hat, sondern vielmehr um die Armada, die ihn begleitet. Wir täten gut daran, die Gouverneurin so schnell wie möglich loszuwerden.“


    Evon schüttelte den Kopf und trommelte in langsamem Rhythmus mit den Fingerspitzen auf den Kartentisch. „Das geht nicht. Wir haben sie gefunden, also sind wir für sie verantwortlich.“


    „Übergeben wir sie einer anderen Kompanie. Irgendjemand in der Rebellion muss doch besser für so etwas geeignet sein.“


    „Wofür geeignet?“, fragte der Heuler mit einem Anflug von Ungeduld. „Wir wissen nicht mal, was sie uns zu bieten hat, und wir sind noch mitten im imperialen Territorium. Kein anderes Allianz-Schiff im Umkreis von zehntausend Lichtjahren kann besser auf sie aufpassen als wir, und ich bin nicht bereit, extreme Schritte zu unternehmen.“


    Namir musterte seinen Captain. Er bezweifelte nicht, dass der Heuler ihn anlügen konnte; jeder gute Kommandant musste in der Lage sein, seine Truppen zu belügen. Doch diesen Argumenten haftete der Nachhall der Wahrheit an.


    Nur war es nicht die ganze Wahrheit.


    „Sie glauben, das Ganze ist eine Falle“, sagte Namir. Es war eine Vermutung. „Chalis ist eine Doppelagentin oder wird von irgendjemandem manipuliert.“


    „Das ist eine Möglichkeit“, meinte der Heuler nur.


    „Und wie wollen Sie sich Gewissheit verschaffen?“


    Evon lächelte, eine Antwort blieb er aber zunächst schuldig. Stattdessen stand er auf, machte ein paar Schritte und starrte die Tür des Raumes an. Anschließend hob er die Hand, wie um Stille einzufordern.


    „Die Rebellen-Allianz“, begann er, „bricht auseinander. So schlimm wie heute stand es nicht mehr seit… nun, lange bevor Sie sich der Sache angeschlossen haben. Und falls das Imperium gewinnt, gewinnt es alles. Wir müssen uns irgendwie einen Vorteil verschaffen, und es könnte sein, dass wir den Schlüssel gefunden haben.


    Chalis hat sich bereit erklärt, eine holografische Karte für uns zusammenzustellen, in der das gesamte logistische Netzwerk des Imperiums mit all seinen Stärken und Schwächen verzeichnet ist. Falls sich diese Daten als vertrauenswürdig erweisen, dann wird das den Verlauf des Krieges ändern. Wir müssen sie nur zuerst testen.“


    Namir nickte langsam. „Wird das unsere nächste Mission?“, fragte er. Was hat Sie Ihnen während des Verhörs zugeflüstert?


    Der Heuler antwortete nicht. Er öffnete nur die Tür zum Korridor und lächelte ihm traurig zu.


    Die Besprechung war beendet.

  


  
    


    


    5. KAPITEL


    DAS CARIDA-SYSTEM


    Tag einundneunzig des Rückzugs aus dem Mid Rim


    Captain Tabor Seitaron spürte ein Kribbeln in seiner Brust, als er aus dem Shuttle in den Hangar des imperialen Sternenzerstörers Herold hinabstieg. Seine Stiefel schienen auf dem polierten Boden kleben zu bleiben, und seine Gedärme fühlten sich an, als würden sie unter einem großen Stein zusammengequetscht. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das Zerren der künstlichen Schwerkraft das letzte Mal so überdeutlich wahrgenommen hatte– vielleicht vor vier Jahren, während des letzten Testflugs der Reuevollen Geständnis? Er wusste nur, dass es ihn nicht immer so mitgenommen hatte.


    Vermutlich lag es daran, dass er alt war. Eigentlich hätte er auf Carida unterrichten, interessierten Kadetten die Geschichte des Militärs näherbringen sollen. Stattdessen hatte er den Morgen damit verbracht, sich von der Akademie zum Raumhafen und vom Raumhafen in diesen Hangar fliegen zu lassen, ohne eigentlich zu wissen, warum.


    „Captain Seitaron, Sir! Willkommen an Bord!“


    Tabor blickte den Fähnrich an, der vor ihm strammstand. Seine Haltung war angemessen, seine Uniform faltenfrei, aber seine Augen waren gerötet und von dunklen Ringen umgeben. Eingerahmt wurde der Junge– er hatte Schwierigkeiten damit, Junior-Offiziere als Männer zu betrachten– von zwei Sturmtrupplern, deren Arme starr an ihren Seiten herabhingen. Nun, dachte Tabor, immerhin halten sie sich ans Protokoll.


    „Rühren“, sagte er, woraufhin das Trio vor ihm unmerklich die Schultern entspannte.


    „Wir freuen uns, dass Sie es einrichten konnten“, fuhr der Fähnrich fort. Er ging mit raschen Schritten voraus in Richtung Ausgang, aber dann wurde er langsamer und passte sich Tabors Tempo an. „Falls Sie irgendwelches Gepäck an Bord haben…“


    „Nein“, unterbrach ihn Seitaron. „Mir wurde gesagt, der Prälat wollte mich sehen?“


    „Er wird Sie in Kürze empfangen“, versicherte ihm der Junge. „Hier entlang, bitte.“


    Die Sturmtruppler marschierten hinter ihnen, als sie in die Tiefen des Schiffes vordrangen. Tabor hatte schon auf Sternenzerstörern gedient, als sie noch nicht einmal so genannt wurden; damals, während der dunkelsten Tage der Republik, als Werften, die bis dato auf den Bau von Handelsschiffen und Luxusjachten spezialisiert gewesen waren, plötzlich lernen mussten, wie man Schlachtkreuzer baut. Er hatte miterlebt, wie die Schiffe sich von überfrachteten, kaum manövrierfähigen Kampfriesen in die größte Waffe der imperialen Kriegsmaschinerie verwandelten, jedes von ihnen mit genug Platz für Tausende Soldaten und genügend Feuerkraft, um ganze Kontinente oder Orbitalplattformen zu vernichten. Die Herold war eines der jüngeren Modelle, das erst nach Tabors aktivem Dienst in der Flotte eingeführt worden war; er kannte zwar die Diagramme und Daten, aber das hohe Summen der Antriebe war ihm fremd, ebenso wie die kleinen Droiden, die zwischen den Datenterminals hin und her rollten.


    Während der Fähnrich ihn durch höhlenartige Korridore und blinkende Kontrollräume führte, erging er sich in einem beständigen Strom von Informationen über das Schiff, von dem Kontingent an Kampfläufern über die verbesserten Zielsysteme der Turbolaser bis hin zur Position von Speiseraum, Mannschaftsunterkünften und Brücke. Tabor ließ das alles über sich ergehen, und selbst als der Junge die Entwicklung der Baureihe mit Tabors Karriere verwob („Ich bin sicher, diese zehn Prozent Effizienzsteigerung wären Ihnen bei der Schlacht von Foerost von Nutzen gewesen!“), nickte er zustimmend. Im Stillen dachte er jedoch: Ich bin nicht wegen einer verfluchten Besichtigung hier! Wie lange glaubt der Bengel wohl, dass ich bleibe?


    „Wann wurden Sie hierher versetzt?“, fragte er über den Hintergrundlärm an einer der Kontrollstationen hinweg.


    „Vor vier Monaten, so wie der Großteil der Besatzung.“


    Vier Monate? Das überraschte Tabor. Der Fähnrich wirkte erschöpft, und er war nicht der Einzige: Einige Offiziere zuckten zusammen, als sie ihn sahen, und begannen hektisch auf ihre Konsolen zu tippen, nur um dann wieder die Schultern hängen zu lassen, als sie sich unbeobachtet wähnten. Die Mischung aus Sorgfalt, Müdigkeit und unterdrücktem Stress, die er hier spürte, fand man normalerweise unter Männern vor, die bereits Jahre hinter den feindlichen Linien Dienst taten.


    Seitaron hasste es, die Moral einer Mannschaft in so marodem Zustand zu sehen, und er erwog, der Sache mit ein paar vorsichtigen Fragen auf den Grund zu gehen und sich nach den jüngsten Missionen und dem Hintergrund der Offiziere zu erkundigen. Letztlich entschied er sich jedoch dagegen. Die Herold war weder sein Schiff noch seine Verantwortung– außerdem konnte er auch später noch Nachforschungen anstellen.


    Gnädigerweise endete die Führung bald darauf in einem Konferenzraum, und der Fähnrich zog sich mit den Worten zurück, dass der Prälat jeden Moment hier sein sollte. Tabor nutzte die Gelegenheit, um sich mit der Hand über die Stirn zu wischen und die Tablette einzunehmen, die die Ärzte ihm zur Beruhigung seiner Organe gegeben hatten. Anschließend blickte er auf das Chrono an einer nahen Konsole; an der Akademie wäre jetzt gleich Mittagspause.


    Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Prälat Verge endlich den Raum betrat.


    Wenn der Fähnrich ein Junge gewesen war, war Verge praktisch ein Säugling– selbst nach großzügiger Schätzung kaum zwanzig Jahre alt, mit leuchtenden Saphiraugen und welligem schwarzem Haar, gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug mit einem kurzen Umhang, wie er bei den Adeligen von Serenno beliebt war, zusammengehalten von einer juwelenbesetzten Brosche. Tabors erster Eindruck war, dass der Prälat wie ein Relikt aus dem Republikanischen Senat aussah: auffällig, protzig und selbstverliebt. Auf einem Sternenzerstörer wirkte er wie eine Anomalie– ein Regelverstoß auf Beinen, ein chaotischer Farbklecks inmitten gründlicher, perfekter Einheitlichkeit.


    Tabor hatte bereits vor seiner Reise zur Herold einiges über den Prälaten gehört: das jüngste Mitglied des Herrschenden Rates, ein aufsteigender Stern unter den Ministern und Beratern, die auf Coruscant ihre politischen Spiele spielten. Imperator Palpatine höchstpersönlich hatte Verge seinen Titel verliehen, wenngleich Tabor nicht sicher war, welche Autorität ein Prälat eigentlich hatte.


    Verge betrat den Konferenzraum mit einem breiten Lächeln und griff mit harschem Enthusiasmus nach Seitarons Schulter. „Captain, willkommen auf meinem Schiff!“


    Mein Schiff? Du warst keinen einzigen Tag bei der Imperialen Flotte. Trotz dieser Gedanken nickte Tabor höflich und erwiderte: „Danke, Prälat! Ein schönes Schiff.“ Verge breitete die Arme aus, aber bevor er etwas sagen konnte, schob der Captain nach: „Aber ich bin nicht sicher, warum man mich hierher beordert hat.“


    Die Mundwinkel des Politikers zuckten, sein Lächeln wurde verspannt, und er machte einen Schritt zurück. „Natürlich“, nickte er. „Es war eine lange Reise für Sie, und Sie möchten sicher gleich zum Thema kommen.“


    Tabor fragte sich, was das für ein Thema war, aber diesmal bedrängte er sein Gegenüber nicht weiter.


    „Unser weiser Imperator hat mich mit einer besonderen Aufgabe betraut“, erklärte Verge. „Ich soll Everi Chalis finden: einst ein Mitglied des Herrschenden Rates und Trägerin des Ehrentitels Architektin der Neuen Ordnung– jetzt zur Rebellen-Allianz übergelaufen und auf der Flucht. Ich glaube, Sie kennen die Verräterin, und ich brauche bei dieser Mission jemanden, der weiß, wie sie denkt.“ Mit einem Lächeln fügte er hinzu: „Soweit ein echter Imperialer die Gedankengänge eines Verräters eben nachvollziehen kann.“


    Tabor versuchte, sich seine Verwirrung nicht ansehen zu lassen. Chalis war ihm stets als fähige Frau erschienen, eine passende Nachfolgerin für Count Vidian, die zwar nicht über sein Genie verfügte, aber sich darauf verstand, ihre Gegner zu überlisten und sich selbst in ein positives Licht zu rücken. Nie hätte er gedacht, dass sie sich gegen das Imperium stellen würde. Normalerweise besaßen Leute wie sie weder den Mut noch den Willen, sich gegen ihre Meister aufzulehnen.


    „Bei allem gebotenen Respekt“, begann Tabor, „ich kenne sie längst nicht so gut, wie Sie zu glauben scheinen– wir haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.“ Er versuchte, sich an die endlosen Besprechungen und Empfänge auf Coruscant zu erinnern, an Chalis’ Berater und Weggefährten. Wer von ihnen war noch nicht im Ruhestand oder tot? „Vielleicht können Tiaan Jerjerrod oder Kenth Leesha Ihnen weiterhelfen“, schlug er vor.


    Wieder zuckten die Lippen des Prälaten. „Ich habe Sie ausgewählt“, sagte er, „so, wie der Imperator mich ausgewählt hat. Chalis ist gefährlich, und dies ist nicht der Moment für falsche Bescheidenheit.“


    Seine knabenhaften Finger ballten sich zu Fäusten, und seine Stimme wurde mit einem Mal so leise, dass Tabor sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. „Sie waren einmal ein großer Mann; Sie dienten unserem Imperator und unserer Sache vorbildlich, aber jetzt fristen Sie Ihr Dasein an der Akademie. Ich gebe Ihnen die Chance, noch einmal einen wirklichen Beitrag zu leisten.“


    Seitaron starrte den Prälaten an, während er die höfliche Hülle von Verges Worten abschälte.


    Er war so lange in seiner eigenen Welt gewesen, dass er die Sprache des imperialen Hofes fast vergessen hatte– einer Gesellschaft, in der Männer einander mit Höflichkeiten des Verrats bezichtigten.


    Wut stieg in ihm hoch, aber er unterdrückte sie, ebenso wie er das flaue Gefühl in seinem Magen unterdrückt hatte. „Verzeihen Sie“, sagte er. „Es war nicht meine Absicht, den Imperator zu beleidigen. Ich wäre geehrt, an Ihrer Seite zu dienen.“


    Gerüchte, die er lange vergessen hatte, stiegen plötzlich aus seinem Unterbewusstsein hoch. Geschichten über das Kind eines imperialen Wesirs, das von klein auf für einen Sitz im Herrschenden Rat bestimmt und entsprechend erzogen worden war. Dieses Kind war dem Imperium mit unbedingter Treue ergeben und folgte Palpatines Doktrin mit geradezu religiösem Eifer, um sich als Verkörperung seiner Neuen Ordnung zu beweisen.


    Das meiste, was Tabor bislang über Verge gehört hatte, war Spott gewesen. Es hieß, er sei weltfremd und selbstherrlich. Es hieß, er habe sich auf Naboo, der Heimatwelt des Imperators, ein großes Anwesen gebaut, einschließlich eines privaten Schreins für Palpatines Ruhmestaten. Es hieß, er habe einmal versucht, sich selbst zu verstümmeln, sein Gesicht so zu verunstalten, wie die Jedi das Gesicht des Imperators verunstaltet hatten. Seitaron wusste nicht, ob irgendetwas davon stimmte.


    Doch daran, dass der Prälat ein wahrer Gläubiger war, gab es keinen Zweifel.


    Verge nickte steif, stolz. „Gut“, sagte er. „Sie und ich– wir werden Großes leisten. Da bin ich sicher.“


    Tabor lächelte, auch wenn es mehr wie eine Grimasse aussah. Er fragte sich, wann er wohl sein Zuhause auf Carida wiedersehen würde.

  


  
    


    


    6. KAPITEL


    DER PLANET COYERTI


    Tag siebenundneunzig des Rückzugs aus dem Mid Rim


    Grüne und braune und gelbe Farbkleckse huschten an der offenen Seitentür von Namirs Landungsschiff vorbei. Das Heulen des Windes und das zornige Grollen des Antriebs vermengten sich zu einem Dröhnen, das jedes andere Geräusch übertönte. Während er nach draußen blickte, hatte er fast das Gefühl, allein in diesem Wirbelsturm zu sein.


    Eine Hand tippte auf seine Schulter, und er drehte sich zu Brand um, die bedeutungsvoll zwei Finger in die Höhe reckte. Hinter ihr stand Gadren, während Roach sich an einer der Halteschlaufen festklammerte und bei jeder Bewegung des Schiffes hin und her schwankte. Im hinteren Teil des Laderaums saßen zwei weitere Twilight-Einheiten auf schmalen Sitzbänken zusammengedrängt und überprüften ihre Blaster oder ihre Rüstung.


    Noch zwei Minuten bis zum Absprung.


    Hazram nickte Brand zu und wandte sich anschließend wieder in Richtung der Seitentür um. Die Farbkleckse nahmen konkretere Formen an, als das Schiff abbremste, bis sie sich schließlich in einen Dschungel von breitblättrigen, fleckigen, von Parasiten und Seuchen zerfressenen Bäumen verwandelten. Der Geruch von pflanzlichem Verfall lag schwer in der Luft, vermengt mit einem säuerlichen Aroma, das Namir nicht klar einordnen konnte. Es war mitnichten der am übelsten riechende Planet, den er je besucht hatte, aber er bezweifelte, dass es ihm hier gefallen würde.


    Probehalber zog er am Riemen seines Gewehrs, dann rückte er seinen Helm zurecht. Sie sanken dem Boden entgegen, aber für Namir sah es aus, als würde sich der Urwald nach ihnen ausstrecken.


    Brands Stimme erklang schwach und blechern in seinem Ohr. „Wir haben schnell näher kommende TIE-Jäger auf dem Schirm.“ Er nickte.


    Die nassen Blätter der Bäume strichen inzwischen über die Unterseite des Landungsschiffes, und ein Ast stach kurz durch die offene Seitentür, bevor er abbrach und in die Tiefe fiel. Kurz darauf lichtete sich das Blätterdach, und Hazram konnte den teerschwarzen Sumpf erkennen, der Coyertis Oberfläche bedeckte.


    Mit einem wilden Grinsen sprang er nach draußen.


    Es waren fünf Meter bis zum Boden– das war niedrig genug, um zu überleben, oder hoch genug, um zu sterben, je nachdem, wie man landete. Einen Moment lang spürte Namir noch die Hitze der Antriebe, und im nächsten Moment berührten seine Füße auch schon den Boden. Er beugte die Knie, dann sanken seine Stiefel ein, und er kippte nach vorne, wobei er sich abzurollen versuchte. Schmutzig und klebrig, aber vor allem unverletzt kam er wieder auf die Beine.


    Rasch blickte er sich auf der Lichtung um. Brand stemmte sich links von ihm in die Höhe, ebenso mit Schlamm bedeckt, wie er es war, und einen Steinwurf entfernt schüttelte sich Gadren den Schmutz von den Armen. Roach lag auf dem Rücken, und kurz zuckte Sorge durch Namirs Körper, doch dann sprang sie auf die Beine und grinste keuchend.


    „Sei mal nicht so selbstzufrieden“, rief er ihr zu. „Wenn du bei einer raketengestützten Landung so aufkommst, brichst du dir beide Knöchel.“


    „Sofern wir dich behalten, wenn Charmeur wieder fit ist“, fügte Gadren hinzu.


    Sofern du dann noch am Leben bist, dachte Namir, sah jedoch davon ab, es laut auszusprechen. Es war nie gut, das Frischfleisch zu demoralisieren.


    Aus der Richtung, in die das Landungsschiff geflogen war, glaubte er, kurz Laserfeuer zu hören. Seine Muskeln verspannten sich; falls das Schiff abstürzte, würde es alle Trupps mitnehmen, die noch an Bord waren. Doch es gab nichts, was er hätte unternehmen können, um es zu verhindern.


    Also zückte er seinen Datenblock, überprüfte ihre Koordinaten und rief die Einheit zusammen. „Wir sind fünf Kilometer vom Ziel entfernt. In diesem Dschungel wird das ein langer Marsch.“


    Wie der Heuler während der Missionsbesprechung erklärt hatte, war Coyerti ein militärischer Forschungsaußenposten des Imperiums– ein Planet mit so üppiger Flora und Fauna eignete sich perfekt zur Entwicklung und Erprobung biologischer Waffen. Das Imperium testete hier alles, von Nervengiften über Entlaubungsmittel bis hin zu hochvirulenten Giften, die dann in die ganze Galaxis verschifft wurden. Dass sich der Planet dadurch in einen verrottenden Morast aus halb toten Bäumen und kompostierenden Pflanzen verwandelt hatte, schien sie nicht weiter zu stören– die einheimische Bevölkerung hingegen schon.


    Diese intelligente Spezies hatte sich der Besatzung von Anfang an widersetzt, und sie war zu zäh und anpassungsfähig, als dass sie sich einfach so ausrotten ließe. Dieselbe biologische Vielfalt, die den Planeten zu einem perfekten Labor machte, schützte die Coyerti vor den Kampfstoffen des Imperiums; gegen die meisten Gifte waren sie immun oder resistent, und für den Rest entwickelten sie in kürzester Zeit Heilmittel. Wären sie noch zahlreicher oder technisch fortschrittlicher, hätten sie ihre Welt sicher zurückerobern können. So, wie die Lage stand, hatten sie das Imperium zumindest gezwungen, während der letzten zehn Jahre immer neue Ressourcen für diesen kleinen Krieg in den Außengebieten des Mid Rims aufzuwenden.


    Obwohl es nie offizielle Verhandlungen gegeben hatte, waren die Coyerti de facto zu Verbündeten der Rebellen-Allianz geworden.


    Nur leider standen sie inzwischen wirklich am Rand der Auslöschung. Drei Wochen zuvor hatte das Oberkommando die Nachricht erhalten, dass die Paarungszeit der Coyerti bevorstand– eine Periode, während der sie aufgrund ihrer speziellen Biologie für eine volle Mondphase so gut wie schutzlos sein würden. Und so hatte die Rebellen-Allianz die Twilight-Kompanie losgeschickt, um die feindlichen Truppen zu beschäftigen und die Einheimischen abzuschirmen, bis sie sich wieder selbst verteidigen konnten.


    Die Mission hatte einigen Veteranen ein schmutziges Lachen entlockt, und auch Namir hatte sich nicht mit vulgären Kommentaren zurückgehalten. Doch indem sie den Coyerti halfen, würden sie die unsichtbare Grenze stärken, die zwischen den imperialen Systemen und den unkontrollierten Außenbereichen verlief. Und falls es ihnen gelingen würde, ihren Job zu erledigen, und das Imperium weiter Ressourcen zu diesem Planeten umleiten müsste, würden sie gleichzeitig den anderen Rebellentruppen den Rückzug aus dem Mid Rim erleichtern.


    Das war zumindest die offizielle Version. Die Realität, das wusste Namir, war immer etwas komplizierter, und vermutlich wussten sie nur die Hälfte von dem, was eigentlich vor sich ging. Doch er war nicht hier, um den Krieg der Rebellion zu beenden oder die Coyerti zu verstehen. Er war hier, um die Twilight heil durch diese jüngste Operation zu führen.


    Das würde schon schwer genug werden.


    Bereits während der ersten Minute des ersten Scharmützels wäre Gadren um ein Haar gestorben. Eigentlich hätte er sterben müssen– er war in das imperiale Lager gestürmt, wild mit einer Blasterkanone um sich schießend, während er mit den beiden freien Armen Sturmtruppler aus der Bahn schleuderte. Die Granate, die direkt vor seinen Füßen gelandet war, hatte er erst bemerkt, als es bereits zu spät war, um noch in Deckung zu hechten.


    Doch unerklärlicherweise war die Granate nicht explodiert. Ob nun durch einen Fehler während der Produktion, die zersetzende Wirkung der planetaren Atmosphäre oder durch die Inkompetenz des Werfers, Gadrens Leben wurde verschont– obwohl er das Schicksal wirklich herausgefordert hatte.


    Nach diesem frühen Schreckmoment verlief der Rest der Schlacht mehr nach Plan.


    Namirs Truppe hatte ihren Angriff vor dem Absprung mit Sergeant Zabs Teams koordiniert. Das Ziel war ein neu angelegter Spähposten für den jüngsten imperialen Feldzug gegen die Coyerti, eine Ansammlung von Zelten und Perimetersensoren, bewacht von einer Handvoll Sturmtruppler, die gegen die vorbereiteten, ausgeruhten und schwer bewaffneten Rebellen keine Chance hatten. Die beiden Einheiten näherten sich aus verschiedenen Richtungen und schlugen gnadenlos zu. Diesmal war das Überraschungsmoment wichtiger als unbemerktes Vorgehen.


    Namir blieb während des Kampfes in Roachs Nähe und duckte sich mit ihr hinter einen umgestürzten Baum, um den anderen von dort aus Feuerschutz zu geben. Das Mädchen schwitzte, und die eine Hälfte ihrer Schüsse ging weit daneben, während die andere nie den Lauf ihrer Waffe verließ, weil sie zu langsam zielte und den Bewegungen der Feinde nicht folgen konnte. Fürs Erste reichte es Hazram aber schon, dass sie seinen Befehlen folgte.


    Brand hatte sich vor dem Angriff abgesetzt, um den Imperialen den Fluchtweg abzuschneiden, sollten sie versuchen, auf Speederbikes das Weite zu suchen. Namir hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie im Dschungel verschwunden war, aber das war vermutlich ein gutes Zeichen.


    Gadren und zwei von Zabs Männern drangen ins Zentrum des Lagers vor und verhinderten so, dass sich der Feind sammeln und seine Verteidigung organisieren konnte. Ihre Aufgabe war die gefährlichste, und wäre Charmeur hier gewesen, um auf Roach aufzupassen, hätte Namir sich ihnen angeschlossen. So blieb ihm nur, die Aufmerksamkeit der Imperialen mit gezielten Schüssen auf sich zu lenken, während seine Kameraden vorrückten, um sich ihre Köpfe zu holen.


    Nach nicht mal zehn Minuten war alles vorbei. Jeder der Rebellensoldaten meldete sein „Alles klar“, dann kamen sie zwischen den Zelten zusammen und brachten Sprengstoff an der imperialen Ausrüstung an.


    Ein beinahe schon schmerzhaft beißender Geruch lag in der Luft, und als Roach ihn danach fragte, zuckte Hazram mit den Schultern. „Blasterstrahlen verbrennen die Atmosphäre“, erklärte er. „Wann immer du einen Schuss abgibst, verdampft irgendetwas. Jeder Planet stinkt ein wenig anders.“


    Das Mädchen nickte in einer schnellen, abgehackten Kopfbewegung. Sie schien noch stärker zu schwitzen als während des Kampfes.


    Weitere fünf Minuten später marschierten beide Einheiten bereits wieder durch den Dschungel. Zab hatte vorgehabt, die Speederbikes zu stehlen, aber Namir hatte es ihm ausreden können. Die Maschinen waren sicher mit Peilsendern ausgestattet, und keiner von ihnen wusste, wo sie sich befanden oder wie man sie ausbauen könnte– vor allem schnell ausbauen könnte. Denn wenn jeden Moment TIE-Bomber auftauchen konnten, um herumtrödelnde Rebellentruppen auszulöschen, war Schnelligkeit das Gebot der Stunde.


    Und so begann der Krieg von Coyerti.


    Den zweiten Tag der Coyerti-Operation verbrachten Namir und seine Leute hüfttief in einem stinkenden Sumpf, ihre Köpfe und Schultern mit Blättern und Moosbüscheln getarnt, während sie auf einen imperialen Konvoi warteten. Als Roach nach einer Weile auf imaginäre Geräusche zu reagieren begann, musste Hazram sie anweisen, ihr Gewehr zu sichern; seit dem Gefecht am Vortag war sie nervös und fahrig, und die Langeweile schien ihr nicht zu bekommen.


    Nach fünf Stunden kam dann die Meldung von Lieutenant Sairgon, dass der Konvoi bereits am Morgen seinen Kurs geändert hatte. Namir fluchte, laut genug, dass einige Sumpfechsen davonhuschten. Ihm war kalt, er hatte Krämpfe in den Schenkeln, und er bezweifelte, dass er all den Schlamm je wieder abwaschen könnte. Doch die Planänderung selbst störte ihn nicht sonderlich, wenn er ehrlich sein sollte; immerhin bedeutete es, dass die Stunden der Langeweile endlich vorbei waren und sie weiterziehen konnten.


    Am späten Nachmittag füllten er und Brand ihre Feldflaschen an einem trüben Bach auf, während Gadren und Roach Wache hielten. Sterilisationspillen würden das Wasser trinkbar machen, aber erst mussten sämtliche Feststoffe ausgefiltert werden. Namir starrte auf die Flasche in seinen Händen und wartete auf das Klicken, welches den Abschluss des Filtrierungsprozesses verkündete.


    „Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“, fragte Brand.


    „Kor-Lahvan“, brummte er. „Ich weiß.“


    „Ich war sicher, du würdest uns alle unter die Erde bringen.“


    „Auch das weiß ich noch.“


    Sie hob ihre Faust auf Augenhöhe und beobachtete, wie ein kleines Insekt mit vier Flügeln über ihre Knöchel krabbelte. „Damals warst du ein unausstehliches Balg“, sagte sie. „Ein Junge von irgendeiner Hinterwelt, der glaubte, er hätte mehr Kampferfahrung als der Rest seiner Leute zusammen.“


    Namir unterdrückte ein Schmunzeln. „Hatte ich ja auch.“


    Brand zog die Schultern hoch. „Sicher. Aber wer hätte es geglaubt, wenn er dich sah?“


    Die Feldflasche gab ein leises Klacken von sich. Hazram lachte, schüttelte den Schlamm aus dem Filter und hakte die Flasche an seinem Gürtel ein.


    Am Abend wurde der nördliche Horizont von grünem und orangefarbenem Leuchten erhellt: Dutzende Twilight-Einheiten führten dort drüben einen Überfall auf einen imperialen Stützpunkt durch– das war von Beginn an als erster Großangriff der Operation geplant gewesen. Aus vierzig Kilometern Entfernung konnte Namir nicht viel tun, außer auf Funksprüche aus dem Komm zu lauschen und das Farbenspiel auf dem Blätterdach des Dschungels zu beobachten.


    Als der Abend schließlich in die Nacht überging, wurden die Farben noch intensiver, und in ihrem Schein huschten schwarze Flecken– entweder Asche oder TIE-Jäger– über den Himmel. Hin und wieder hallte ferner Donner zwischen den Bäumen wider.


    Gadren hielt Roach beschäftigt, indem er sie ihre Ausrüstung überprüfen und ihr Gewehr säubern ließ und ihr dann ein Dutzend verschiedener Rationspacks gab, die sie nach Geschmack (wie auf der Packung angegeben) und tatsächlichem Geschmack (durch persönliche Erfahrung bestimmt) ordnen sollte. Als sie später aßen, erwischte Namir einen Nährstoffriegel, der wie chemisch behandelter Schleim schmeckte, aber er beschwerte sich nicht, sondern kaute schweigend.


    Sein Blick blieb weiter auf den Horizont gerichtet, selbst als das bunte Farbspektakel verblasste und nur noch tiefes Orange über dem Urwald flackerte. Die Insekten hatten längst ihr nächtliches Konzert angestimmt, und Roach und Gadren zogen sich in ihre Schlafsäcke zurück. Brand blieb kurz neben ihm stehen, bevor sie ihre erste Patrouille um ihr Lager antrat.


    „Morgen?“, fragte sie.


    „Vielleicht“, erwiderte er. „Vielleicht auch an einem anderen Tag.“


    Sie legte den Kopf schräg, als würde sie auf etwas lauschen, aber ihr Gesichtsausdruck blieb entspannt.


    „Glaubst du, sie haben es geschafft?“, wollte Namir wissen.


    „Der Stützpunkt ist wohl hin“, antwortete Brand. „Keine Ahnung, welchen Preis wir dafür bezahlt haben. Carver ist ein guter Soldat, aber du weißt ja, wie er manchmal ist.“


    Hazram nickte, und dann, als Brand sich schon umdrehen wollte, fragte er plötzlich: „Wär es dir nicht lieber, du wärst jetzt da drüben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Man hat uns aus einem Grund hier eingesetzt“, meinte sie. „Das reicht mir schon.“


    Namir sah wieder zu den Feuern im Norden hinüber.


    „Du solltest ein wenig schlafen“, sagte Brand.


    Am dritten Morgen auf Coyerti überprüfte Namir zunächst das mobile Satelliten-Komm auf Neuigkeiten von der Front. Alles, was er empfing, waren Koordinaten und eine codierte Nachricht, die sich in vier Worte dechiffrieren ließ: AT-ST SUCHEN UND ZERSTÖREN.


    Anschließend brach er gemeinsam mit Roach das Lager ab, während Gadren eine Inventur ihrer Waffen und Energiezellen durchführte und Brand Wache hielt. „Drei Granaten“, meldete der Besalisk, als er fertig war. „Könnte reichen, um einen Läufer auszuschalten.“


    „Da müsste aber jede perfekt sitzen“, sagte Namir.


    Gadren nickte grimmig. „Ja. Dann also die Detonatoren. Einer sollte genügen, und wir haben noch immer genug, um…“


    „Nein“, unterbrach ihn Hazram, „die sind bereits reserviert. Wir werden schon einen Weg finden.“


    Ihr Ziel hatte eine Schneise umgeknickter und verkohlter Bäume zurückgelassen, und kurz vor Mittag holten sie es schließlich ein: ein zweibeiniger, kastenköpfiger Allterrain-Scouttransporter, der durch den Urwald stakste und seine Blasterkanonen auf jedes Hindernis richtete, das ihm im Weg stand.


    Der erste Versuch, ihn auszuschalten, war ein Desaster. Gadren warf seine Granate zu hart gegen die Außenhülle des Fahrzeugs, sodass sie zurückprallte, und Roach wurde beinahe von einem Baum erschlagen, der beim Beschuss der Läuferkanonen nicht standhielt und umstürzte. Brands Versuch, zum Cockpit des AT-STs hochzuklettern, resultierte in einem schweren Sturz und einem verstauchten Knöchel.


    Der Nachmittag gestaltete sich als eine Reihe kurzer Angriffe und schneller Rückzüge. So lenkten sie die Piloten der Maschine von ihrer Mission ab und zwangen sie, Jagd auf die kleine Rebellengruppe zu machen. Schon bald kündeten Brandspuren an den Seiten des Läufers von Gadrens Beschuss mit seiner Blasterkanone, und auch die dürren Beine des AT-STs waren von Schäden gezeichnet, nachdem Roach ihre Granate direkt vor seine Metallfüße geworfen hatte.


    Dennoch stapfte die Maschine weiter und verwandelte Bäume in verkohlte Stümpfe. Wäre die Luft nicht so feucht gewesen, hätte längst der gesamte Dschungel Feuer gefangen.


    Als der Abend dämmerte, hatte Namir sich einen neuen Plan zurechtgelegt. Die Einheit hielt weiter an ihrer Zuschlagen-und-wegrennen-Taktik fest, damit der Läufer an ihnen dranblieb, aber nun lockten sie ihn in einen Bereich, wo der feste Boden zunehmend Tümpeln Platz machte. Es dauerte mehrere Stunden, an deren Ende die Rebellen bis auf die Knochen durchnässt waren und am ganzen Körper vor Kälte zitterten, aber bei Einbruch der Nacht lag der AT-ST am Grund eines Schlammlochs, seine Piloten eingeschlossen in dem überfluteten, luftlosen Cockpit.


    Namirs Beine schmerzten nach dem endlosen Rennen, und nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, zog er sich bis auf die Unterwäsche aus, um seinen Kampfanzug zu trocknen. Brand massierte ihren Knöchel und rieb ihn mit einer Salbe aus ihrem privaten Arzneikästchen ein. Roach versuchte, einen Erhitzer zum Laufen zu bringen, um das bitterkalte Wasser ein wenig aufzuwärmen, und gab sich Mühe, so zu tun, als glotzte sie nicht fasziniert auf die eingeritzten Ziernarben zwischen Namirs Schulterblättern und die Tätowierungen auf seinem Bein. Gadren stand indes am Rand des Lagers und starrte in den Dschungel hinaus.


    Namir schlug dem Besalisken hart auf den Rücken. „Ein guter Tag“, grinste er. „Wir haben gewonnen.“


    Gadren hob die Hand, um ihn zum Verstummen zu bringen. „Hör doch“, flüsterte er.


    Zunächst nahmen Hazrams Ohren nur das Surren des Windes und das Zirpen der Insekten wahr, aber dann bemerkte er ein leises, tiefes Geräusch in der Ferne. Es war weder ein Trommeln noch ein Summen, sondern eine Mischung aus beidem– und Letzteres schien den Kehlen Hunderter Wesen zu entstammen. Jetzt, da er wusste, worauf er achten musste, hörte Namir bald auch andere Laute: ein hohes Trillern wie von Glocken oder Vögeln, dazu ein Klicken, als würde Holz auf Holz geschlagen.


    „Das müssen die Coyerti sein“, murmelte er.


    Roach und Brand gesellten sich zu ihnen und lauschten auf die ferne Musik– oder was immer die Geräusche darstellen sollten. Hazram konnte die Faszination der anderen nicht teilen; dafür war ihm zu kalt, und der Geruch von Schweiß und schmutzigem Sumpfwasser lag zu penetrant in seiner Nase.


    „Jetzt“, sagte Gadren nach einer Weile, „ist es ein guter Tag. Wir haben dieser Welt einen Dienst erwiesen. Prägt euch diesen Moment ein. Er wird euch Hoffnung geben, wenn ihr das nächste Mal mit dem puren Bösen konfrontiert werdet.“


    Namir wandte sich ab und kroch in seinen Schlafsack. „Amüsiert euch nicht zu lange“, rief er noch. „Morgen wird es richtig hart.“


    Am vierten Tag der Coyerti-Operation kam endlich der Befehl, auf den Namir gewartet hatte. Er führte seine Einheit aus den Sümpfen ins Hochland, wo die verrottenden Bäume des Dschungels eine ungesunde, eitrige Farbe angenommen hatten. Dort angekommen, übernahm Gadren die Spitze und navigierte sie durch dunkle, schmale Täler, die sich zwischen hohen Hügeln dahinzogen. Hin und wieder blieb er stehen, um einen Baum zu untersuchen, der noch halbwegs gesund wirkte, und fuhr mit seinen fleischigen Fingern bewundernd über ihre pollenverkrustete Rinde– fast als hätte er inmitten von Unrat und Verfall ein Juwel gefunden. Namir überlegte, ob er seinen Freund zurechtweisen sollte, aber der Besalisk hielt sie nie lange genug auf, um einen solchen Tadel wirklich zu verdienen.


    Bei Sonnenuntergang machten sie Rast, um etwas zu essen, und obwohl Brand humpelte und Roach schweißgebadet war, machte Hazram klar, dass es nur eine kurze Pause werden würde. Anschließend wandte er sich zu Gadren um.


    „Wie weit noch?“


    „Vorausgesetzt, man hat uns nicht angelogen?“, fragte der Besalisk.


    „Gar nichts vorausgesetzt“, erwiderte Namir. „Ich will nicht wissen, was uns erwartet, nur, wann wir die Koordinaten erreichen.“


    Gadren lächelte und entblößte dabei Zähne, die einem Menschen mühelos den Kopf abbeißen könnten. „Wenn wir die Nacht durchmarschieren, sind wir bei Tagesanbruch da. Zumindest laut Karte.“


    „Wir gehen bis Mitternacht weiter und schlagen dann unser Lager auf“, beschloss Namir. „Es bringt nichts, wenn wir halb tot dort ankommen.“


    „Vorausgesetzt, man hat uns nicht angelogen“, wiederholte sein Kamerad.


    Hazram schmunzelte. „Falls man uns angelogen hat, sind wir so oder so erledigt.“


    Kurz nach Einbruch der Nacht wurde klar, dass Brand ihre Unterhaltung belauscht hatte. Trotz ihres Humpelns setzte sie sich neben Namir und flüsterte ihm zu: „Falls es eine Falle ist, bringe ich sie um.“


    Er blickte zu ihr hinüber, konnte ihren Gesichtsausdruck in der Düsternis jedoch nur erahnen. Beinahe hätte er gefragt: Was macht dich so sicher, dass du lange genug überlebst? Aber er hatte schon oft genug an Brands Seite gekämpft, um die Antwort zu kennen– und um zu wissen, dass sie ihre Drohung absolut ernst meinte.


    „Versprich nichts, was du nicht halten kannst“, sagte er.


    Brand sah ihn an. „Das tue ich nicht. Falls einer von euch wegen Everi Chalis stirbt, mache ich sie kalt.“


    An ihrem fünften Tag auf Coyerti robbten Namir und seine Einheit zur Kuppe eines felsigen Hügels hinauf und blickten, von dicht wachsenden roten Farnen getarnt, auf das hinab, was Everi Chalis scherzhaft die Destille genannt hatte.


    Im Tal unter ihnen kauerten drei weiße Bunker, in Dreiecksform angeordnet und durch enge Korridore miteinander verbunden, jeder mit einem hohen Rauchfang, aus dem ein feiner Dunst in die feuchte Luft entwich. Dicht wuchernde Flora bedeckte ihre Dächer und schirmte sie vor jedem Satelliten ab, der stark genug war, die ewige Nebeldecke über dem Dschungel zu durchdringen. Drei Sturmtruppler-Paare patrouillierten um den Komplex, wobei sie eng an den Mauern blieben; entweder hielten sie es nicht für nötig, einen größeren Bereich abzudecken, oder sie hatten sich bereits zurückgezogen, weil sie mit einem Angriff rechneten.


    Der Heuler hatte Namir erst am Tag vor der Landung über die Anlage informiert. Laut Gouverneurin Chalis handelte es sich dabei um die primäre Biowaffen-Verarbeitungseinrichtung auf Coyerti. Dort drinnen wurden die tödlichen Chemikalien und Giftstoffe gemischt und verfeinert, bevor sie vom nächsten Raumhafen aus in die Galaxis hinausbefördert wurden.


    Chalis hatte Evon versichert, dass die Vernichtung der „Destille“ das imperiale Biowaffenprogramm um Jahre zurückwerfen würde. Und darum sollten Namir und seine Leute auf das Wort einer Verräterin hin ihr Leben riskieren, während der Rest der Twilight-Kompanie– einschließlich zwölf Rekruten von Haidoral, die mit Müh und Not ihre Kampfausbildung abgeschlossen hatten und ihre Kameraden vermutlich ebenso behindern würden wie die Imperialen– um die Zukunft einer verzweifelten Spezies kämpfte.


    Die Einheit wartete bis weit in den Vormittag hinein auf der Hügelkuppe, prägte sich die Patrouillenwege der Soldaten und die Position der Bunkereingänge ein. Niemand sprach mehr davon, dass es eine Falle sein könnte, aber Namir war sicher, dass jeder darüber nachdachte.


    Gegen Mittag kam ein leicht gepanzerter Transportgleiter dicht über dem Blätterdach herangeflogen und landete dann vor dem Frachteingang des Komplexes. Brand, die lang ausgestreckt neben den anderen gelegen hatte, richtete sich auf Hände und Knie auf und begann wortlos den Hügel hinabzuschleichen. Man musste schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass sie humpelte.


    „Sollen wir näher ran?“, fragte Roach. Ihre Hände zitterten, aber ihre Stimme klang beherrscht. „Für den Fall, dass jemand sie sieht?“


    Gadren übernahm das Antworten für Namir: „Falls jemand sie sieht“, flüsterte er, „sind wir alle tot. Also bleib hier und lass sie ihre Arbeit machen.“


    Hazram holte ein Makrofernglas hervor und versuchte, Brands Bewegungen zu folgen, aber selbst die automatische Suchfunktion schnappte nicht mehr auf als einen gelegentlichen Schatten zwischen den Farnen oder hinter einem Baum. Die Sturmtruppler schienen auch nichts zu bemerken; vier von ihnen waren inzwischen damit beschäftigt, gelbe, rote und blaue Fässer aus dem Gleiter in den Komplex zu schieben, und nur zwei hielten noch aktiv Wache.


    Als Namir Brand das nächste Mal entdeckte, kletterte sie bereits wieder den Hügel zu ihnen hinauf, schnell, aber, soweit er es beurteilen konnte, ohne jedes Anzeichen von Panik. Unten im Tal luden die Imperialen gerade die letzten Fässer aus dem Gleiter.


    „Fertig“, flüsterte Brand, nachdem sie die Hügelkuppe erreicht und sich neben den anderen auf den Bauch gelegt hatte. „Der Zünder ist auf dreißig Minuten eingestellt. Genug Zeit für uns, um da runterzuschleichen, aber nicht genug Zeit für sie, um die Ladung zu entdecken.“


    „Wo hast du die Ladung angebracht?“, wollte Gadren wissen.


    Brand starrte ihn an, als würde sie nicht verstehen. „An einem blauen Fass“, antwortete sie schließlich. „Es ließ sich am leichtesten erreichen.“


    Der Besalisk brummte. „Dann hoffen wir, dass das blaue Fass für unsere Zwecke tödlich genug ist… aber nicht so tödlich, dass es uns ebenfalls erledigt.“


    „Bei der nächsten offenen Rekrutierung“, erwiderte Brand, während die Sturmtruppler unter ihnen den Frachteingang des Komplexes schlossen, „kannst du ja versuchen, einen Chemieexperten für die Einheit zu finden. Aber bis es so weit ist– halt einfach die Klappe!“


    Dreißig Minuten später explodierte der Mikrodetonator, der irgendwo in der Destille an der Unterseite eines blauen Fasses befestigt war.


    Namir konnte nicht sehen, was geschah, und die Ladung war viel zu klein, als dass die Detonation außerhalb der Bunkerwände zu hören gewesen wäre. Was er jedoch sehen und hören konnte, war, wie sämtliche Türen der Anlage gleichzeitig aufglitten und Alarmsirenen losheulten. Und auch sonst lief alles nach Plan: Mehrere Laborarbeiter und Sicherheitsleute eilten ins Freie, ihren Gesichtern nach eher irritiert als erschrocken, und stellten sich mit der Routine zahlreicher Notfallübungen vor dem Komplex auf.


    Die Rebellen schlichen den Hügel hinab und bewegten sich dabei in einem Halbkreis von dem Versammlungspunkt der Arbeiter fort. Namir deutete auf einen Hintereingang des Komplexes, der nun weit offen stand und nur von einem Sturmtruppler bewacht wurde. Die Wache gab keinen Laut von sich, als Brand hinter sie trat und ihr Messer in die Lücke zwischen Helm und Brustplatte rammte.


    Im Innern quoll dichter weißer Rauch aus den Ventilationsöffnungen. „Neutralisierungsgas“, erklärte Brand. „Es löscht chemische Feuer und verflüssigt gasförmige Gifte zur besseren Säuberung. Ist angeblich ungefährlich, aber ich würde trotzdem nicht mehr als nötig davon einatmen.“


    Gadren nickte. Namir warf einen Blick in Roachs Richtung, aber sie schien überhaupt nicht zuzuhören, starrte stattdessen mit offenem Mund und zitterndem Kiefer in den Korridor vor ihnen.


    Falls es eine Falle war, dann wäre jetzt der perfekte Moment für Chalis’ Verbündete, sie zuschnappen zu lassen, dachte Hazram. Doch er hatte nicht vor, jetzt noch kehrtzumachen. Dafür war es ohnehin zu spät.


    Die vier Rebellen arbeiteten sich so vorsichtig durch die Anlage vor, wie sie es sich leisten konnten– sie wollten nicht entdeckt werden, aber sie wollten auch nicht mehr hier sein, wenn die Arbeiter zurückkamen. Schnell entwickelten sie ein System: Gadren und Brand platzierten Sprengladungen in jedem Raum, der mit Laborgeräten oder summenden Maschinen angefüllt war, während Namir und Roach die Augen nach Imperialen offen hielten, und sobald ein Raum präpariert war, huschten sie weiter zum nächsten. Brand behielt ihre Maske auf, aber keiner von ihnen machte sich die Mühe, die Schutzhandschuhe und Atemgeräte überzustülpen, die Quartiermeister Hober vor der Operation für sie aufgetrieben hatte. Falls die Giftstoffe der Destille freigesetzt würden, würde ein so behelfsmäßiger Schutz ihnen auch nicht helfen.


    Auf halbem Weg durch den zweiten Bunker betraten Namir und Roach einen Lagerraum. Das Neutralisierungsgas hing zu dick in der Luft, um weit sehen zu können, aber ein alarmierter Schrei von der anderen Seite machte deutlich, dass sie nicht allein waren. Roach wirbelte herum und feuerte; fünf Schüsse, von denen mindestens einer eine schemenhafte Silhouette nach hinten gegen einen Chemikalientank schleuderte. Hazram presste sich gegen die Wand und lauschte auf Schritte. Als er mehrere Sekunden nichts hörte, eilte er zu der Gestalt hinüber, um sicherzugehen, dass sie auch tot war.


    Auf dem Boden vor ihm lag ein Mensch mittleren Alters, männlich, er trug die Uniform eines Labortechnikers. Das Gas hatte die Flammen auf seiner Kleidung bereits gelöscht, sodass die beiden verkohlten Löcher in seinem Torso zu sehen waren, wo Roach ihn getroffen hatte. Er trug keine Waffe, auch keine Ampullen mit Gift, die er nach den Rebellen hätte werfen können– aber er war ein Imperialer, und er würde ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen.


    „Alles klar“, rief Namir. „Alle Mann weitermachen.“


    Er hielt Roach nicht zurück, als sie selbst auf die Leiche zutrat. Sie kniete sich nicht hin, um ihr Werk zu betrachten, sondern blieb einen Meter entfernt stehen und verkrampfte die Hände um ihr Gewehr, als wollte sie die Waffe erwürgen, ihre Augen starr auf das Gesicht des Toten gerichtet. Hazram gab ihr ein paar Sekunden, dann raunzte er: „Zurück an die Arbeit. Wir sind hier noch nicht fertig.“


    Das Mädchen rührte sich nicht, und Namir wollte schon zu ihm hinübergehen, aber Brand kam ihm zuvor. Sie trat neben Roach, nahm sie sachte bei den Schultern und führte sie aus dem Raum.


    Die Einheit war bereits einen halben Kilometer entfernt, als der Komplex mit einem Geräusch, das an lautes Donnergrollen erinnerte, in die Luft flog. Brand war überzeugt, dass sie verfolgt wurden, aber Namir gönnte seiner Einheit dennoch eine kurze Pause, um zuzusehen, wie eine Wolke schwarzen Rauchs über dem Dschungel emporstieg. Falls wirklich Imperiale hinter ihnen her waren, würden sie sicher ebenfalls stehen bleiben. Nach ein paar Sekunden eilten sie weiter, zurück ins Hochland. Der Einzige, der ihren Erfolg zu genießen schien, war Gadren; die anderen hielten die Köpfe zwischen den Schultern, den Mund geschlossen, ihre Züge grimmig, fast so, als wären sie tatsächlich in eine Falle getappt.


    Doch es hatte keine Falle gegeben, und vermutlich hatte ihr Einsatz zahllose Rebellen davor bewahrt, aus ihren Ohren blutend zu krepieren, während ihnen das Fleisch von den Knochen fiel, oder was immer diese imperialen Biowaffen sonst angerichtet hätten. Warum also, überlegte Namir, schlichen sie davon wie geprügelte Hunde?


    Ihr Weg führte sie über die Baumgrenze hinaus zu mehreren, stufenartig angeordneten Felsplateaus, die nur spärlich bewachsen waren. Heute Abend würde sie dort oben ein Truppentransporter abholen, um sie dann entweder zurück an die Front oder zur Donnerschlag zu bringen, je nachdem, wie sich die Operation entwickelte. Namir hoffte auf Letzteres, während er sich die Schläfen rieb. Vielleicht setzte ihm die Luftfeuchtigkeit zu, vielleicht war es auch der schnelle Aufstieg gewesen, in jedem Fall brauten sich hinter seinen Augen pochende Kopfschmerzen zusammen.


    Zweimal erwischte er Roach dabei, wie sie sich hinter die anderen zurückfallen ließ, mit ihren Knien zu einem unhörbaren Rhythmus wippte, ihr Gewehr von einer Hand in die andere nahm. Beim ersten Mal fuhr er sie an: „Bleib gefälligst bei deiner Einheit“, gefolgt von einer Reihe wüster Obszönitäten. „Mir ist egal, ob du Blumen pflückst oder wegen irgendeinem toten Kerl heulst– du hältst mit deinen Kameraden Schritt, bis deine Fußsohlen bluten, und dann kriechst du weiter, wenn es sein muss. Verstanden?“


    Sie nickte stockend und eilte zu ihrer Position am Ende der Linie zurück.


    Als sie das zweite Mal zurückfiel, stieg brennender Zorn in Namir auf, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sie anzuschreien. Stattdessen winkte er den anderen zu, Rast zu machen.


    Sollen sie uns doch einholen, dachte er und nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche. Schlimmer kann es ohnehin nicht mehr werden.


    Er musterte seine Kameraden.


    Brands Stirn glänzte vor Schweiß, und sie atmete schwer, wobei sich ihre Nasenflügel bei jedem Atemzug aufblähten. Sie saß auf dem Boden, die Beine ausgestreckt, und rückte den Stiefel über ihrem verstauchten Knöchel zurecht. Gadren stand hoch aufgerichtet neben ihr, so unerschütterlich wie eh und je, und hielt Wache. Auch Roach setzte sich nicht hin; sie schlang nur die Arme um ihren Oberkörper, den Kopf auf die Brust gelegt, und fröstelte.


    Namir stieß einen Fluch aus, nahm seinen Helm ab, rollte seine Ärmel hoch und begann seine Haut zu untersuchen. Er sah nach Ausschlägen, Bläschen, Rötungen, irgendetwas. Als er nichts entdeckte, schlug er mit der Faust auf den Boden.


    Die anderen blickten ihn verwirrt an, und er versuchte, seinen gehetzten Atem zu beruhigen. „Sehen wir übel aus?“, fragte er Gadren mit gedämpfter Stimme.


    Der Besalisk senkte wortlos den Kopf.


    „Weiß irgendjemand, was passiert ist?“, wandte er sich an die anderen. „Haben wir irgendetwas eingeatmet? Wurden wir mit irgendeinem Gas eingesprüht und haben es nur nicht bemerkt?“


    Roach sah ihn nicht an, und Brand brummte: „Die Ausrüstung sah ziemlich empfindlich aus. Vielleicht haben wir einen Container beschädigt.“


    Oder vielleicht hättest du nicht das blaue Fass nehmen sollen. Doch er verscheuchte den Gedanken, noch bevor er ganz Gestalt annahm. Brand trug keine Schuld.


    „Was immer es ist“, warf Gadren ein, „ich scheine immun dagegen zu sein.“


    „Vielleicht“, erwiderte Namir. „Oder es wirkt bei dir nur langsamer.“


    „Das könnte sein“, räumte der Besalisk ein.


    Hazram presste die Augenlider zusammen und zog den Gurt seines Blastergewehrs straff, während er versuchte, die Schmerzen in seinen Gliedern und das Pochen in seinem Schädel zu analysieren. „Na schön“, seufzte er schließlich. „Hat irgendjemand das Gefühl, als würde er sterben? Geht es jemandem so schlecht, dass er keine zwei Stunden Fußmarsch mehr durchhalten würde?“


    Niemand sagte etwas.


    „Dann gehen wir weiter“, entschied er. „Im Moment können wir nicht viel tun, also haltet durch, bis sich ein Sanitäter um euch kümmern kann.“


    Es war bereits Abend, als sie den Treffpunkt erreichten– aber ihr Truppentransporter war nirgends zu sehen.


    Namir hatte keinen Plan B. Falls der Transporter nicht auftauchte, würden sie alle sterben. Selbst Gadren, der noch immer keine Anzeichen von Schwäche zeigte. Selbst Brand, die eigentlich alles überleben konnte.


    Natürlich sagte er ihnen das nicht. Stattdessen erklärte er am nächsten Morgen, als sie appetitlos auf ihren Rationen herumkauten, dass sie hier warten würden, so lange es ging. Sie konnten es sich nicht leisten, einen Kommspruch abzusetzen; sobald sie das Signal in den Äther schickten, würden die Imperialen sie orten. Davon abgesehen bezweifelte er, dass der Transporter sie einfach nur vergessen hatte. Falls es möglich war, sie abzuholen, dann würde er kommen.


    Im schlimmsten Fall, fuhr er fort, mussten sie eben in Richtung Frontlinie marschieren und hoffen, auf Truppen der Twilight-Kompanie zu stoßen. Was er verschwieg, war, dass ein solcher Versuch reiner Selbstmord wäre und er nicht ernsthaft vorhatte, es darauf ankommen zu lassen.


    Er bezweifelte aber ohnehin, dass die anderen ihm auch nur ein Wort glaubten.


    Roach war über Nacht schrecklich bleich geworden, und ihre Haut glänzte vor Schweiß. Brand versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Namir erwischte sie dabei, wie sie sich von den anderen fortschlich, um sich im Gebüsch zu übergeben. Was ihn selbst anging, seine Kopfschmerzen kamen und gingen, aber wenn es wirklich schlimm wurde, tanzten bunte Lichtpunkte vor seinen Augen, und er musste gegen ein heftiges Schwindelgefühl ankämpfen.


    Nach dem Frühstück lenkten sie sich mit sinnlosen Beschäftigungen ab. Patrouillengänge, Ausrüstung kontrollieren, nach Wasser und Nahrung suchen, Fluchtrouten auskundschaften, im statischen Kommrauschen auf nicht codierte Nachrichten der Imperialen oder der Coyerti lauschen, Wunden überprüfen, dann noch mal Ausrüstungskontrolle. Zudem brachten sie Roach bei, wie man das Satelliten-Komm benutzte, wie man es auseinandernahm und wieder zusammenbaute, wie man seine Spuren auf Patrouillengängen verwischte und wie man die Spuren verwischte, die man beim Verwischen von Spuren hinterließ.


    So hielt Namir seine Leute beschäftigt, bis sich die Nacht über das Land senkte. Dann kauerten sie sich im Kreis um den Erhitzer, während Gadren Wache hielt. Doch keiner von ihnen konnte schlafen.


    Roach hatte in ihrem Schlafsack die Knie angewinkelt und die untere Hälfte nach oben über ihren Körper gezogen, aber trotzdem zitterte sie noch. Hazram beobachtete sie, und wenn er nicht gerade das Gefühl hatte, als würde sein Gehirn gleich seinen Schädel sprengen, dachte er darüber nach, dass sie seit der Destille kaum ein Wort gesagt hatte.


    Er fragte sich, was sie wohl beschäftigte: Das Bedauern, Haidoral Prime verlassen zu haben, oder der Mann, den sie erschossen hatte. Doch so oder so gab es nichts, was er sagen könnte, um sie zu trösten. Davon abgesehen war er nicht sicher, ob er sie überhaupt trösten wollte. Er selbst hatte schon weit Schlimmeres erlebt, als er in ihrem Alter war, und sollten sie das hier überleben, würde die Erfahrung sie stärker machen– zu einem besseren Soldaten, einem besseren Mitglied der Twilight-Kompanie.


    Und falls sie sterben sollten, würden da ein paar Worte des Trostes die letzten Stunden wirklich besser machen?


    „Roach.“


    Brands Stimme war belegt, aber sie schnitt laut und klar durch die Nachtluft. Trotz ihrer Schmerzen saß sie noch immer kerzengerade da.


    Das Mädchen blickte schweigend zu ihr hinüber.


    „Möchtest du wissen, warum ich mich der Twilight angeschlossen habe?“


    Die Worte überraschten Namir, und hätte er sich nicht so elend gefühlt, hätte man es ihm sicher auch angesehen. Roach biss sich auf die Lippe und nickte. Sie wirkte wie ein verängstigtes Kind. Nein, korrigierte Hazram sich. Sie war ein verängstigtes Kind.


    „Ich werde es nur einmal erzählen, und du wirst mich nie wieder danach fragen“, sagte Brand. Es war eine Feststellung.


    Wieder nickte Roach, woraufhin Brand Schleim ausspuckte und sich räusperte.


    „Ich war eine Kopfgeldjägerin“, begann sie. „Das weißt du ja bereits. Das war vor fast zwanzig Jahren, kurze Zeit nachdem das Imperium die Macht übernommen hatte und die Jedi ausgelöscht worden waren.“


    Roach runzelte verwirrt die Stirn. Namir hatte schon des Öfteren gehört, wie Rebellen das Wort Jedi benutzten– sie schienen so eine Art religiöse Krieger aus der Zeit vor dem Imperium gewesen zu sein–, aber davon abgesehen war er genauso unwissend wie das Mädchen.


    „Vergiss es.“ Brand winkte ab. „Der Punkt ist, damals war es noch nicht so schlimm wie heute. Und es war besser als während der Klonkriege. Die Leute achteten das Gesetz. Das Imperium beschützte die Leute.


    Aber die Kriege hatten ihre Narben hinterlassen. Ich arbeitete die meiste Zeit auf Tangenine. Die Separatisten hatten die Infrastruktur fast völlig zerstört, und die Syndikate rissen die Kontrolle an sich. Sie erpressten die Bürger, und jeder, der Essen oder einen Gleiter oder sonst irgendetwas wollte, musste zu ihnen kommen. Das Imperiale Militär versuchte zwar, sie auszumerzen, aber unter dem Radar hatten sie weiterhin die Macht.


    Also wandte sich das Imperium an Leute wie mich. Sie mögen keine Kopfgeldjäger, aber auf Tangenine gab es jede Menge Mörder und Schmuggler zu fangen.


    Ich genoss meine Arbeit sogar irgendwie.“


    Brands Kopf sackte nach vorne, und einen Moment lang fürchtete Namir schon, sie hätte vielleicht das Bewusstsein verloren, aber dann straffte sie die Schultern und fuhr, den Blick in die Ferne gerichtet, fort.


    „Stück für Stück kehrte das Gesetz auf Tangenine zurück, und ungefähr zur gleichen Zeit veränderte sich das Imperium… Es wurde zu dem, was es heute ist. Ich lieferte ihnen einen Mann aus, der ein paar Energieumwandler gestohlen hatte, und sie verurteilten ihn zu lebenslanger Haft. Ich brachte ihnen einen Bandenführer, einen Gewürzhändler– durch und durch verkommenen Abschaum–, und sie begnadigten ihn, weil er den richtigen Magistrat bestochen hatte.“


    Ihre Stimme war flach und tonlos, als würde sie Erlebnisse beschreiben, an die sie sich nicht erinnern wollte. Namir sah Roach am Gesicht an, dass sie genauere Einzelheiten hören wollte, aber das Mädchen beherrschte sich. Vermutlich hatte sie Angst, dass Brand ihre Geschichte beenden würde, wenn sie sie jetzt unterbrach.


    Was Namir aber auch auffiel, war, dass Schmerz und Übelkeit von Roachs Zügen verschwunden waren.


    Brand schien die unausgesprochene Frage des Mädchens nicht zu bemerken. „Vor ein paar Jahren“, fuhr sie fort, „beschloss ich dann, dass ich eine Pause brauchte. Wir hatten gerade eines der letzten Syndikate zur Strecke gebracht, und ich hatte all das Blut satt. Viele Leute wollten sich nicht ergeben, weil sie wussten, was sie im Gefängnis erwartete…“ Ihre Stimme verhallte, und sie machte eine kurze Pause, bevor sie den Faden wieder aufnahm.


    „Wie gesagt, ich brauchte eine Pause. Also suchte ich mir für meinen nächsten Auftrag eine Zielperson weit weg von Tangenine und dem Verbrechen und den Bürokraten der Kernwelten.“


    „Captain Evon?“, hauchte Roach.


    „Captain Evon“, nickte Brand. „Ich hatte noch keine Rebellen gejagt, aber ich dachte mir, damit wäre ich eine Weile beschäftigt.“ Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen.


    „Es war nicht leicht, die Twilight-Kompanie aufzuspüren“, fuhr sie fort, „aber zum Glück können Soldaten manchmal nicht den Mund halten, wenn sie Landurlaub haben…“


    „Das solltest du dir besser merken“, sagte Namir, an Roach gewandt, aber er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt hörte.


    „Sie reden mit den falschen Leuten, erwähnen manchmal sogar, wo sie als Nächstes eingesetzt werden. Und so kam ich nach Veron, als dort gerade eine offene Rekrutierung stattfand.


    Ich will dich nicht mit den Einzelheiten langweilen. Die Kurzversion lautet: Ich habe mich freiwillig gemeldet, allen etwas vorgelogen und auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um den Heuler zu erledigen und dann zu verschwinden. Doch als sich schließlich diese Chance ergab, hatte ich die anderen Soldaten kennengelernt und erkannt, dass vielleicht etwas dran ist an dieser Rebellion.“


    „Also hast du es dir anders überlegt?“, fragte Roach.


    Brand schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, als wäre jede größere Bewegung zu viel für sie. „Erst als ich dem Heuler bereits den Blaster an die Schläfe gesetzt hatte. Er schien überhaupt keine Angst zu haben, und wir unterhielten uns. Schließlich bot er mir einen Job an, und ich nahm an.“


    Das Mädchen nickte und sah Brand an, ohne jedoch deren Blick zu erwidern.


    „Ich bedaure nichts“, erklärte die ehemalige Kopfgeldjägerin. „Weder, dass ich der Rebellion beigetreten bin, noch, was ich davor getan habe.“


    Namir verkroch sich in seinen Schlafsack und versuchte, nicht zu lachen.


    Mehrere Stunden später, im fahlen Licht des Morgengrauens leerte Hazram seine Blase in einer kleinen Schlucht nahe dem Lager. Er war schon wieder auf halbem Weg zurück, als er Brand sah: Sie saß auf einem Felsen und säuberte ihr Messer. Nach einem kurzen Zögern ging er hinüber und setzte sich neben sie.


    Ein paar Minuten beobachtete er schweigend, wie das erste Licht des Tages die Schatten in den Tälern zusammendrängte, dann fragte er schließlich: „Warum hast du ihr nicht die ganze Geschichte erzählt?“


    Brand zuckte mit den Achseln. „Sie ist zu jung. Außerdem werden wir in ein paar Tagen ohnehin alle tot sein. Was machen da schon ein paar Lügen?“


    Er nickte und grub seine Stiefelspitze in die Erde. Trotz allem brachte er ein Lächeln zustande. „Wenn wir alle sterben, wer soll dann Rache an Chalis nehmen?“


    Wieder dieses Schulterzucken. „So, wie ich das sehe, waren ihre Informationen zutreffend. Wir haben vermutlich viele Unschuldige vor“– sie zögerte, dann hielt sie ihre Hand hoch; ein Ausschlag breitete sich von ihrem Handgelenk bis zu ihren Fingern aus– „vor dem hier gerettet. Es ist nicht ihre Schuld, dass wir unvorsichtig waren.“


    Während des Rasierens hatte Namir an seinem Körper auch einen Ausschlag entdeckt, der sich vom Nacken über seine Schultern ausbreitete.


    „Aber das weiß der Heuler nicht“, kommentierte er. „Vielleicht macht man Chalis also trotzdem dafür verantwortlich. Würde mich nicht stören, wenn die Soldaten sie zu Tode steinigen dürften.“


    Brand warf ihr Messer in die Luft, fing es auf und steckte es in die Hülle. „Du hast eine ziemlich gemeine Ader, Sergeant.“ Sie lächelte nicht, aber trotzdem musste Namir lachen.


    „Ich werde diese Gespräche vermissen, wenn wir tot sind“, sagte er.


    „Ich auch.“ Sie lächelte auch jetzt nicht, aber als er die Hand ausstreckte, griff sie danach und drückte sie.


    Zwei Tage später tauchte der Transporter auf.


    Im Nachhinein konnte er sich an vieles von dem, was dann geschah, nicht mehr erinnern. Gadren hatte gerufen und gewinkt, Roach hatte in den Himmel gefeuert, um die Piloten auf sie aufmerksam zu machen, und er selbst hatte versucht, aus seinem Schlafsack zu kriechen, als die Maschine landete und eine Welle Staub und Hitze über die Einheit hinweggeblasen wurde– so viel wusste er noch mit Gewissheit. Davon abgesehen war er ziemlich sicher, dass Gadren ihn hochgehoben und die letzten Meter getragen hatte.


    Jemand hatte versucht, ihn auf einem der Sitze festzuschnallen, aber Hazram hatte ihn mit unverzeihlichen Beleidigungen bedacht und die Verschlüsse selbst zugedrückt. Anschließend hatte er all seine Kraft aufbringen müssen, um bei Bewusstsein zu bleiben, während er gegen die Wand gedrückt wurde. Egal, ob halbtot oder nicht, er wollte nicht der Soldat sein, der beim Start ohnmächtig wurde. Das war Roachs Vorrecht als grüner Rekrut.


    Auf der Donnerschlag angekommen, versuchte er, jedem Arzt, der sich über ihn beugte, von der Zerstörung der Destille auf Coyerti zu erzählen, bis ihn jemand darauf hinwies, dass Gadren bereits beim Captain war, um Bericht zu erstatten. Es folgten Tage voller Tests, auch wenn ihm später jeder einreden wollte, dass es nur ein paar Stunden gewesen wären, und dann sagte man ihm schließlich, dass er kleineren Mengen eines unbearbeiteten, noch nicht waffenfähigen Biotoxins ausgesetzt gewesen sei und dass sich die Nebenwirkungen problemlos behandeln ließen.


    Namir und sein Team würden durchkommen.


    Die Coyerti-Operation war beendet.


    „Der Läufer kam direkt auf uns zu, aber die X-Flügler konnten nicht tief genug gehen, um das Ding auszuschalten, und dann hörten wir plötzlich dieses Trommeln.“ Ajax klopfte auf die Tischplatte und entlockte dem zerdellten Metall ein hohles Geräusch.


    „Spiel eine Karte“, sagte Brand.


    Er ignorierte sie geflissentlich. „Aber es waren keine Trommeln– es war eine ganze Armee von Coyerti. Wir hatten sie davor kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, aber ihre Paarungszeit muss wohl vorbei gewesen sein, denn die Teufel waren einfach überall. Zehn Minuten später stand die ganze Garnison in Flammen, und der Lieutenant brüllte die Neuen an, keine weiteren Granaten mehr zu werfen. ‚Wir haben gewonnen, wir haben gewonnen– spart den Rest für die nächste Mission auf!‘“


    Die Hälfte der Soldaten im Clubhaus lachte, die andere Hälfte verzog spöttisch den Mund. Gadren schlug Ajax scherzhaft auf den Rücken. „Vielleicht laden die Coyerti dich ja nächstes Mal zu ihren Festivitäten ein, o mächtiger Retter.“ Seine Stimme nahm einen ernsteren Ton an, als er fortfuhr: „Mögen sie ihren Kampf mit Geschick und Mut fortsetzen.“


    „Und ohne uns“, rief jemand. Namir konnte nicht sehen, wer, und obwohl er die Erleichterung in den Worten nachfühlen konnte, hätte er so etwas nicht laut gesagt. Gadren zog die Augenbrauen zusammen, und Hazram stellte überrascht fest, dass auch Brand verärgert wirkte.


    „Ich für meinen Teil habe nichts dagegen, aus diesem Dschungel raus zu sein“, sagte er, um die Wogen zu glätten. „Leider stinkt ihr noch immer alle nach Schlamm, und ich könnte schwören, dass wir jetzt Stechmücken in den Kabinen haben.“


    Zustimmendes Gelächter erklang, und die anderen widmeten sich wieder ihrem Kartenspiel, während Namir die Abschlussberichte überflog und ihre Toten und Verwundeten zählte. Die wenigen Soldaten der Twilight-Kompanie, die an der Front gefallen waren, waren bereits betrauert worden, und es würde eine Weile dauern, bevor irgendjemand wieder ihre Namen erwähnte– zumindest in nüchternem Zustand. Die Zahl der Verwundeten war deutlich größer, und Namir graute schon vor der Aufgabe, bestehende Einheiten aufzulösen und neue zusammenzusetzen.


    Alle dreizehn Grünschnäbel, die an den Kämpfen auf Coyerti teilgenommen hatten, hatten überlebt und sich größtenteils auch als Gewinn für die Truppe erwiesen. Corbo etwa, der Chalis mit dem Messer in ihrer Zelle besuchen wollte, hatte mehr als ein halbes Dutzend bestätigter Abschüsse erzielt; und der Kerl, den Namir während der offenen Rekrutierung noch für einen potenziellen Spion gehalten hatte, hatte einen Treffer in die Schulter in Kauf genommen, um einen Coyerti zu retten. Das war wirklich gut, und es stimmte Hazram hoffnungsvoll, dass sie die Reihen der Twilight rechtzeitig vor der nächsten großen Offensive wieder schließen konnten.


    „Und, Sergeant“, rief Ajax, nachdem er einen Stapel Chips zu Gadren hinübergeschoben hatte. „Gibt’s was Neues von der Fisheye-Kompanie?“


    Namir runzelte die Stirn. „Warum ausgerechnet die Fisheye?“ Das war die Sechsundachtzigste Infanteriekompanie der Allianz, spezialisiert auf Einsätze auf und unter Wasser. Ihre Wege hatten sich schon einmal gekreuzt, aber Hazram hatte seit Monaten nichts mehr von ihr gehört. Andererseits wollte er nicht ausschließen, dass ihm das ein oder andere Gerücht entgangen war.


    „Hast bei all dem Halluzinieren und Einnässen wohl die große Ankündigung verpasst“, schmunzelte Twitch, deren Worte eigentlich ein kaum verständliches Gemurmel waren.


    Ajax lachte, dann erbarmte er sich und erklärte: „Wie sich herausgestellt hat, war Coyerti nicht unser einziges Ziel diese Woche. Es gab in mehreren Systemen Einsätze, um den Rückzug zu decken. Die Einundzwanzigste war auf Bestine, die Bitter-Pall auf irgendeiner Müllhalde von einem Planeten– haben ihren Transporter verloren, konnten aber zum Glück doch noch rausgeholt werden.“


    „Dann war das alles koordiniert?“, fragte Namir. „Ein letzter Versuch, der Flotte den geordneten Rückzug aus dem Mid Rim zu ermöglichen…“


    Twitch brabbelte weiter vor sich hin. „Die Schlachtschiffe fliegen nicht schnell genug? Kein Problem, werft einfach ein paar Bodentruppen in den Fleischwolf.“


    Es überraschte Hazram nicht wirklich, dass es eine koordinierte Strategie gegeben hatte. Eigentlich hätte es ihm schon von Anfang an klar sein müssen; eine einzige Kompanie auf nur einem Planeten, das hätte nie gereicht, um die gesamte Imperiale Flotte abzulenken. Dennoch war da etwas an dieser Neuigkeit, das ihn ärgerte. Irgendetwas…


    „Ich werde den Captain nach der Fisheye fragen“, sagte er und stand mit einem Ächzen auf. „Wie der Zufall es will, erwartet mich der Heuler in einer Stunde zu einer Besprechung. Ich bin sicher, er wird ein wenig Licht in diese Sache bringen können.“


    Eigentlich erwartete ihn Lieutenant Sairgon, nicht der Heuler, aber Namir drängte sich trotzdem ins Büro des Captains vor, um seinen Bericht über die neuen Rekruten abzugeben. Er fasste sich kurz, und Evon schien ihm aufmerksam zuzuhören. Leider sagte das nicht sonderlich viel aus; der Heuler behandelte seine Offiziere stets, als wären sie eine Quelle endloser Weisheit, ganz gleich, welchen Schwachsinn sie ihm gerade unterbreiteten.


    „Und Ihr Team?“, fragte Evon, als Hazram fertig war. „Geht es Ihnen wieder besser?“


    „Gut genug“, erwiderte Namir. „Ich wünschte nur, wir hätten gewusst, wofür wir beinahe gestorben wären.“


    Es war nicht, was er wirklich sagen wollte, was wirklich an ihm nagte, aber es war ein guter Ansatzpunkt.


    „Wie meinen Sie das?“, fragte der Captain.


    Jetzt hatte Hazram wirklich seine Aufmerksamkeit. „Es hieß, wir sollten der Flotte auf ihrem Rückzug Deckung geben. Es hieß, wir sollten die Coyerti retten. Es hieß, wir sollten die Vertrauenswürdigkeit der Gouverneurin testen. Hübsche, klare Missionsparameter, aber alle grundverschieden. Jetzt kommen wir zurück und erfahren, dass es eigentlich um den ersten Punkt ging. Aber auch nicht wirklich, denn wie sich herausstellt, waren wir nur Teil einer viel größeren Operation.


    Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, die Strategie der Allianz-Führung zu hinterfragen. Ich kämpfe, weil die Twilight kämpft, aber ich hasse das Gefühl, benutzt zu werden.“


    Der Heuler blieb bei seinem toleranten, interessierten Gesichtsausdruck. „Was denn, dürfen wir nicht mehr als ein Ziel verfolgen?“


    „Nicht, wenn wir gewinnen wollen“, konterte Namir. „Man wählt ein Ziel und konzentriert sich darauf.“


    Evon setzte zu einer Entgegnung an, aber dann hob er den Zeigefinger, wie um sich selbst zum Schweigen zu bringen. Kurz schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, begann er von vorne. „Unser Ziel ist nicht Eroberung, sondern Alchemie: die Umwandlung der Galaxis. Wir sind dabei der Katalysator. Wann immer die Rebellion auf das Imperium stößt, muss sich etwas verändern. Die Substanz der Unterdrückung muss zur Substanz der Freiheit werden– und wie bei jeder so großen Veränderung werden schreckliche Energien freigesetzt: Krieg, Triumph, Niederlage.


    Aber dem Alchemisten geht es nicht um diese Energien. Sie sind nur ein Nebenproduckt, nicht das Ziel der Umwandlung. Worum es dem Alchemisten geht, ist die Reinheit des Katalysators. Der Rest erledigt sich dann ganz von selbst.“ Evon zog die Schultern hoch. „Meistens jedenfalls. Und bei uns ist es ganz ähnlich. Solange wir an unseren Prinzipien festhalten, wird sich der Rest ergeben.


    Wären Sie auf Coyerti gestorben, hätte das den Prozess nicht aufgehalten. Falls die gesamte Twilight-Kompanie untergegangen wäre, wäre die Flotte dann nicht mehr in der Lage, zu fliehen? Wären die Coyerti dann ausgerottet worden? Hätten wir dann keine Klarheit über Gouverneur Chalis’ Absichten gehabt?“


    Für Namir klang das nur nach heißer Luft. Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Wenn ich meine Leute auf eine Mission schicke, dann sollen sie sich auf ihre Befehle verlassen können. Was sie brauchen, ist keine Philosophie des Krieges, sondern etwas Handfestes.“


    Der Heuler lächelte. „Ich glaube, Sie unterschätzen Ihre Leute. Aber diese Unterhaltung hatten wir ja schon.“


    In der Tat. Zum ersten Mal auf Blacktar Cyst und seither immer wieder. Dabei lief es auf Folgendes hinaus: Der Heuler war bereit, die Twilight-Kompanie zu opfern, solange seine verquere Definition eines Triumphs erfüllt war. Namir nicht. Diese Unterhaltungen fanden nie ein zufriedenstellendes Ende, aber es gab Tage, an denen Evons Wahnsinn Hazram ganz besonders frustrierte.


    Es war bereits spät, als Namir sich auf die Suche nach Roach machte. Die Ärzte hatten ihm versichert, dass es ihr gut ging, aber sie war nicht im Clubhaus gewesen, und er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie Coyerti verlassen hatten.


    Einer von Sergeant Fektrins Männern wies ihm den Weg, und kurz darauf fand er das Mädchen in einem überfüllten Lagerraum, den Rücken gegen die Schiffswand gedrückt, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Sie zitterte und wippte leicht vor, und als Namir den Raum betrat, blickte sie unglücklich zu ihm hinüber.


    „Bist du noch immer krank?“, fragte er.


    „Nein.“


    Er bahnte sich einen Weg zwischen Kisten und Ersatzteilen hindurch und stellte sich neben ihr an die Wand; sich neben sie zu setzen wäre ihm ein wenig zu weit gegangen. Sie sah kurz zu ihm auf, dann richtete sie die Augen wieder auf ihre Knie.


    „Es ist nur… das Kämpfen“, sagte sie. „Das war mein erster Kampf. Das erste Mal, dass ich jemanden getötet habe.“


    „Und jetzt macht es dich fertig, dass du diesen Kerl erschossen hast?“


    „Ja“, flüsterte sie.


    Er schnaubte. „Bantha-Poodoo.“


    Sie starrte ihn an, und Namir schüttelte den Kopf. „Viele Leute kommen nicht darüber hinweg, wenn sie jemanden töten. Aber nicht du. Das kannst du dir nicht leisten. Im Moment haben wir nämlich größere Probleme.“


    Roach starrte ihn weiter an.


    Nun ließ er sich doch auf den Boden rutschen und streckte die Beine aus. Er klopfte mit der Ferse auf das Deck und lauschte auf das leise, dumpfe Pochen.


    „Seit wann hast du kein Gewürz mehr genommen?“, fragte er.


    Sie betrachtete seinen Stiefel, und er konnte sehen, wie verschiedene Emotionen auf ihrem Gesicht miteinander rangen, bevor sie schließlich murmelte: „Seit dem letzten Tag auf Haidoral.“


    „Warst du deswegen in dem Gefangenenlager?“, hakte er nach. „Gewürzabhängigkeit?“


    Sie nickte. „Im Großen und Ganzen.“


    Namir behielt einen gleichgültigen Tonfall bei. „Ich hätte es schon früher erkennen müssen. Man sollte meinen, dass ich nach all der Zeit den Unterschied zwischen ‚verschwitzt und nervös‘ und ‚auf Entzug‘ kennen würde.“


    Wieder folgte langes Schweigen. Als Roach diesmal den Mund öffnete, klangen ihre Worte gepresst, als würde es sie große Kraft kosten zu sprechen. „Ich bin jetzt clean. Ich bin hier, um zu kämpfen. Ich werde keine Fehler mehr machen.“


    „Oh doch, das wirst du“, brummte er. „Aber das ist in Ordnung. Wo bliebe denn der Spaß, wenn jeder Grünschnabel perfekt wäre?“


    Roach lächelte schwach– ein unsicheres Lächeln, ein pflichtschuldiges Lächeln nach einem schlechten Scherz ihres Vorgesetzten.


    Er streckte die Hand aus, nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Ihre Haut war kühl und feucht. „Wir passen hier aufeinander auf. Verstehst du das?“


    Das Mädchen nickte. Namir zog den Arm zurück. Nein, sie verstand es nicht.


    Roach zitterte noch immer, und ihre Knöchel traten weiß hervor, wo sie ihre Knie umklammerte, so, als wären ihre Hände das Einzige, was ihren Körper noch zusammenhielt; als hätte sie Angst, dass sie auseinanderbrechen würde, wenn sie sich entspannte. Hazram lauschte einen Moment dem metallischen Ächzen des Schiffes, dem steten, tiefen Grollen der Antriebe, dann rutschte er zu ihr hinüber und legte ihr den Arm um die Schulter. Ihr Hemd war feucht, sie roch nach Schweiß, und ihr Atem kam schnell und stoßweise, wie bei einem eingesperrten kleinen Tier. Ein paar Sekunden versteifte sie sich unter der Berührung, dann rollte sie sich noch mehr zusammen und legte den Kopf an seine Schulter.


    Den Rest der Nacht saßen sie schweigend nebeneinander.

  


  
    


    


    7. KAPITEL


    DER PLANET CRUCIVAL


    Tag vierhundert des Drei-Parteien-Kulturaffronts


    Fünfzehn Jahre nach den Klonkriegen


    Sein Name war nun Umu Sieben– Umu nach dem zweiten Sohn des Hieroprinzen, Sieben, weil sechs andere Umus bereits dem Opalin-Glauben dienten. Er hatte auf einen neuen, einen eigenen Namen gehofft, aber die Regeln des Glaubens waren streng, und es gab nun wirklich Schlimmeres, als für immer Umu Sieben zu sein.


    Er trug noch immer die Male früherer Loyalität auf dem Rücken, verborgen unter einem Mantel aus Bantha-Fell, aber sein Treueeid hatte mit dem Tod von Kriegsherr Malkhan jegliche Bedeutung verloren. Er konnte von Glück reden, dass er schon kurz darauf den Glauben gefunden hatte. Als er nun durch die schmalen Sandsteinstraßen ging, sah er diese Zeichen auf den Gesichtern von Männern, die sich im Gewürzdelirium vor Hauseingängen zusammengerollt hatten; auf den Handgelenken von Frauen, die in den Gassen Abfall aus den Müllbehältern aßen; bei all den Kriegern von Malkhan, die nun keine Armee mehr hatten und deren einst so stolz getragene Markierungen sie heute zu Parias machten.


    Umu zog die Kapuze tief ins Gesicht und beschleunigte seine Schritte, als er an den verlorenen Malkhanis vorbeiging. Es war nicht so, als würde er um seine Sicherheit fürchten, aber der Glaube hatte ihm eine Aufgabe gegeben, und er durfte weder zögern noch scheitern.


    Als er den Basar erreichte, bahnte er sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge, um zu den Händlern zu gelangen, die ihm helfen sollten. Mit den meisten wechselte er nicht einmal ein Wort; er ließ sich von ihnen geben, was vereinbart worden war, drückte ihnen eine Handvoll Gold-Peggats in die Hand und ging weiter. Nur bei ein paar von ihnen musste er feilschen, und im Lauf einer Stunde füllte er seine Tasche so mit Fremdweltler-Batterien, Drähten, Zündern, Geräten und Geräteteilen.


    Der Glaube war reich, was Nahrung und Wasser und Gold anging, aber nicht in Bezug auf Technologie. Falls sie den Kampf gegen die Klans der Ketzer gewinnen wollten, brauchten sie Waffen, die mit denen ihrer Feinde mithalten konnten. Und sie brauchten Soldaten, die wussten, wie man Blaster und Flammenwerfer benutzte.


    Umu Sieben hatte während seiner Zeit bei den Malkhanis glücklicherweise gelernt, mit den Waffen der Fremdweltler umzugehen.


    Als auf dem Basar alles erledigt war, verschwand er wieder in den Gassen. Er wusste, dass man ihm vielleicht folgte, darum wählte er diesmal eine andere Route. Die Gegenstände in seiner Tasche waren genug wert, um eine ganze Familie für ein Jahr zu ernähren oder einen Gewürzabhängigen für einen Monat selig zu machen. Während seiner ersten Botengänge für den Glauben war er noch versucht gewesen, wegzurennen und sich von der Ausrüstung ein neues Leben zu kaufen. Seine Loyalität den Meistern gegenüber hatte ihre Grenzen, auch wenn er jeden Morgen und Abend die Eide aufsagte und in seiner freien Zeit im Folianten des Hieroprinzen schmökerte. Manchmal erfüllte ihn diese mangelhafte Hingabe mit stechenden Schuldgefühlen. Doch als die Wochen vergingen und man ihn immer größere Verantwortung übernehmen ließ, hatte er andere Gründe gefunden, dem Glauben treu zu bleiben.


    „Hazram!“


    Im selben Moment, als er die Stimme hörte, spürte er, wie sich eine breite Hand um seine Schulter schloss, die Hand eines Mannes, mit Fingernägeln, die sich durch den Stoff seines Mantels bohrten. Der Name war bedeutungslos für ihn– er war Umu Sieben; alles, was davor gewesen war, interessierte ihn nicht–, und er holte automatisch mit dem Ellbogen aus. Er traf hartes Fleisch, die Hand löste sich von seiner Schulter, und er hörte das Scharren von Füßen, als der Fremde hustend und keuchend nach hinten taumelte.


    Umu wirbelte herum. In der Gasse hinter ihm stand ein hochgewachsener, breitschultriger, kahlköpfiger Mann mit ledrigem Gesicht. Es war offensichtlich, dass er einst stark gewesen war, aber jetzt schien seine Haut nur noch von Knochen herabzuhängen. Seine Weste und sein Hemd waren an mehreren Stellen zerrissen, an anderen mit Lederstreifen geflickt worden. Er starrte den jüngeren Mann aus großen, sorgenvollen Augen an.


    „Du lebst“, sagte er. „Ich wusste, du lebst noch.“


    „Du musst gehen“, knurrte Umu grimmig. „Der Glaube wartet auf mich.“


    Er hatte seinen Vater seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen.


    Die Brust des Alten hob und senkte sich in heftigen Stößen, als wäre er gerannt. Nachdem er ein paarmal geblinzelt hatte, wirkten seine Augen ein wenig klarer, fokussierter, und die wahnsinnige Intensität war aus ihnen gewichen. „Ich begleite dich, ja?“, sagte er vorsichtig und zugleich zerknirscht, wie ein Gefangener, der nach verlorener Schlacht über seine Freilassung verhandelt. „Der Glaube hat seinen Sitz in Tempelmarsch, richtig? Ich sorge dafür, dass du unterwegs nicht gestört wirst.“


    Umu drehte sich um und ging weiter. Sein Vater folgte ihm.


    „Warst du da?“, fragte der Alte, nachdem sie mehrere Minuten schweigend dahingeschritten waren. „Als die Malkhanis auseinanderbrachen?“


    „Ja“, zischte Umu.


    Die Lieutenants des Kriegsherrn hatten Anspruch auf Malkhanis Vorrat an fremdweltlerischen Waffen erhoben, und die folgenden Kämpfe zwischen ihnen waren blutiger gewesen als alles, was er bis dahin erlebt hatte.


    „Ich habe dich gewarnt, dass es dazu kommen würde“, murmelte sein Vater. „Es kommt immer dazu.“


    Umu schwieg.


    „Bei meinem Krieg ist es auch geschehen, weißt du? Obwohl unsere Feinde gewonnen hatten, zerfleischten sie sich gegenseitig.“


    „Vielleicht hättet ihr besser kämpfen sollen“, meinte Umu, seine Stimme war kühl und ruhig. „Vielleicht hättet ihr es ja besser gemacht, falls deine Seite gewonnen hätte.“


    Er beschleunigte seine Schritte, und sein Vater begann wieder zu keuchen, als er versuchte, mit ihm mitzuhalten.


    Umu erwartete, dass sein Vater protestieren würde. Es war so leicht, ihn wütend zu machen, wenn es um seinen Krieg ging. Ein falsches Wort, und er begann seine Entscheidungen und seine Überzeugungen zu verteidigen– als ob sich irgendjemand auf Crucival für die Klonkriege interessieren würde.


    Doch überraschenderweise sagte der Alte: „Du kannst noch immer zurückkommen.“ Seine Stimme wurde lauter. „Es gibt genug Platz und genug zu essen. Ich kann dich vor dem Glauben verstecken, ganz bestimmt.“


    Umu zuckte zusammen und blieb stehen. Er drehte sich nicht um, als er sprach. „Der Glaube gibt uns jeden Abend Fleisch und Honig und Wein. Wenn ich aufwache, rieche ich Früchte und nicht den Unrat draußen auf der Straße. Ich habe ihnen einen Eid geschworen. Warum sollte ich mit dir zurückgehen?“


    Sein Vater antwortete nicht. Vielleicht war er bereits gegangen.


    Nun, es sollte Umu recht sein. Alles, was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, auch wenn es nicht der eigentliche Grund war, warum er dem Glauben treu blieb. Über den wollte er mit seinem Vater nicht reden, ebenso wenig, wie er mit ihm über die Malkhanis reden wollte, oder darüber, was er seit dem Fall des Klans getan hatte.


    Ich bin nicht Hazram. Nicht Donin. Nur Umu Sieben.


    Ein Teil von ihm, ein unterbewusster Instinkt, wollte seine Tasche wegwerfen und seinem Vater hinterherrennen, gemeinsam mit ihm zurückgehen und…


    Doch da endete dieses Hirngespinst. Es gab kein „und“. Niemand würde ihm seine verlorene Kindheit zurückgeben. Alles, was ihn erwartete, wären Angst und das Wissen um eine vertane Gelegenheit.


    Es wurde bereits dunkel, als er die Tempelmarsch erreichte, wo sich das uralte Kloster des Glaubens befand. Er hatte das abendliche Treuegelöbnis verpasst und würde deshalb bis Mitternacht Buße tun müssen. Doch niemand schalt ihn, vielmehr hießen seine Brüder und Schwestern ihn herzlich willkommen, als er daranging, den Inhalt seiner Tasche an die Techniker und Waffenschmiede und Handelsmeister zu verteilen.


    Während er die letzten Batterien und Elektroteile hervorholte, entdeckte er in den Falten des Stoffes auch eine kleine, halb zerquetschte Frucht– eine Süßdornbirne, wie sie in den Gassen wuchsen. Sie fiel ihm beinahe aus der Hand, als ihm klar wurde, dass sein Vater sie ihm in die Tasche gesteckt haben musste; er war schon immer geschickt gewesen, und wenn er sich etwas fest vorgenommen hatte, hatte er noch jeden überlisten können.


    Umu wollte die Frucht nicht. Mit leicht zitternden Händen legte er sie in die Speisekammer des Klosters, bevor er sich nach getaner Buße in den Schlafhof zurückzog.


    Hundert weitere Anhänger des Glaubens lagen dort bereits auf Decken im gelben Gras, und Umu musste sich im Sternenlicht einen Weg zwischen den ausgestreckten Gliedern der Schlafenden hindurchbahnen, um seine Ecke zu erreichen. In den Schatten wartete ein Mädchen, vielleicht zwei Jahre älter als er. Sie hatte Grashalme aus dem Boden gezupft, aber nun setzte sie sich auf und lächelte ihm müde zu.


    „Du bist zurück“, flüsterte Pira Zehn.


    „Ja.“ Mit einem Grinsen streckte er sich neben dem Mädchen auf der Decke aus. „Ich habe einen Fremdweltler auf dem Markt gesehen.“


    „Hast du nicht“, sagte sie mit einem breiten Lächeln. „Du lügst.“ Sie hielt ihm ein Stück Brot und etwas geräucherten Fisch hin. „Hier, iss. Du hast doch gelogen, oder? Oder? Was war es für ein Fremdweltler?“


    Umu lachte und beschrieb das Wesen: gelbe Haut und Hörner, schwarze Augen, wie ein Dämon aus den Legenden. Natürlich war es gelogen, aber Pira liebte Außerirdische. Er hatte damit begonnen, sich die Geschichte zurechtzulegen, als man ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte, und er freute sich, sie nun endlich erzählen zu können.


    Ob Pira ihm glaubte, vermochte er nicht zu sagen, aber das war schon in Ordnung.


    „Aber es gab keine Probleme?“, fragte sie, als er fertig war. Sie klaubte ein paar Krümel von der Decke und schob sie sich in den Mund. Ihre Stimme klang nun deutlich ernster. „Keffan wurde letztes Mal auf dem Rückweg vom Basar überfallen. Er kann seine Finger noch immer nicht bewegen.“


    „Keine Probleme“, versicherte er ihr. „Eigentlich war es sogar eher langweilig.“


    Pira nickte. „Langweilig ist gut“, erklärte sie. „Ich weiß, du wünschst dir eine Schlacht, um deine Schießkünste zu beweisen, aber… langweilig ist gut. Eine Pause ist gut.“


    „Ich wünsche mir keine…“, begann Umu, aber dann sah er, dass Pira ein Lachen unterdrückte. Sie wartete nur darauf, dass er auf ihren Köder ansprang. Also schluckte er seinen Protest hinunter, zog die Augenbrauen zusammen und begann noch einmal von vorne. „Irgendwann wirst du schon noch sehen, dass ich wirklich schießen kann.“


    Pira gluckste und hielt sich rasch die Hand vor den Mund, als einige der anderen auf dem Schlafhof brummten und ihr finstere Blicke zuwarfen. Umu bettete den Kopf auf die Decke, und die Erinnerung an die Begegnung mit seinem Vater schien im Boden unter ihm zu versickern.


    Es gab Schlimmeres, als Umu Sieben zu sein. Es gab Schlimmeres, als zum Glauben zu gehören.


    Er hatte seine Familie gefunden, und er war zufrieden.

  


  
    


    


    8. KAPITEL


    DER METATESSU-SEKTOR


    Tag einhundertneun des Rückzugs aus dem Mid Rim


    Sieben Jahre später


    Der erste Angriff ereignete sich um Mitternacht, drei Tage nachdem die Twilight-Kompanie Coyerti verlassen hatte. Die Donnerschlag und ihr Begleitschiff befanden sich gerade am Rand eines unbewohnten Systems und warteten darauf, dass die Navigatoren einen Kurs durch das feindliche Territorium vorausberechneten.


    Als ein imperialer Sternenzerstörer aus dem Hyperraum sprang und sich rasch in Feuerreichweite hineinschob, reagierten die Apailanas Eid und ihre beiden X-Flügler schnell genug, um die Donnerschlag vor ernsteren Schäden zu bewahren, und bevor es zu einer hitzigen Schlacht kommen konnte, flohen die Rebellen bereits in den Hyperraum. Einer der Sternjäger wurde dabei jedoch durch einen Streifschuss beschädigt.


    Der zweite Angriff folgte keine dreißig Stunden später. Diesmal wurden sie aus dem Hinterhalt attackiert, als sie in das Enrivi-System eintraten, wo sie eigentlich gehofft hatten, nötige Reparaturen durchführen zu können. Stattdessen sahen sie sich einem leichten Kreuzer und einer Staffel TIE-Jäger gegenüber, doch selbst mit nur einem einsatzfähigen X-Flügler gelang es der Twilight, den Feind ohne größere Schwierigkeiten zu vernichten.


    Als die Antriebe und Waffen des Kreuzers explodierten, zerstörte die Schockwelle seine eigenen Rettungskapseln– der Heuler bezeichnete diese imperialen Opfer später als „bedauerliche und ungewollte Todesfälle“. Das hielt die Soldaten und Mannschaftsmitglieder aber nicht davon ab, den Sieg überschwänglich zu bejubeln und mit an Bord geschmuggeltem Alkohol auf ihre Piloten und Kanoniere anzustoßen.


    Besagte Piloten und Kanoniere blieben jedoch in Bereitschaft; sie waren sicher, dass sie bald wieder gebraucht würden.


    Der dritte Angriff begann neunzehn Stunden später, und das, obwohl die Donnerschlag zweimal den Kurs gewechselt hatte, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Eine Gruppe von TIE-Abfangjägern, die sich hinter dem Schweif eines Kometen verborgen hatten, sauste heran und ließ ein Trommelfeuer auf die Steuerbordseite des Truppentransporters hinabregnen, bevor den Rebellen endlich die Flucht gelang.


    Danach waren selbst die skeptischsten Mitglieder der Kompanie überzeugt, dass das Imperium sie durch die Tiefen des Alls verfolgte. Für die meisten von ihnen war das etwas völlig Neues– ungeachtet der Tatsache, dass es so gut wie unmöglich war, ein Schiff im Hyperraum zu orten, war die Twilight strategisch gesehen nicht wichtig genug, um außerhalb des Schlachtfelds die direkte Aufmerksamkeit des Imperiums auf sich zu ziehen; immerhin war die gesamte Rebellen-Flotte auf der Flucht aus dem Mid Rim. Warum sollte da jemand so viele Ressourcen aufwenden, um eine einzige Infanteriekompanie unschädlich zu machen?


    Es gab also nur eine plausible Erklärung.


    Als Vorsichtsmaßnahme ließ Namir eine zweite Wache vor Everi Chalis’ Zelle aufstellen. Er bezweifelte, dass jemand ernsthaft versuchen würde, sie umzubringen– nicht einmal Corbo wäre so leichtsinnig–, aber manchmal kamen Leute auf dumme Gedanken, wenn sie Angst hatten.


    „Mir kam zu Ohren, drei imperiale Kampfverbände hätten sich aus Kämpfen mit den Rebellen zurückgezogen, um uns zu jagen. Können Sie das bestätigen oder dementieren?“


    Die Stimme des Droiden klang wie Rost: ein harsches, kratzendes, elektronisches Geräusch, bei dem sich Namir die Haare aufstellten. Oder vielleicht war es auch die linke Klaue des M2-M5, die ihn mit Unbehagen erfüllte. Die gezackten Metallzinken und die surrenden, hin- und her-, vor- und zurückzuckenden Werkzeuge, die aus seinem Handgelenk sprießten, wirkten auf ihn wie der Spielzeugkasten eines Foltermeisters.


    Hazram mochte keine Droiden. Er hatte sich nie wohl gefühlt in der Gegenwart von Maschinen, die denken konnten. Doch M2-M5 war der beste Mechaniker in der Twilight-Kompanie, und Namir war mehr als einmal aufgefordert worden, er solle „seine dummen Vorurteile überwinden und dem wandelnden Schrotthaufen vertrauen“.


    „Haben wir darum Probleme mit dem Antrieb?“, fragte er. „Weil du den Kommverkehr der Brücke belauschst, anstatt zu arbeiten?“


    „Wir haben Antriebsprobleme“, konterte der Droide, „weil mein Schiff immer wieder angegriffen wird. Und mein Schiff wird immer wieder angegriffen, weil wir Antriebsprobleme haben.“


    Namir zog die Brauen zusammen. „Soll heißen?“


    M2-M5 rollte durch den überfüllten Maschinenraum. Hazram musste sich dicht hinter ihm halten, um seine Stimme über das Dröhnen des Hyperantriebs hinweg zu verstehen. „Erinnern Sie sich noch an den Angriff, kurz nachdem Sie Ihre imperiale Freundin an Bord brachten?“


    „Ich wäre beinahe bei lebendigem Leibe verbrannt. Natürlich erinnere ich mich noch daran. Aber ich war es nicht, der Chalis an Bord gebracht hat. Der Heuler hat…“


    Der Droide hob die Klauenhand vor eine versiegelte Luke, woraufhin ein Lämpchen an einem seiner Instrumente von Grün zu Rot wechselte. „Sehen Sie?“, sagte er. „Dieses blinkende Licht zeigt ein Hypermateriepartikelleck an. Der Schaden ist nur auf mikroskopischer Ebene erkennbar und vermutlich in einem der fünfhundert Strahlungsrefraktoren der Donnerschlag zu finden. Er ist nicht stark genug, um unsere Leistung zu beeinträchtigen– aber er hinterlässt eine Spur, der Darth Vader folgen kann.“


    „Wir wissen nicht, ob Vader irgendetwas mit der Sache zu tun hat. Du solltest auch aufhören, Chalis zu belauschen.“


    Das rote Licht flackerte. Vermutlich das Droiden-Äquivalent eines Schulterzuckens, überlegte Namir. Oder eine obszöne Geste.


    „Du glaubst, dieses Leck entstand während des ersten Angriffs?“, fragte er.


    „Davon ist auszugehen. Ich vermute, die Imperialen sind erst nach Coyerti darauf aufmerksam geworden. Dessen ungeachtet benötige ich die entsprechende Ausrüstung, um den Schaden zu reparieren.“


    „Kannst du dir nicht selbst ein paar Teile ausbauen?“, schlug Namir scherzhaft vor, während er zurück zur nächsten Leiter ging. „Schick dem Captain einen vollständigen Bericht“, rief er anschließend über die Schulter. „Das wird noch ein echtes Problem.“


    Eine Stunde später hatte der Heuler seine ranghöchsten Offiziere zusammengerufen. Namir stand in einer Ecke des Konferenzraumes, gemeinsam mit Stabsarzt von Geiz und Quartiermeister Hober; dieser Platz war Twilight-Mitgliedern vorbehalten, die aus Höflichkeit zu der Besprechung eingeladen worden waren, aber nichts zur Diskussion beitragen sollten. Um den Tisch herum saßen Lieutenant Sairgon, Brückenoffiziere der Donnerschlag und der Apailanas Eid und Everi Chalis. Letztere hatte sich auf dem Stuhl des Captains niedergelassen und nippte an einer Tasse Tee, während Evon vor dem Tisch auf und ab ging.


    Der Erste, der vorschlug, Chalis loszuwerden, war Sairgon, nur wenige Sekunden, nachdem der Heuler die Situation noch einmal zusammengefasst hatte.


    „Bis jetzt hatten wir Glück“, begann der Lieutenant. „Das Imperium hatte seine Truppen noch nicht positioniert. Aber sie sitzen uns im Nacken, und gegen einen Sternenzerstörer haben wir nicht die geringste Chance…“


    „Einen Super-Sternenzerstörer“, korrigierte Chalis mit einem bitteren Lächeln. „Vader hat ein neues Flaggschiff. Aber bitte, fahren Sie fort.“


    Sairgon blickte sie nicht an. „Wir sollten die Gouverneurin in einem Shuttle absetzen. Ich weiß, vermutlich wird sie nicht überleben, aber falls wir es nicht tun, wird keiner von uns überleben. Der Plan gefällt mir nicht, aber ich sehe keine Alternative.“


    Chalis nickte wissend, als hätte sie schon mit so etwas gerechnet.


    „Nein.“ Der Heuler ließ den Blick über seine Offiziere schweifen, wobei er kurz mit jedem Augenkontakt herstellte, bevor er weitersprach. „Ich habe nach Ihrer Meinung gefragt, und ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen, Lieutenant. Aber wir werden diese Frau nicht zurücklassen.


    Talrezan Vier. Die Hope-Station. Unroola Dawn.“ Bei jedem Namen schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Alle verloren, während wir die Flotte aus dem Mid Rim eskortierten. General Amrashad ist tot. Nicht einmal Commander Skywalker kann jeden Monat einen Todesstern in die Luft jagen.


    Unser Schlag gegen das Biowaffenprogramm auf Coyerti ist der einzige echte Erfolg, den die Allianz in jüngster Zeit vorzeigen kann. Chalis hat uns diese Möglichkeit eröffnet, und sie ist gerade dabei, eine Zusammenfassung des imperialen Logistiknetzwerks für uns anzufertigen. Wenn wir diese Informationen haben, ändert sich alles.“


    Er lächelte breit, richtete sich auf und breitete die Arme aus. „Weitere Vorschläge? Bitte, nur zu.“


    Nun ging es wirklich los mit den Diskussionen und Argumenten. Zwei Offiziere von der Apailanas Eid wollten ins Territorium der Baskron-Piraten fliegen, um dort die nötigen Materialien für die Reparatur der Donnerschlag zu kaufen. Das wäre selbst dann eine gefährliche Reise, wenn die Piraten tatsächlich auf einen solchen Handel eingingen. Kommandant Paonu, der Mannschaftskapitän, trug zögernd seinen Plan vor, Chalis und eine Handvoll Offiziere an Bord der Eid zu bringen und die Donnerschlag von ihrem Begleitschiff zu trennen; das Imperium würde weiter die Twilight verfolgen und sie vermutlich auslöschen, aber die Gouverneurin und die wichtigsten Köpfe der Kompanie würden überleben. Sogar von Geiz machte einen Vorschlag: Die Donnerschlag könnte sich einige Tage oder Wochen in einem Sternennebel oder der Atmosphäre eines Gasriesen verstecken– irgendwo, wo nicht einmal die Sensoren der Imperialen sie finden konnten– und dort warten, bis sich die Suchtruppen des Imperiums zerstreuten.


    Namir lauschte den verschiedenen Ideen und versuchte, sich an das wenige zu erinnern, was er über diesen Sektor und die Funktionsweise von Hyperantrieben wusste. Doch dieses Wissen war nur höchst oberflächlich; er kannte ja noch nicht mal die richtigen Bezeichnungen. Sein Spezialgebiet waren Bodeneinsätze, Waffen und die Leute, die sie trugen. Wann immer seine Aufmerksamkeit abzuschweifen drohte, richtete er den Blick auf den Heuler, der nickte und Fragen stellte und nie Ungeduld zeigte. Er wirkte vollkommen ruhig, beherrscht, als hätte er das Ruder fest in der Hand.


    Und dabei hat er keine Ahnung, was er tun soll, dachte Hazram.


    „Ihr Schiff“, ergriff Chalis das Wort, „kann sich nicht verstecken. Kommandant Paonus Vorschlag ist der einzig richtige.“


    Alle Augen richteten sich auf die Gouverneurin, einige von Neugier erfüllt, andere von Argwohn. Sairgon setzte zu einem Einwurf an, aber Chalis schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    „Ich schlage vor, dass wir einen imperialen Frachttransporter suchen. Ich kann uns nahe genug heranbringen, und Ihre Soldaten“– sie neigte den Kopf und blickte Namir direkt an, während sie weitersprach– „können ihn dann übernehmen. Sobald das Schiff unter unserer Kontrolle und die gesamte Kompanie an Bord ist, lassen wir dieses Wrack auf Autopilot weiterfliegen und setzen unsere Reise fort.“


    Sairgon schüttelte den Kopf. „Und wie sollen wir einen Transporter übernehmen, ohne ihn zu beschädigen? Falls wir damit weiterfliegen sollen, können wir es uns nicht leisten, wichtige Systeme zu treffen. Vorausgesetzt, der Captain leitet nicht schon vorher die Selbstzerstörung ein, wenn er erkennt, was wir vorhaben.“


    „Soll ich etwa auch noch den Angriff für Sie planen?“ Chalis beugte sich herausfordernd nach vorne. „Ich dachte, Sie Rebellen mögen die Herausforderung.“


    Von diesem Moment an artete die Besprechung zusehends aus, bis Evon schließlich mit der Faust auf den Tisch schlug. Eine Pause wäre vielleicht das Beste gewesen, aber stattdessen begann der Heuler, scheinbar willkürlich auf Offiziere zu zeigen und sie nach ihrer Meinung, Argumenten und Gegenargumenten zu fragen. Auch wenn viele es nicht zugeben wollten, sprach unter den gegebenen Umständen vieles für Chalis’ Plan.


    Plötzlich richtete sich Evons Finger auf Namir. „Sergeant? Ist es machbar?“


    Ist was machbar?, wollte Hazram fragen. Er biss sich auf die Unterlippe und spielte in Gedanken mehrere Szenarien durch. „Vielleicht“, antwortete er dann. „Falls wir ein Enterkommando an Bord bekommen. Aber dazu müssten wir sie wirklich überraschen. Wenn die Imperialen Zeit haben, sich zu verbarrikadieren und Fallen zu stellen, wird es hässlich.“


    Der Heuler nickte nachdenklich und wandte sich wieder um. Es war keine Lösung, aber es war die Wahrheit.


    Warum also, fragte Namir sich, starrte Gouverneurin Chalis ihn so erwartungsvoll an, als hätte er wichtige Informationen zurückgehalten.


    „Aber vielleicht“, fuhr er fort, bevor ihm überhaupt wirklich klar wurde, was er da gerade vorschlug, „könnten wir einen Teil des Schiffes unter unsere Kontrolle bringen und ein Ingenieursteam an Bord schaffen.“ Er sah kurz zum Quartiermeister hinüber, dann wieder zum Heuler. „Wäre es möglich, die Teile, die wir für die Reparaturen brauchen, aus einem imperialen Antrieb auszubauen?“


    Evons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich weiß nicht. Aber das ist definitiv eine interessante Idee.“


    Chalis lehnte sich auf ihrem Platz zurück und imitierte ein langsames Klatschen. Keiner der anderen schien es zu bemerken, aber Namir dämmerte, dass er genau das gesagt hatte, was sie hatte hören wollen.


    „Sie kommen mich ja gar nicht mehr besuchen, Sergeant.“


    Die Besprechung war vorbei, aber die Hälfte der Offiziere war noch im Konferenzraum, um miteinander oder mit dem Heuler zu sprechen und die Details ihres Überfalls auszuklügeln. Namir hatte erwartet, dass Chalis bei ihnen bleiben würde, aber stattdessen folgte sie ihm den Korridor hinab in Richtung Messe.


    „Vielleicht liegt es daran, dass meine Leute jedes Mal ihr Leben riskieren müssen, wenn Sie den Mund aufmachen.“ Er drehte sich nicht zu ihr um. „Charmeur wurde angeschossen. Maediyu hat eine Rauchvergiftung. Und auf Coyerti… Sagen wir einfach, Sie bringen der Kompanie Unglück.“


    Chalis gab ein abschätziges Geräusch von sich, stritt die Anschuldigung aber nicht ab. „Ich bringe Unglück? Sie müssen wirklich von einer sehr primitiven Welt kommen, Sergeant.“


    Hazram hatte ihr gegenüber nie ein Wort über seine Herkunft verloren. Er wollte sie anschnauzen, den Mund zu halten, aber da war es bereits zu spät. „Falls es Sie tröstet“, sagte sie, „ich wollte wirklich, dass Sie den Einsatz bei der Destille überleben. Meine Chancen überzulaufen hätten sich doch stark verschlechtert, wenn Sie alle mit Pusteln übersät zurückgekommen wären.“


    Jetzt blieb er stehen und sah sie direkt an, wobei er überlegte, wie hart er sie wohl ohrfeigen könnte, ohne dass Spuren zurückblieben. Sie wäre nicht die erste Gefangene, der körperliches Leid zugefügt worden wäre; nur die erste bei der Twilight.


    Wenn du nur wüsstest, was der Glaube mit dir angestellt hätte…


    Chalis stieß ein frustriertes Seufzen aus und schüttelte den Kopf. „Da Sie mich so zu verabscheuen scheinen, will ich gleich zum Punkt kommen: Falls wir wirklich einen imperialen Transporter überfallen, sollte ich mit an Bord kommen. Mit meinen Autorisierungscodes können sich Ihre Droiden in der Hälfte der Zeit in die Schiffscomputer einklinken. Sehen Sie, diesmal gehe ich also auch das Risiko ein.“


    Ihr Argument klang logisch, und Namir fragte sich, was sie ihm verschwieg. Die Gouverneurin schien ihm eigentlich nicht der Typ zu sein, der sich vordrängelte, wenn eine gefährliche Mission anstand.


    „Warum sagen Sie mir das alles?“


    Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Ich habe keine Lust zu sterben.“ Die Arroganz in ihrer Stimme war leiser Verbitterung gewichen. „Und darum möchte ich, dass Sie an meiner Seite sind, wenn wir an Bord gehen. Als meine Eskorte.“


    Damit hatte er nicht gerechnet, und er versuchte gar nicht erst, das zu verbergen. Er wollte ihr sagen, dass sie hier gar nichts zu bestimmen hatte. Was versprach sie sich davon, ihn zu benutzen? Sie hatte ihn schon während der Besprechung benutzt, ihn dazu gebracht, eine Idee zu äußern, die ihr ganz gewiss schon vorher gekommen war. Sie hatte gewusst, dass es unmöglich wäre, einen Transporter unter ihre Kontrolle zu bekommen, und sie hatte gewusst, dass der Vorschlag mit dem Überfall mehr Anklang finden würde, wenn er von jemand anders käme.


    Namir hatte genug davon, ihre Erwartungen zu erfüllen.


    Mit gesenkter Stimme sagte er: „Sie sollten mir wirklich nicht vertrauen.“


    „Jeder auf diesem Schiff– mit Ausnahme von Captain Evon– möchte mich tot sehen“, erwiderte Chalis. „Sie sehen also, mir bleibt gar nichts anderes übrig, als meine Standards in Sachen Vertrauen zu senken.“


    Das Redhurne-System war eine Art galaktisches Beinhaus, angefüllt mit den Leichen toter Planeten. Seine Sonne war vor Jahrhunderten zur Supernova geworden und hatte sämtliche Welten verbrannt; heute gab es auf ihrer verkohlten Oberfläche keinerlei Spuren mehr von Leben oder Zivilisation.


    Das hieß aber nicht, dass das System verlassen war. Als die inneren Planeten unter der Hitze aufgebrochen waren, war ihr Kern der tödlichen Strahlung der Sonne ausgesetzt worden, und als Resultat daraus waren wundersame neue Stoffe entstanden– die Grundbestandteile von Hypermaterie-Treibstoff. Und so war Redhurne während der letzten Jahre der Republik von einer ganz besonderen Art von Parasiten befallen worden: Bergbaudrohnen, die von einem Planeten zum nächsten huschten, empfindliche Mineralien ernteten und sie zu den orbitalen Minenstationen transportierten.


    Diese Stationen gab es auch heute noch, nur dass sie jetzt die Schiffe des Imperiums fütterten. Doch sie waren nicht das Ziel der Twilight-Kompanie.


    Stattdessen lauerte die Donnerschlag mit ihrem Begleitschiff im Schatten eines zerbrochenen Mondes am Systemrand, wo weder Scanner noch aufmerksame Augen sie entdecken konnten. Sie warteten auf den Transporter, den Gouverneurin Chalis ihnen versprochen hatte– den Transporter, der in regelmäßigen Abständen die gesammelten Mineralien in angenehmere Regionen der Galaxis brachte.


    Die Frage, die jeden Soldaten an Bord beschäftigte, war: Wer würde zuerst eintreffen: ihre Beute oder ihre Verfolger?


    Seit dem letzten Angriff war ein voller Standardtag vergangen. In ihrem gegenwärtigen Versteck wäre die Donnerschlag ein leichtes Ziel, da sie nicht direkt in den Hyperraum springen könnte– sie müsste sich erst aus der Mondschwerkraft lösen und in den freien Raum fliegen. Darum hatte der Heuler zugestimmt, dass sie sich hier vier Stunden auf die Lauer legen würden, aber keine Sekunde mehr. Danach würden sie sich andernorts nach einem Opfer umsehen müssen.


    Namir hasste den Plan, und er hasste seine Rolle darin.


    Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, mit den Truppführern Strategien zu entwickeln und die Soldaten durch Übungen zu peitschen. Die von ihm zusammengestellten Enterkommandos hatten Erfahrung mit Einsätzen in der Schwerelosigkeit, sie wussten, wie man einen Raumanzug und eine Sauerstoffmaske anlegte– all die Dinge, die nötig sein könnten, falls ihr Plan aus dem Ruder lief. Dies war nicht die Art Einsatz, bei der man Grünschnäbel auf die Probe stellte; nur Veteranen, frühere Sturmtruppler und Expiraten würden gehen. Aus seiner eigenen Einheit wählte Namir nur Charmeur, der schon an etlichen Entermanövern teilgenommen hatte. Als er ihn warnte, sich nicht schon wieder anschießen zu lassen, grinste der Rebell nur sein furchterregendes, narbenverzerrtes Grinsen.


    Jetzt stand er allein auf der Brücke der Donnerschlag und schwitzte unter diversen Lagen Panzerung und Ausrüstung, während sich die anderen mehrere Decks unter ihm versammelten. Er würde keinerlei Einfluss auf den ersten Teil der Mission haben.


    Der Heuler war Chalis’ Bitte nachgekommen und hatte Namir als ihren Leibwächter abgestellt.


    Er musste also warten. Hinter ihm unterhielten sich die Gouverneurin und der Captain leise mit Kommandant Paonu, während die Brückenmannschaft auf ihre Konsolen tippte und an Schaltern drehte. Es hatte ihm nie behagt, auf der Brücke zu sein; hier musste er ständig darüber nachdenken, wie das Schiff funktionierte, welche physikalischen Kräfte und Regeln am Werk waren– und darüber, dass ihrer aller Leben davon abhing, ob einige wenige Offiziere den Unterschied zwischen einem Beschleunigungskompensator und einem Nullquanten-Feldgenerator kannten.


    Er hatte nichts dagegen, durch das All zu fliegen, aber er hasste es, an seine eigene Unwissenheit erinnert zu werden. Die bloße Existenz der Brücke verunsicherte ihn.


    Die Donnerschlag hatte bereits zwei Stunden in ihrem Versteck ausgeharrt, als die Alarme losheulten und die Mannschaft in hektische Aktivität verfiel, um herauszufinden, was da aus dem Hyperraum gekommen war. Ihre Stimmen klangen nervös, dann meldeten sie, dass es ein schwerer Frachter zu sein schien, leicht bewaffnet, behäbig und imperialer Herkunft. Der Captain lächelte angespannt, zeigte aber keinerlei Anzeichen von Zufriedenheit.


    Das Schiff war ein kantiger, fünfhundert Meter langer Durastahl-Zylinder, an dessen Seiten sich absetzbare Frachtkapseln und Manövrierdüsen aneinanderreihten. Einst war es vielleicht ein Schlachtschiff gewesen, aber Jahrzehnte in dieser neuen Funktion und Hunderte Umbauten und Reparaturen hatten es jeglicher Erhabenheit beraubt. „Genau wie Männer“, murmelte Calis leise, als würde sie jemanden zitieren, „müssen Schiffe so lange benutzt werden, bis sie brechen.“


    Die Scan-Station meldete, dass der Frachter auf seinem gegenwärtigen Kurs in großer Entfernung am Mond der Donnerschlag vorbeifliegen würde, aber damit hatten sie bereits gerechnet. Die Gouverneurin trat an das Kommunikationsterminal und gab rasch eine Reihe von Autorisierungscodes ein, bevor sie einen Kanal öffnete.


    „Imperialer Frachter“, sagte sie. „Wir haben Ionenstürme in Ihrem System entdeckt. Ändern Sie Ihren Anflugvektor zu Ihrer eigenen Sicherheit bitte wie folgt.“


    Sie las die Zahlen vor, und Namir blickte zu dem Scan-Offizier hinüber.


    Das Schiff blieb auf seinem Kurs.


    „Falls sie wüssten, wo wir sind“, überlegte der Heuler, „würden sie ihre Schilde hochfahren und fliehen. Stattdessen ignorieren sie uns.“


    „Was, wenn es eine Falle ist?“, fragte Hazram.


    „Dann sind wir ohnehin schon verloren“, erwiderte Evon.


    Chalis wiederholte ihre Nachricht, diesmal mit mehr Nachdruck, doch auch jetzt erhielten sie weder eine Antwort, noch änderte der Frachter seinen Kurs.


    Entweder wir verschwinden, oder wir lassen es drauf ankommen und greifen an, dachte Namir. Aber egal, was, wir müssen es jetzt tun.


    Dennoch blieb er stumm. Er war nicht auf der Brücke, um dem Captain Ratschläge zu geben.


    Chalis schlug mit der flachen Hand auf den Kommknopf. Ihre Stimme wurde mit einem Mal lauter, ein Fauchen voll perfekter Arroganz. „Imperialer Frachter“, keifte sie, „hier spricht Gouverneurin Everi Chalis. Falls Sie nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Sekunden Ihren Kurs ändern, werde ich ebenso mit Ihnen verfahren, wie ich während der Belnar-Aufstände mit der Mandibel verfahren bin. Das wird mein Geschenk an Ihren Vorgesetzten, Kommodore Krovis, sein– bevor ich ihn wegen Inkompetenz vor Gericht stellen lasse.“


    Sie unterbrach das Signal, und im selben Moment glätteten sich ihre Züge wieder. Die Arroganz fiel von ihr ab wie eine Maske, und sie blickte mit derselben Anspannung auf die Scanner hinab, mit der ein Soldat auf die Schlacht wartet.


    „Sie ändern ihren Kurs“, meldete ein Fähnrich.


    „Enterkapseln bereit machen“, rief der Heuler, und hektische Aktivität erfüllte die Brücke.


    Die Apailanas Eid und die Donnerschlag flogen gleichzeitig los: Letztere schälte sich aus dem Schatten des zerstörten Mondes, Erstere sauste hinter einem Asteroiden hervor, der einst Teil des Trabanten gewesen war. Mit zwei Feindschiffen konfrontiert, wählte der Frachter das vermeintlich kleinere Übel und drehte sich von dem waffenstarrenden Kanonenboot fort, was ihn näher an den Rebellentransporter herantrug.


    Seine Schilde und Waffensysteme waren bereits hochgefahren, als die Donnerschlag in Schussweite kam, aber das war kein Problem; sie mochte während der letzten Tage zahlreiche Schäden erlitten haben, aber einem Frachter war sie noch immer mehr als gewachsen. Das einzige Problem war die Staffel TIE-Jäger, die aus dem Hangar des imperialen Schiffes hervorquoll. Doch die Apailanas Eid sollte sie einen nach dem anderen ausschalten können– sofern sie freies Schussfeld bekam.


    Blassgrüne Energiestrahlen zuckten durchs All, doch sie prallten von den Schilden der Donnerschlag ab wie Regentropfen von einer Schicht glänzenden Öls. Der Allianz-Transporter erwiderte das Feuer in konzentrierten, rot glühenden Salven, welche ihrerseits die Deflektoren des imperialen Schiffes unter der Belastung aufglühen ließen. Der Frachter versuchte, sich zurückzuziehen, als die Rebellen noch näher rückten, aber es war bereits zu spät für eine Flucht, und die Angreifer hatten die Geschwindigkeit auf ihrer Seite.


    Auf einen unhörbaren Countdown lösten sich die Enterkapseln von der Donnerschlag und schossen, angetrieben von ihren Schubdüsen, auf ihr Opfer zu. Es handelte sich dabei um umgebaute Rettungskapseln– ursprünglich entworfen, um Leben zu retten–, bei denen man Manövrierfähigkeit und Treibstoffvorrat gegen verstärkte Panzerung und verbesserte Beschleunigung ausgetauscht hatte sowie gegen magnetische Greifhaken und Laserbohrer. Jede dieser Stahlkugeln hatte eine eng zusammengedrängte Einheit der Twilight-Kompanie und gerade genug Sauerstoff für eine Minute an Bord.


    Während die Enterkommandos auf ihr Ziel zurasten, versuchten die Kanoniere der Donnerschlag, sie vor den TIE-Jägern abzuschirmen. Sollte auch nur eine der Kapseln zerstört werden, wäre das ein Verlust an Einsatzkräften und Ausrüstung, den die Twilight-Kompanie nur schwerlich verkraften könnte, und sollten gar mehrere vernichtet werden, wäre ihre Mission gescheitert, und ihnen bliebe nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen.


    Doch die Kapseln erreichten ihr Ziel unbeschädigt, und Sekunden später erwachten ihre Bohrer bereits zu Funken sprühendem Leben, um die Außenhülle des Frachters aufzuschneiden.


    Namir griff mit seiner behandschuhten Linken nach Chalis’ Nacken und rückte die Atemmaske über ihrem Gesicht zurecht. „Behalten Sie sie einfach auf“, sagte er. „Ich werde keine Zeit haben, Ihnen zu helfen, falls wir ins Vakuum rausgesaugt werden.“


    „Natürlich.“ Die Maske dämpfte ihre Stimme. „Sonst noch etwas?“


    Die Enterkapsel erbebte, und Hazram wurde gegen die versiegelte Luke gepresst, dann erklang das Surren, mit dem sich der Laserbohrer in die Hülle des Frachters fraß. Chalis war keine Handspanne von ihm entfernt, und hinter ihr pressten zwei weitere Soldaten ihre Gewehre vor die Brust.


    Namir zog seine Blasterpistole aus dem Halfter und hielt sie der Gouverneurin hin. „Das ist eine DH-17“, erklärte er. „Nicht an den Einstellungen rumspielen. Und denken Sie nicht mal dran, sie auf Autofeuer zu stellen. Einfach nur zielen und schießen, falls es zum Äußersten kommt.“


    Chalis drehte die Waffe in ihren Händen und lächelte. „Ich habe schon mal einen Blaster benutzt. Das letzte Mal waren Sie sogar dabei.“


    „Sie haben auch schon ganze Schiffe ausgelöscht“, brummte er. „Aber das heißt nicht, dass Sie hier irgendetwas zu melden haben.“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.“


    Namir drückte die Hand gegen die Luke und versuchte abzuschätzen, ob ihm das Schwanken der Kapsel Sorgen bereiten sollte. „‚Ich werde mit Ihnen verfahren‘“, zitierte er sie, „‚wie ich mit der Mandibel verfahren bin.‘“


    Chalis schüttelte lachend den Kopf. „Die Mandibel war ein Unfall“, erwiderte sie. „Ein betrunkener Captain, der entzündliche Fracht transportierte. Man glaubte, ich würde dahinterstecken, weil… nun, wenn man zum Imperium gehört, machen solche Gerüchte schnell mal die Runde. Was würden Sie eher glauben: dass ein Captain grob fahrlässig gehandelt und seine Männer durch sein Unvermögen getötet hat? Oder dass eine skrupellose, hochrangige Imperiale auf einen Fall von Inkompetenz aufmerksam wurde und die Verantwortlichen eliminieren ließ?“


    Die Kapsel hörte auf zu schwanken, und ihr stickiges Inneres wurde erfüllt vom Geräusch des Bohrers.


    „Ich habe gesehen, wie Sie mit den Rekruten umgehen“, fuhr Chalis fort, die Schultern hochgezogen. „Sagen Sie mir nicht, dass Sie ihnen nicht auch Angst machen würden– vorausgesetzt, man würde Sie lassen?“


    Er lachte humorlos und hob sein Gewehr. „Ich würde so einiges tun, wenn man mich ließe. Sie sollten froh sein, dass es nicht so ist. Und jetzt weg von der Luke.“


    Die Gouverneurin kam seiner Aufforderung nach, soweit das in der Beengtheit der Kapsel möglich war. Namir tippte mit dem Ellbogen das Kontrollfeld an, woraufhin zwei Halbkreise aus solidem Metall zur Seite glitten. Vor ihnen lag das Innere des Frachters.


    Zwei Geräusche dominierten den Korridor: das ferne Jaulen von Blasterschüssen und das Heulen entweichender Luft. Namirs Kapsel war die letzte gewesen, die die Donnerschlag verlassen hatte; eine der anderen Einheiten musste die Schiffshülle bei ihrem Entermanöver schwerer beschädigt haben als beabsichtigt. Der Gang selbst war eng, gesäumt von klobigen Röhren und Leitungen. Nicht gerade ein idealer Ort für ein Feuergefecht.


    Genau deswegen war Namir als Chalis’ Leibwächter erst so spät mit ihr eingetroffen. Die ersten Soldaten eines Enterkommandos waren immer Kanonenfutter.


    Er trat auf das schwarze Bodengitter hinaus und winkte den beiden anderen Soldaten zu, die daraufhin vortraten und auf beiden Seiten des Ganges in Stellung gingen, während Namir über das Komm ihre Ankunft meldete. Mehrere abgehackte Bestätigungen zeigten ihm, dass die übrigen Einheiten und die Technikspezialisten noch am Leben waren. Einer Gruppe war es gelungen, zumindest kurzfristig die hintere Kommandostation unter ihre Kontrolle zu bringen. Dort wurde Chalis zuerst gebraucht.


    Hazram bedeutete der Gouverneurin, ihm zu folgen. Sie nickte und aktivierte den Kommempfänger an ihrem Ohr. Die Soldaten blieben zurück, um die Kapsel zu sichern.


    Die Luft, die ihnen entgegenwehte, war warm, fast schon heiß, als würde sie irgendwo vor ihnen aus einem Hochofen entweichen. Nach wenigen Sekunden waren Namirs Achselhöhlen feucht vor Schweiß, und die Innenschicht der Handschuhe klebte an seinen Fingern. Er hielt seinen Körper vor seiner Schutzbefohlenen, um sicherzugehen, dass er das erste Ziel wäre, falls sie entdeckt würden. Gleichzeitig musste er gegen sein Training und seine Erfahrung ankämpfen, um nicht geduckt zur nächsten Deckung zu eilen. Es war nicht so, als hätte er nicht schon früher den Leibwächter für Zivilisten gespielt, aber diesmal fiel es ihm schwerer, seine Instinkte zu unterdrücken. Vermutlich, weil ihm der Gedanke, sein Leben für Chalis zu riskieren, zutiefst widerstrebte.


    „Das sind die Schildgeneratoren.“


    „Was?“ Verwirrt schüttelte er den Kopf.


    „Die Schildgeneratoren“, wiederholte sie. „Sie befinden sich direkt gegenüber den Sauerstoffeinheiten, und sie überhitzen bei zu großer Belastung. Darum ist es hier so sommerlich.“


    „Woher wissen Sie das?“ Er umrundete eine Ecke und suchte den Gang vor ihnen mit den Augen ab, ohne jedoch Gegner zu entdecken. Das Blasterfeuer war hier deutlich lauter.


    „Vor langer, langer Zeit habe ich auf einem Schiff wie diesem gedient. Das war Teil meiner Ausbildung.“ Er hörte keine Arroganz aus ihren Worten heraus, nur Verbitterung. Anschließend fügte sie beifällig hinzu: „Sie wissen, dass die Rüstung von Sturmtrupplern über eine Temperaturkontrolle und interne Kühloptionen verfügt, oder?“


    Vor ihnen lagen drei tote Sturmtruppler auf dem Bodengitter.


    Chalis fuhr fort: „Man möchte meinen, das wäre ein Luxus, aber diese Systeme verbrauchen viel Energie. Sie in Situationen einzusetzen, in denen es nicht absolut notwendig ist, steht darum unter schwerer Strafe. Viele Kadetten versuchen es natürlich trotzdem, weil sie glauben, dass man sie nicht erwischt…“


    Namir stieß einen der Soldaten mit der Stiefelspitze an, dann stieg er über die Leiche hinweg. Seine Schultermuskulatur entspannte sich um eine Winzigkeit. „Die eiserne Disziplin des Imperiums ist wohl nicht hitzebeständig.“


    „Das ist der Unterschied zwischen ihnen und den Rebellen“, sagte die Gouverneurin. „Imperiale Truppen begehen alle dieselben Fehler, und sie begehen sie immer nur einmal. Ich hoffe, die Truppen der Allianz sind ein wenig kreativer und eigenständiger.“


    Hazram atmete hörbar aus. „Was die Kreativität angeht, muss ich Sie enttäuschen. Bei jedem Haufen neuer Rekruten ist es dasselbe. Ich könnte Ihnen da Geschichten erzählen…“ Er verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Diese Frau war wirklich gut darin, andere zum Plaudern zu bringen.


    „Nun, wir können uns…“, begann sie, dann erklang ein Blasterschuss, und ein roter Partikelstrahl brannte sich vor ihnen in die Wand.


    Chalis hob ihren Blaster. „… ein andermal weiter darüber unterhalten“, beendete sie den Satz.


    Namir feuerte zweimal schnell in rascher Folge den Korridor hinab. Nicht, weil er glaubte, irgendjemanden zu treffen, sondern vor allem, um etwaige Sturmtruppler auf Distanz zu halten. Er hatte keinen Platz, um auszuweichen, nicht genug Feuerkraft, um wirklich etwas auszurichten. Falls der Feind vorrückte, blieb ihnen nur eine Option: Flucht.


    Er schob sich nach hinten in Richtung der letzten Kreuzung. Sie hatten bereits zehn Minuten damit vergeudet, durch die Korridore zu schleichen, um einen Bogen um die heftigsten Kämpfe zu machen. Seine wiederholten Versuche, die anderen Einheiten per Komm zu erreichen, waren größtenteils fruchtlos geblieben; die Besatzung des Frachters blockierte die meisten Frequenzen, und die Rebellen, die sich doch meldeten, hatten selbst alle Hände voll zu tun. Sie hatten also keine andere Wahl gehabt, als die lange Route zur Kommandostation zu nehmen, und Chalis’ Paranoia hatte die Sache nicht gerade einfacher gemacht.


    „Die Hälfte der Sektionen auf diesem Schiff“, hatte sie geblafft, „können mit Giftgas geflutet oder dem Vakuum ausgesetzt werden. Ich für meinen Teil würde gerne einen unnötigen Tod vermeiden, falls Sie nichts dagegen haben.“


    Er hatte brummend zugestimmt, trotzdem gefiel ihm die Verzögerung nicht.


    Ein weißer Umriss tauchte am Ende des Ganges auf, und Namir drückte instinktiv den Abzug, dann machte er einen weiteren Schritt nach hinten, während der Sturmtruppler zu Boden ging. Seine Schulter streifte die Wand, und er zuckte hastig davon weg– das Metall war glühend heiß an den Stellen, an denen sich Blasterstrahlen hineingebrannt hatten.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Chalis. Sie presste sich in seinem Schatten an die Korridorwand und tippte auf das Kontrollfeld einer Schutztür ein.


    „Alles bestens“, knurrte er und deutete frustriert auf die Tür. „Wird das heute noch was?“


    Wurde es, und mehrere Minuten und Korridore später erreichten sie schließlich die Kommandostation, wo sie bereits von Sergeant Fektrin, einem Trio von Technikern, einem Astromechdroiden und zwei weiteren Soldaten erwartet wurden. Namir musste nicht lange nachrechnen, um zu erkennen, dass da jemand fehlte. Fektrin musste auf dem Weg hierher einen seiner Leute verloren haben.


    Der Sergeant stieß die Leiche einer jungen imperialen Offizierin aus einem Sessel und winkte Chalis und den Droiden an die Konsole. Die Gouverneurin blickte missbilligend auf den kleinen, zylindrischen Astromech hinab, der ihr unverständlich zuzwitscherte, aber dann trat sie neben ihn an die Station der toten Offizierin.


    Fektrin und Namir gingen derweil links und rechts der Eingangstür in Stellung. Es war seltsam, aber kaum dass Chalis nicht mehr in seiner Nähe war, atmete Hazram plötzlich viel leichter. Es war, als hätte ihre Gegenwart wie ein Gewicht auf seinen Schultern gelastet.


    Nein, das ist es nicht.


    Die Gouverneurin war herzlos und manipulativ, aber er hatte sich nie persönlich von ihr bedroht gefühlt. Die Verantwortung für sie zu tragen, für ihr Leben, ihre Sicherheit– das war das Gewicht auf seinen Schultern gewesen.


    Warum hat der Heuler sich nur von ihr überreden lassen?


    „Wo sind deine Männer?“, fragte Fektrin.


    Es dauerte einen Moment, ehe er begriff. „Sie sind bei der Kapsel und halten unseren Fluchtweg offen. Wie sieht es mit deinen aus?“


    „Cappandar wurde von einem halben Dutzend Schüssen durchlöchert, kaum dass er einen Fuß an Bord gesetzt hatte.“


    Namir kannte Cappandars Namen und seinen Ruf, aber da der Nichtmensch kein Basic sprach– es hatte irgendetwas mit der Funktionsweise seiner Lungen zu tun–, hatten sie nie mehr als ein knappes Nicken gewechselt. Er war allerding eines der erfahrensten und langjährigsten Mitglieder der Twilight gewesen; deshalb war er ja überhaupt erst für diese Mission ausgewählt worden.


    „Einer mehr, auf den wir anstoßen müssen, wenn das hier vorbei ist“, murmelte Hazram.


    Fektrin senkte die Stimme. „Kann sie uns wirklich weiterhelfen?“


    Namir warf einen Blick über die Schulter. Chalis diskutierte gerade mit dem Droiden und deutete auf einen Bildschirm, um den Technikern etwas zu verdeutlichen.


    „Ich bin sicher, sie wird ihr Bestes geben“, sagte er. „Schließlich will sie hier lebend rauskommen.“


    Fektrin nickte mit verkniffener Miene. Hazram konnte ihm seine Skepsis nicht verübeln.


    Während sie warteten, lauschte er weiter auf Kommmeldungen der anderen Einheiten. Nach dem, was er aufschnappen konnte, versuchten die Teams, zum Maschinendeck vorzudringen und einen Weg für Fektrins Techniker zu sichern. Ajax’ Soldaten brachten einen der Hauptkorridore unter Kontrolle, während Charmeur mit seinen Leuten kurze Vorstöße auf Wachstellungen durchführte, um zu verhindern, dass die Imperialen sich organisierten, und um sie vom eigentlichen Ziel der Twilight-Kompanie abzulenken. Carvers und Zabs Feuerteams stießen indes in den Zielbereich vor und sprengten alle Schutztüren, die den Weg versperrten.


    „Wir sind bereit“, meldete Chalis. „Die Ingenieure können die benötigten Teile jetzt aus den oberen Antriebsabteilen ausbauen. Wir haben die Energie umgeleitet, es sollte also sicher sein.“


    Fektrin sandte die Nachricht über sein Kommlink weiter. Namir spürte, wie sich sein Magen zusammenzog; jetzt kam der schwierige Teil. Er überprüfte die Energieanzeige seines Gewehrs– noch siebzig Prozent.


    „Damit sind Sie hier fertig“, wandte er sich an Chalis. „Wir kehren zur Kapsel zurück und verschwinden. Sollte einfacher sein, jetzt, wo die Imperialen abgelenkt sind.“


    Die Gouverneurin blickte sich um, dann nickte sie in eine Ecke, wo sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. Als er sich seufzend zu ihr gesellte, flüsterte sie: „Ich habe es zwar nicht eilig, einen Heldentod zu sterben wie Ihr Cappandar, aber falls wir hier scheitern, werde ich auch an Bord der Donnerschlag nicht sicher sein.“


    Namir musterte ihr Gesicht, versuchte erfolglos, in ihren Zügen zu lesen, dann blickte er zu Fektrin hinüber, der gerade den anderen Anweisungen gab. Vor seinem geistigen Auge sah er hundert verschiedene Möglichkeiten, wie diese Mission in einem Desaster enden könnte.


    „Also schön, ihr bleibt dicht bei den Technikern“, rief er Fektrin zu. „Wir folgen euch und halten euch den Rücken frei.“


    Der Sergeant nickte skeptisch, ging zu einem der gefallenen Sturmtruppler hinüber und beförderte sein Gewehr mit einem Tritt zu Chalis hinüber. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und führte die Techniker aus dem Raum.


    Wann immer Namir Sturmtruppler-Kadetten ausbildete– also Kadetten, die desertiert waren, ihre Einheiten, gesunde Logik und ein regelmäßiges Einkommen hinter sich gelassen hatten, um zu Frischfleisch für die Twilight-Kompanie zu werden; Kadetten, von denen neunzig Prozent hofften, ein Held der Demokratie und Retter der Schwachen zu werden, nur um dann doch als Leiche auf einem Schlachtfeld zu enden–, musste er ihnen beibringen, wie man allein kämpfte. Oder zumindest fast allein. Denn selbst in einem Zwei-Mann-Feuerteam oder einer Vier-Mann-Einheit fühlte man sich verdammt allein, wenn man dem Feind zahlenmäßig hundert zu eins unterlegen war.


    Allein zu kämpfen, das hieß, auf Guerillataktiken und schmutzige Tricks zurückzugreifen statt auf Formationen und Schildkuppeln und Luftunterstützung. Es bedeutete, tödliche Fallen zu stellen und Leuten in den Rücken zu schießen oder ihnen im Schlaf die Kehle durchzuschneiden. Um es mit den Worten einer Rekrutin auszudrücken, bevor sie die Kompanie verlassen hatte: Es fühlte sich mehr wie brutales Morden an und weniger wie ein richtiger Krieg.


    Es überraschte Namir nicht, dass Chalis keine Einwände gegen Guerillataktiken hatte. Er hatte fast erwartet, dass sie gut darin wäre.


    Während Fektrin und die Techniker zu den unteren Decks hinabstiegen, entdeckte die Gouverneurin eine Kühlgasleitung, die den Korridor entlang bis zum Turbolift führte. Mit gelangweilter Miene rückte sie daraufhin ihr Atemgerät über dem Mund zurecht und schoss im Abstand von mehreren Metern drei Löcher in die Leitung.


    Das Kühlgas war unsichtbar und geruchlos, und der Wind, der durch das Schiff heulte, blies es vor sich her, geradewegs zu einem Sicherheitsteam, das den Korridor herabkam. Als die Imperialen schließlich vor ihnen um die Ecke taumelten– es waren keine Sturmtruppler, sondern junge Männer, die eher aussahen, als wären sie von der Akademie geflogen; achtzehnjährige Trottel, die man auf einen rostigen Frachter gesteckt hatte, wo sie nichts anstellen konnten–, hatten sie bereits Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Sie konnten weder geradeaus zielen, noch den Schüssen der Rebellen ausweichen. Namir ging unter einem Durchgang in Deckung, hob sein Gewehr und brannte einem nach dem anderen ein Loch in die Brust. Chalis’ erster Schuss verfehlte sein Ziel, aber dann korrigierte sie ihren Griff um die Waffe und schaltete den Imperialen beim zweiten Versuch aus.


    Das Gas leistete ihnen weiterhin gute Dienste, und sie erledigten ein zweites hustendes und torkelndes Team, das irgendwie an Ajax und seiner Einheit vorbeigekommen war. Über sein Kommlink hörte Namir, wie Fektrin und die Techniker die benötigten Teile aus dem Antrieb ausbauten und wie die anderen Einheiten verzweifelt versuchten, den Fluchtkorridor für sie freizuhalten. Die Twilight-Kompanie musste sich heftigen Widerstands erwehren, aber noch hielt sie ihm stand.


    Zweimal feuerte die Donnerschlag auf den Frachter, um wichtige Systeme zu zerstören und den Zustrom von Imperialen in die Kampfzone einzuschränken. Je mehr die Mannschaft damit beschäftigt war, ihr Schiff zu retten– je mehr Soldaten lebenserhaltende Systeme reparierten, anstatt auf die Rebellen zu schießen–, desto besser. Doch Namir und die anderen wussten, dass die Donnerschlag keine weiteren Angriffe riskieren konnte, ohne dabei ihre eigenen Leute in Gefahr zu bringen.


    Als Fektrin und die Techniker mit ihrer Arbeit fertig waren, änderten die Enterkommandos ihre Taktik. Die Einheiten hatten ihren Radius zunächst wie ein Gummiband ausgedehnt und sich von ihren Kapseln bis ins Innere des Frachters vorgeschoben, um die feindlichen Truppen auszuschalten oder zumindest zurückzuhalten. Jetzt war es an der Zeit, dass sich das Band wieder zusammenzog, und so kehrte jede Einheit langsam wieder auf ihre ursprüngliche Position zurück, sobald das Technikerteam an ihr vorbeigeeilt war. Namir hielt sich dicht neben Chalis und schirmte ihren Körper, so gut es ging, mit seinem eigenen ab, während sie dicht genug hinter Fektrins Leuten herrannten, um auf plötzlich auftauchende Feinde vor oder hinter sich zu reagieren.


    An der Außenhülle angelangt, verteilten sich die Techniker auf zwei Kapseln, und Fektrin gab per Komm den Befehl zum vollständigen Rückzug. Die Leiter der Einheiten bestätigten und lösten die gemeinsame Formation auf.


    Chalis lächelte, als Namir sie zurück zu ihrer eigenen Enterkapsel führte. „Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass Ihre Ingenieure die richtigen Teile ausgebaut haben.“


    Er brummte: „Ich kann es kaum erwarten, den Mid Rim zu verlassen. Dann können wir diesen verpatzten Rückzug vergessen, unsere Wunden lecken und uns aufs nächste Massaker vorbereiten.“


    „Das ist der Vorteil, wenn Sie mich auf Ihrer Seite haben: Die Rebellion muss sich nicht mehr auf ihre selbstgefällige Rechtschaffenheit verlassen, um Siege einzufahren.“


    Hazram musste lächeln. „Sie nennen uns selbstgefällig?“


    Doch es tat gut, zu hören, wie jemand die Dinge aussprach, die er selbst in Gegenwart seiner Kameraden nicht sagen konnte.


    Chalis lachte, und es klang weder affektiert noch berechnend– es war ein Laut echter Belustigung, der hohl von den Wänden zurückgeworfen wurde, während sie durch den Korridor eilten.


    Sie hatten ihre Kapsel beinahe erreicht, als die Meldung von der Donnerschlag kam: Feindliche Verstärkung war eingetroffen.


    Ein imperialer Kreuzer der Gozanti-Klasse war aus dem Hyperraum gesprungen und hielt geradewegs auf die Kampfzone zu. Der Heuler hatte den Kapseln fünf Minuten gegeben, die Evakuierung abzuschließen; danach wäre der Kreuzer in Feuerreichweite, und seine Turbolaser und Torpedos würden die Donnerschlag in kürzester Zeit in eine Wolke geschmolzenen Metalls verwandeln.


    Fünf Minuten waren mehr als genug Zeit für Namir und Chalis, aber Hazram wusste, dass die Hälfte der Enterkommandos es nicht rechtzeitig zu ihren Kapseln schaffen würde– nicht, solange sie noch von den Sicherheitskräften des Frachters unter Beschoss genommen wurden. Würden sie sich einfach umdrehen und losrennen, würde der Feind sie gnadenlos niederschießen. Der Schwall von Kommnachrichten, der auf die Übertragung des Captains folgte, bestätigte diese Befürchtung, als Ajax, Fektrin, Zab und Carver– angespannt und fluchend, aber entschlossen– ihren Männern den Befehl gaben, das Unmögliche zu versuchen.


    Einen Moment lang blieb Namir reglos stehen, dann drehte er sich in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren, aber Chalis versperrte ihm den Weg. „Fünf Minuten“, sagte er.


    Jegliche Belustigung war aus ihren Zügen gewichen, die Linien des Alters schienen sich noch tiefer in ihre Wangen gegraben zu haben, und er sah, dass sie geschwitzt hatte: Ihr Haar klebte noch immer an ihrer Stirn. Sie musterte ihn durchdringend und schüttelte den Kopf. „Wir müssen jetzt verschwinden.“


    Irgendwo in der Nähe wurde ein Blaster abgefeuert. Namir zielte mit seinem Gewehr über Chalis’ Schulter hinweg. „Sie wollten doch helfen“, entgegnete er. „Sie hatten die Chance abzuhauen, aber Sie sagten…“


    „Ich sagte, ich will, dass die Mission ein Erfolg wird. Jetzt ist sie ein Erfolg. Ihre Freunde wussten, worauf sie sich eingelassen haben.“


    Noch viereinhalb Minuten. Sie hatten keine Zeit für Diskussionen.


    „Sie wissen, wo die Kapsel ist.“ Er schob sich an ihr vorbei und eilte den Korridor hinab. Die Gouverneurin keifte irgendetwas, aber er konnte es schon nicht mehr verstehen.


    Es waren noch vier Minuten auf der Uhr, als Namir Ajax’ Einheit entdeckte. Ihr Versuch, sich vor den Imperialen zurückzuziehen, hatte sie geradewegs in eine Sackgasse geführt, und Hazram feuerte wahllos in die Gruppe von Sturmtrupplern, die die Allianzler dort festnagelte. Er behielt den Finger selbst dann noch am Abzug, als mehrere Warnlämpchen an der Waffe aufblinkten, bis es der Einheit endlich gelang, sich zu befreien und die restlichen Imperialen zu überwältigen. Ajax selbst starb jedoch, mit einer wilden Verwünschung auf den Lippen und einer Granate in der Hand.


    Noch drei Minuten. Namir schickte den Rest der Einheit zu ihrer Kapsel und rief die anderen über das Komm. Fektrin meldete, dass die Techniker den Frachter sicher verlassen hatten, der Rest der Gruppe aber abgetrennt worden war. Die Leute, die noch bei ihm waren, wurden nun einer nach dem anderen aufgerieben.


    Als noch zwei Minuten verblieben, stieß Namir auf Fektrins Leiche. Seine Haut war bereits kalt, und Hazram wurde bewusst, dass er den Nichtmenschen nie zuvor berührt hatte.


    Eine Minute. Charmeurs Stimme drang aus dem Komm und meldete stotternd, dass er seine Einheit zu ihrer Kapsel gebracht hatte. Namir hätte das alte Narbengesicht in diesem Moment am liebsten geküsst.


    Die letzten Sekunden verrannen, als Namir die Tür von Fektrins Kapsel versiegelte und in Richtung der Donnerschlag aufbrach. Er war der Einzige an Bord.


    „Acht Tote. Auf den ersten Blick klingt das gar nicht so schlimm, aber es waren nicht irgendwelche Leute, die wir verloren haben.“ Lieutenant Sairgon sprach langsam, als müsste er jedes Wort erst gründlich abwägen. Er hielt einen Datenblock in den Händen, den er jedoch keines Blickes würdigte, ebenso wenig, wie er Namir oder den Heuler anblickte; stattdessen starrte er die Wand im überfüllten Büro des Captains an.


    Die Donnerschlag und die Apailanas Eid waren unter Beschuss in den Hyperraum gesprungen, und beide Schiffe hatten Narben aus der Schlacht davongetragen. Die Eid hatte einen Schildgenerator verloren, als sie eine Salve abfing, die der Donnerschlag gegolten hatte, und der Transporter selbst hatte Lecks in zwei Abteilen zu beklagen. Dennoch versicherten die Ingenieure, dass der Überfall ein voller Erfolg gewesen sei und es nun nicht mehr möglich wäre, ihren Kurs anhand von Strahlungslecks zu verfolgen.


    Chalis war sicher mit den beiden Soldaten zurückgekehrt, die die Kapsel bewacht hatten. Falls Evon wusste, dass Namir sie allein zurückgeschickt hatte, hatte er es bislang zumindest nicht zur Sprache gebracht.


    „Was ist mit den Rekruten?“ Der Heuler blickte Hazram an.


    „Coyerti hat sie abgehärtet– zumindest diejenigen, die am Bodeneinsatz beteiligt waren. Sie sind nicht schlecht, aber jemanden wie Ajax kann man nicht einfach so ersetzen…“


    „Fürs Erste reicht es schon, wenn sie bereit sind, zu kämpfen und zu lernen“, unterbrach ihn der Heuler. „Wenn wir die Flotte erreichen, werden sie Zeit haben zu trainieren.“


    Namir warf Sairgon einen Seitenblick zu. Der Gesichtsausdruck des Lieutenants hatte sich nicht verändert– aber das tat er so gut wie nie. Der Kerl war aus Granit. „Wir ziehen uns also zurück, um das Schiff zu reparieren?“, fragte er.


    „Ja und nein“, sagte Evon.


    Sairgon nahm es auf sich, diese kryptische Antwort zu erklären. „Die Donnerschlag und die Eid werden sich im Tiefenraum mit drei anderen Kampfverbänden treffen. Derzeit ist ein Monat angesetzt, um beide Schiffe wieder auf Vordermann zu bringen und den Männern Zeit zum Durchatmen zu geben. Danach sollte das Oberkommando der Allianz neue Befehle für uns haben.“


    Namir verzog das Gesicht. Einerseits würde der Kompanie ein Monat der Erholung und des leichten Trainings guttun, außerdem brauchten die Soldaten, die neuen Einheiten zugeteilt wurden, ein wenig Zeit, um sich einzuleben. Hinzu kam die lange Liste von leicht Verwundeten– Verbrennungen, Schnitte, Verstauchungen–, die schon viel zu lange die Zähne hatten zusammenbeißen müssen. Doch vier Wochen im Tiefenraum würden andererseits auch schrecklich eintönig werden. Gut möglich, dass sie am Ende sogar die Droiden davon abhalten müssten, aus Langeweile Löcher in die Schiffshülle zu schießen.


    „Ich verstehe“, sagte Namir. „Das klang wie ein Ja. Was ist das Nein?“


    „Ah.“ Der Heuler lächelte– ein warmes, trauriges Lächeln, bei dessen Anblick Hazram ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. „Ich erwähnte doch, dass Gouverneurin Chalis eine Karte für uns erstellt…“


    „Vom logistischen Netzwerk des Imperiums, ja. Ich habe ihre Ansprache gehört. Jede Handelsroute, jedes Neuron im Gehirn des Imperators.“


    Evon aktivierte seinen Holo-Projektor und dämpfte per Knopfdruck die Lichter im Raum, damit man das schimmernde blaue Hologramm besser erkennen konnte. Es zeigte ein verworrenes Geflecht, das für Namir weniger nach einer Maschine oder einem Monster aussah, sondern eher wie eine bizarre Pflanze: Glänzende Tropfen glitten an Tausenden Stielen hinab, während runde Knospen anschwollen und wieder zusammenschrumpften. Auf ein Nicken des Captains hin drehte sich die gesamte Darstellung und wurde von Hunderten kleiner Beschriftungstafeln überlagert. Hie und da konnte Namir den Namen eines vertrauten Sternsystems entziffern– Coruscant, Corellia, Mandalore–, aber er verstand noch immer nicht, was er da vor sich hatte.


    „Sie hat wirklich eine künstlerische Ader“, bemerkte der Heuler. „Ich hatte selbst noch keine Zeit, es in all seinen Einzelheiten zu analysieren, aber das Oberkommando hat die Proportionen bestätigt.


    Vor zwei Wochen entdeckten unsere Spione eine Tibanna-Gasmine im Pantrosianischen Auge. Deshalb konnte das Imperium seine Blaster-Produktion im letzten Jahr so drastisch steigern. Chalis hätte unmöglich wissen können, wo sich die Anlage befindet… aber sie ist hier, in ihrem kleinen Meisterwerk.“


    „Dann ist es also nützlich“, brummte Namir. „Schön. Aber was bedeutet das für uns?“


    „Wir“, erwiderte der Captain, „haben eine Einladung zur geheimen Basis des Oberkommandos erhalten. Der Befehl kam direkt von Prinzessin Leia. Während die Donnerschlag repariert wird, werden Chalis und ich– und eine Begleiteskorte natürlich– die Twilight-Kompanie verlassen, um die nächste Phase des Krieges zu besprechen.“


    Hazram nickte vorsichtig. Seine Muskeln fühlten sich plötzlich schlaff an, als würde er schon seit Stunden hier stehen. Die Abwesenheit des Heulers könnte Unmut unter den Offizieren auslösen und ein paar Rekruten vielleicht auf dumme Gedanken bringen. Aber Chalis loszuwerden konnte nur gut sein. Außerdem war es längst überfällig.


    Evon beugte sich hinter seinem Schreibtisch nach vorne, die Augen funkelnd, ein breites Lächeln im Gesicht. „Sie“, sagte er, „werden Teil der Eskorte sein. Meinen Glückwunsch!“


    Natürlich, dachte Namir, wobei er ein zynisches Lachen unterdrückte. Er hatte ja gesagt, dass Chalis Unglück brachte. Vermutlich würde er sie nie mehr loswerden.
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    9. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Fünfzehn Tage vor Plan K-Eins-Null


    SP-475 stand steif in ihrer weißen Rüstung und beobachtete den Lieutenant, während er vor der Reihe der Sturmtruppler auf und ab ging. Hin und wieder blieb er vor einem der Soldaten stehen, um ihn von Kopf bis Fuß zu mustern, auf einem Brustpanzer nach Kratzern oder Flecken zu suchen, die Ausrüstung zu überprüfen oder– schlimmstenfalls– einen Truppler auf ein Versäumnis hinzuweisen.


    Als SP-475 vor knapp einem Jahr ihre Ausbildung begonnen hatte, damals, als sie nur Thara Nyende gewesen war, hatte ihr vor diesen Inspektionen gegraut. Jedes Mal, wenn man sie wegen eines Fehlers rügte, hatte sie es als persönliche Beleidigung aufgenommen, und Wut und Scham hatten ihre Wangen noch Stunden später brennen lassen. Doch im Lauf der Wochen hatte sie allmählich erkannt, dass hier nichts persönlich war. Dafür sorgten allein schon die einheitlichen Uniformen, gesichtslosen Helme und alphanumerischen Dienstkennungen. Wenn der Lieutenant einen Rekruten rügte, dann nur, weil er etwas getan– oder nicht getan– hatte, was ihn und seine Kameraden in Gefahr bringen konnte.


    Also korrigierte man den Fehler, und am nächsten Tag war alles vergessen. Das war einer der Gründe, warum Thara die Sturmtruppler-Legion liebte.


    Sie hatte sich mit der Absicht gemeldet, nur eine Dienstperiode abzuleisten. Beim Imperium verdiente sie mehr, als ihr sonst jemand bieten würde, und sie wollte möglichst viel Geld sparen, um ihre Mutter, ihre Cousinen und ihren Onkel zu unterstützen, wenn sie ins zivile Leben zurückkehrte. Inzwischen spielte sie jedoch mit dem Gedanken, für immer zu bleiben.


    „Das Kommando hat eine Warnung bezüglich der Kobalt-Reformationsfront ausgegeben“, sagte der Lieutenant. Er hatte einen Schritt von den versammelten Sturmtrupplern zurück gemacht und stand nun breitbeinig in der Mitte des Besprechungsraums. „Es ist schwer, dabei nicht zu schmunzeln, ich weiß, immerhin waren sie kaum in der Lage, einen Protest zu organisieren, und achtzig Prozent ihrer Mitglieder befinden sich derzeit in Gewahrsam. Ein paar unzufriedene Arbeiter mit Rohrbomben sollten keine ernsthafte Bedrohung für die Fabriken, für Pinyumb oder für Sullust darstellen.“


    SP-475 widerstand dem Drang, die Daten über die Kobalt-Front auf dem HUD ihres Helms aufzurufen. Konzentrier dich auf die Besprechung, wies sie sich zurecht. Man wird dir schon sagen, was du wissen musst.


    Der Lieutenant nickte dem Droiden zu, der die Kontrollen der Holo-Grube in der Mitte des Raumes bediente. Lichter flackerten in der Luft über der Einbuchtung im Boden, dann nahmen sie die Formen menschlicher und sullustanischer Gesichter an.


    „Aber es gibt alarmierende Hinweise darauf, dass die Kobalt-Front versucht, Beziehungen zur Rebellen-Allianz aufzunehmen“, fuhr der Offizier fort. „Und falls die Rebellion nach Sullust kommt, haben wir in unserer obersten Pflicht versagt: die Ordnung zu wahren.


    Prägen Sie sich diese Namen und Gesichter ein. Nien Nunb, Sian Tevv, Corjentain Malaqua– allesamt Rebellen mit Wurzeln auf Sullust und potenzielle Infiltratoren. Sie könnten Waffen und Ausrüstung für eine ausgewachsene Revolution auf den Planeten schmuggeln.“


    Das war der Teil ihrer Arbeit, den SP-475 hasste. Sie starrte die Hologramme an, versuchte, die Form der Augen, der Kinne, der Ohren in ihr Gehirn einzubrennen. Doch draußen auf der Straße würde sie gezwungen sein, Entscheidungen zu treffen– Männer und Frauen in Gewahrsam zu nehmen, für Stunden, vielleicht auch für Tage, weil sie den Zielpersonen ähnlich sahen, nur um dann am Ende erkennen zu müssen, dass sie ihre eigene Zeit und– schlimmer noch– die Zeit der Verhöroffiziere vergeudet hatte…


    Sie vertraute der Sturmtruppler-Legion, sie vertraute dem Lieutenant. Nur ihrem eigenen Urteilsvermögen traute sie noch nicht.


    Der Lieutenant wollte fortfahren, aber etwas ließ ihn innehalten. Er wandte sich von den Soldaten ab und hob die Hand an seinen Ohrknopf.


    Einen Moment später begannen die Alarmsirenen der Garnison loszuheulen.


    Die Sturmtruppler waren zu diszipliniert, um erschrocken durcheinanderzurufen, aber SP-475 sah, wie sie mit den Füßen scharrten und einander fragende Blicke zuwarfen. Schließlich drehte sich der Lieutenant wieder zu ihnen herum, und sie nahmen wieder Habtachtstellung an.


    „Sturmtruppler!“, sagte er, seine Stimme und seine Schultern angespannt. „Die Situation hat sich verändert.


    Der Feind hat angegriffen.“


    Die Höhlenstadt Pinyumb lag unter der trostlosen Oberfläche Sullusts verborgen, auf der Südseite von Inyusu Tor, einem Vulkanberg, dessen Flanken von schwarzem Obsidian bedeckt waren. Schienenbahnen und zischende Großraumaufzüge führten von der Stadt nach oben, vorbei an den Garnisonen und einigen Luftabwehreinrichtungen bis zu der Verarbeitungsanlage auf dem höchsten Punkt des Berges. Tausende Bewohner von Pinyumb fuhren jeden Tag dort hinauf, um Magma aus dem Herzen des Vulkans hochzusaugen und aus dem geschmolzenen Fels die wertvollen Metalle herauszufiltern, die das Imperium für neue Schiffe brauchte.


    Die Sicherheitsvorkehrungen waren extrem– sie reichten von Sturmtruppler-Kontrollpunkten über psychologische Tests für die Arbeiter bis hin zu biometrischen Scans–, und das aus gutem Grund. Die Maschinen waren äußerst empfindlich, und jemand müsste nur ein in Chemikalien getränktes Stück Stoff in die richtige Röhre stopfen, um die Abziehvorrichtungen zum Stillstand zu bringen und die magnetischen Separatoren in den Magmastrom stürzen zu lassen.


    Jemand mochte nur eine Person sein. Doch bis sie Gewissheit hatten, musste SP-475 vom Schlimmsten ausgehen.


    Während direkt an der Fabrik andere, erfahrenere Teams zum Einsatz kamen, verbrachte sie selbst den Tag damit, Pinyumb abzuriegeln, Straßensperren aufzubauen und willkürlich an Türen zu klopfen und Fragen zu stellen. Eine halbe Stunde nach Beginn der Aktion verkündete eine blinkende Meldung auf ihrem HUD, dass sie autorisiert war, jeden, der ihr verdächtig erschien, auf unbestimmte Zeit in Gewahrsam zu nehmen. Sie hoffte inständig, dass das nicht nötig sein würde.


    Am frühen Nachmittag erhielt sie die ersten gezielten Durchsuchungsbefehle. Wann immer solche Nachrichten eingingen, eilte sie zu den betreffenden Wohnanlagen oder Badehäusern oder Läden, umstellte sie mit den anderen Truppen, die für die Razzien abgestellt worden waren, und durchforstete das Gebäude dann nach belastendem Material. Anwohner, die kooperierten, durften die Durchsuchung beobachten; wer in irgendeiner Form Widerstand leistete, wurde abgeführt. SP-475 fand keine einzige Waffe, auch keinen Sprengstoff, nur ein bisschen Gewürz, Schwarzmarkt-Holovids und Flugblätter der Kobalt-Front, aber auch das rechtfertigte eine Festnahme. Sie fragte sich, ob die Razzien willkürlich durchgeführt wurden oder ob das Sicherheitsbüro Hinweisen nachging, die sie auf die Spur der Terroristen führen mochte.


    Es gab keine weiteren Angriffe.


    Als sich ihre Schicht dem Ende neigte, wurden sie und SP-156 zum Wachdienst an einer Bahnstation abkommandiert. Sie hatte schon öfter mit dem Soldaten zusammengearbeitet, und sie vertraute ihm, auch wenn sie nicht wusste, wie sein richtiger Name lautete.


    „Glaubst du, es gab Tote?“, fragte er. „Bei der Fabrik, meine ich.“


    Unter ihrem Helm verzog SP-475 das Gesicht. Private Unterhaltungen im Dienst waren gegen die Vorschrift, und ihre Anzüge nahmen jedes Wort auf, das sie sagten.


    Sie beschloss, dennoch eine kurze Antwort zu riskieren, in der Hoffnung, dass die Überwachungstechniker nachsichtig mit ihnen sein würden. „Nein, zumindest laut Bericht.“


    SP-156 nickte und verlagerte den Griff um sein Gewehr. „Glaubst du, unsere Seite hat jemanden getötet? Hier unten?“


    Sie hatte keine Ahnung, warum er die Frage stellte, und diesmal hielt sie sicherheitshalber den Mund.


    Thara fühlte sich völlig erschöpft, als ihre Schicht schließlich vorüber war. Sie wollte nur noch nach Hause, sich auf ihr Bett fallen lassen und sofort einschlafen, ohne sich mit einer Dusche oder einem Abendessen aufzuhalten. Ihre Rüstung hatte sie zusammengehalten, und jetzt, in ihrer Zivilkleidung befürchtete sie, dass sie jeden Moment auf den Straßen von Pinyumb zerfließen könnte.


    Doch sie hatte ihrem Onkel versprochen, ihm Essen und Medizin und Seife und ein paar einfache Luxusartikel vorbeizubringen, die sie im Lauf der Woche gekauft und in ihrem Spind verstaut hatte. Der alte Mann zählte auf sie, also schleppte sie sich zu seiner Cantina und ließ dabei noch einmal die Ereignisse des Tages Revue passieren.


    Der Laden war gut besucht– so gut, dass nicht alle Gäste an den Tischen Platz hatten und einige sogar auf dem Boden saßen. Im ersten Moment war sie verwirrt, aber dann fielen ihr die Durchsuchungen wieder ein. Die meisten der Arbeiter konnten nicht nach Hause, bis das Sicherheitsbüro die Erlaubnis erteilt hatte. Thara seufzte; sie hätte die Sache besser planen, mehr Essen, vielleicht sogar einen tragbaren Heizofen und frische Kleider mitbringen sollen.


    Ihr Onkel kam ihr entgegengeeilt, und sie teilte ihm ihr Bedauern mit. Er lächelte voller Unbehagen. „Schon gut, Thara. Du musst nicht deinen ganzen Sold für uns ausgeben.“


    Sie gab ihm ihre Tasche, und er hielt sie auf Armeslänge von sich fort, als hätte er Angst, sie könnte ihn beißen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die alten Männer sie anstarrten.


    Sie hatten Angst. Thara konnte es verstehen, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


    „Ich geh dann mal wieder“, sagte sie. Ihr Onkel nickte und hob den Arm, um zu winken, bis ihm auffiel, dass er noch immer ihre Tasche hielt.


    Auf dem Weg zur Tür musterte sie die Menge. Es war nicht so, dass sie es tun wollte, aber sie hatte die letzten zwölf Stunden damit verbracht, Gesichter zu studieren und nach versteckten Messern und Blastern zu suchen. Ihre Augen huschten wie automatisch von einem Gast zum nächsten, und sie sah, wie mehrere graue Sullustanerhände unauffällig unter Tischen verschwanden oder silberne Rationspackungen umklammerten. Sie sah, wie ein Menschenjunge hinter eine rundliche Frau trat und den frischen weißen Verband an seinem Oberarm zu verbergen suchte.


    Thara zitterte, als sie die Cantina verließ. Nichts von dem, was sie gesehen hatte, war ein Beweis– zumindest noch nicht, nicht wirklich. Außerdem war sie nicht mehr im Dienst. Sie war nur noch Thara, die von den Arbeitern gehasst wurde, aber damit lebte, solange sie ihrer Familie helfen konnte.


    Doch ihr Onkel hatte kein Geld für Rationen und Verbände. Und falls jemand die Arbeiter von Pinyumb damit versorgte, dann würde sie das nicht für immer ignorieren können.

  


  
    


    


    10. KAPITEL


    DREI LICHTJAHRE VON DER CORELLIANISCHEN HANDELSSTRASSE ENTFERNT


    Vierzehn Tage vor Plan K-Eins-Null


    Bei den meisten Beerdigungen in der Twilight-Kompanie gab es nichts, was man bestatten konnte. Manchmal lag es daran, dass keine Leichen gefunden wurden– etwa nach Luftschlägen oder Shuttle-Abschüssen–, in der Regel war der Grund aber, dass die Twilight eine mobile Infanterieeinheit war und sie es sich einfach nicht leisten konnte, bei Vorstößen oder Rückzügen ihre Toten mitzunehmen.


    Also hatten sie im Lauf der Jahre ihre eigenen Traditionen entwickelt, um gefallene Kameraden zu ehren. Als es daran ging, der acht Soldaten zu gedenken, die während des Überfalls auf den Frachter gestorben waren, versammelten sich die Soldaten, die den Toten am nächsten gestanden hatten– Freunde, Kabinengenossen und in seltenen Fällen Geliebte– im Fahrzeughangar der Donnerschlag, eingequetscht zwischen Speedern und Truppentransportern, und Quartiermeister Hober verlas die Namen der Opfer. Die anderen warteten draußen und lauschten mit gesenktem Kopf, während Hobers Stimme über die Bordsprechanlage übertragen wurde.


    „Sergeant Maximian Ajax.“


    Twitch schob sich nach vorne und trat neben Hober. „Ein blutiges Raubein bis zum Schluss“, sagte sie mit bitterem Tonfall.


    Mit zitternder Hand hielt sie eine Blaster-Energiezelle in die Höhe, verrostet und zerdellt, die aussah, als hätte man sie schon längst recyceln oder wegwerfen müssen. Hober nahm sie mit ernster Miene, steckte sie in die Ladestation und entzog ihr die letzten Funken Energie. Anschließend legte er die Zelle in eine kleine Metallkiste, und Twitch kehrte auf ihren Platz bei den anderen zurück.


    Es war eine kurze Zeremonie, denn die Grabreden der Twilight umfassten nie mehr als ein paar Worte. Ganz gleich, ob ein von allen geschätzter Veteran oder ein Grünschnabel gestorben war, die Regel lautete: Ein Freund, ein Satz, und das war’s dann.


    Im Tod waren alle Soldaten gleich.


    Wie immer nach einer Beerdigung war das Clubhaus überfüllt. Die Kartenspieler riskierten höhere Einsätze, und es gab mehr geschmuggelten Alkohol. Dies war kein Ort für private, stille Trauer– es war ein Ort, an dem man sich ablenkte, und nicht selten endeten die spontanen Totenwachen in Schlägereien.


    Namir brauchte aus mehr als nur einem Grund ein wenig Ablenkung, aber das Clubhaus konnte ihm keine bieten. So saß er schweigsam zwischen den anderen Mitgliedern seiner Einheit, und als Roach fragte, wann er das Schiff verlassen würde, lächelte er unglücklich.


    „Morgen früh“, antwortete er. „Der Heuler, Chalis, ich, Roja und Beak. Wünscht mir Glück, Leute.“


    „Beak ist ein guter Soldat“ warf Gadren ein. „Und Roja ist… Roja. Du hättest es schlimmer treffen können.“


    Hazram seufzte. „Die beiden sind auch mein kleinstes Problem.“


    „Und du wirst wirklich die Prinzessin treffen?“, hakte Roach nach, mit noch leiserer Stimme als sonst.


    Charmeur prustete los, und Brand schüttelte den Kopf, aber Gadren hob die Hand. „Ihr lacht“, sagte er, „aber wer hier wurde nicht von einem der großen Helden der Rebellion inspiriert? Und wenn nicht von der Rebellion, dann von den Helden der Vergangenheit?“


    Charmeur grinste noch immer. „Ich wünschte“, begann er, dann verschluckte er die nächsten Worte und musste noch einmal von vorne ansetzen, „ich wäre gut genug gewesen, um einen Todesstern in die Luft zu jagen, als ich jung war. Aber jetzt b-b-bin ich zu alt für Vorbilder.“


    „Es war nur eine Frage“, brummte Roach. „Ich hab sie mal auf einem runtergeladenen Holovid gesehen, mehr nicht.“


    Namirs erzwungenes Lächeln wurde allmählich zu einer Grimasse. Brand warf ihm einen kurzen, mitfühlenden Blick zu.


    „Ich für meinen Teil“, erklärte Gadren in versöhnlichem Tonfall, „bin froh, dass die Allianz eine Zukunft sieht, auch wenn ich persönlich es nicht kann. Falls Gouverneurin Chalis dabei helfen kann, den Verlauf des Krieges zu ändern…“


    Damit war das Gesprächsthema für den Rest des Abends vorgegeben, aber sie wurden immer wieder unterbrochen, als die Soldaten der Twilight zu Namir kamen, um ihm eine sichere Reise zu wünschen und ihn zu fragen, wie er sich das Rebellen-Hauptquartier vorstellte. Männer und Frauen, die er kaum kannte, spekulierten über die Position der Basis, erzählten ihm Gerüchte über Asteroidenfestungen und Unterwasserstädte und teilten anschließend ihre Hoffnungen für die Zukunft mit ihm.


    Dabei entging ihm keineswegs die Verzweiflung, die sich hinter all den Fragen verbarg. Diese Soldaten hatten Freunde sterben sehen, hatten miterlebt, wie jedes Stück Boden, das sie erobert hatten, während der letzten Monate wieder verloren gegangen war. Natürlich wollten sie Hoffnung. Natürlich sahen sie eine Inspiration im Oberkommando der Allianz.


    Hazram konnte diese Hoffnung nicht teilen, aber er wollte die Stimmung seiner Kameraden nicht noch weiter dämpfen– nicht, wo jeder hier über Fektrin und Ajax und Cappandar und die anderen nachdachte, die ihr Leben für die Twilight geopfert hatten. Die Kompanie brauchte ihn jetzt. Und ausgerechnet er sollte morgen früh zur Basis der Rebellen fliegen. Das war ein Ort für den Heuler, für Chalis, vielleicht sogar für Roja und Beak, aber ganz sicher nicht für ihn.


    Maediyu drückte ihm eine Flasche starken Alkohols in die Hand– seit er ihr vor Chalis’ Zelle das Leben gerettet hatte, war sie ihm gegenüber ungewöhnlich großzügig–, und das half ihm, den Abend zu überstehen. Nach Mitternacht begann die Stimmung im Clubhaus zu kippen, als ein paar Soldaten von den Animositäten unter den Verstorbenen erzählten. Das führte dazu, dass jemand Ajax die Schuld an Fektrins Tod gab, und als Twitch das hörte, teilte sie den ersten Schlag des Abends aus.


    Dass sie eine Schlägerei anzettelte, überraschte Namir nicht. Dass ausgerechnet Roach sie zurückzog und zu beruhigen versuchte, hingegen schon. Vielleicht hätte er es sich denken sollen; in dem Mädchen steckte mehr, als es zeigte.


    Nach dem Handgemenge leerte sich das Clubhaus, und kurz darauf saß Hazram allein mit Brand in einer Ecke. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie sich neben ihn gesetzt hatte, aber sie blickte ihn ernst an und sagte: „Benimm dich da draußen. Und tu nichts Dummes.“


    „Du hältst wohl nicht viel von mir, hm?“, murmelte er, seine Stimme müde und belegt.


    „Hab ich noch nie“, erwiderte sie.


    „Verstehen wir uns deshalb so gut?“


    „Nein, wir verstehen uns, weil ich tolerant bin und du keine dummen Fragen stellst. Meistens jedenfalls.“


    Bei diesen Worten sah er tatsächlich ein Lächeln auf ihren Lippen. Oder zumindest etwas Vergleichbares.


    „Ich möchte, dass du auf diese Schwachköpfe aufpasst“, sagte er. „Solange ich weg bin. Du hast mehr Verstand als die meisten von ihnen.“


    „Ich kann nichts versprechen.“


    „Doch, kannst du“, entgegnete Namir leise, aber eindringlich.


    Brand sah ihn nicht an, und ihre Stimme klang wieder kühl und distanziert. „An dem Tag, als ich dem Heuler begegnet bin, habe ich erkannt, dass es Wichtigeres gibt, als zu überleben.“


    Er suchte bereits nach einem Gegenargument, als sie anfügte: „Aber ich werde es versuchen. Das weißt du hoffentlich.“


    Er nickte. „Pass einfach auf sie auf“, murmelte er.


    Sie griff in ihre Tasche und hielt im trüben Licht des Clubhauses einen dünnen, rechteckigen Metallgegenstand in die Höhe. Namir blickte fragend auf den Datenchip hinab, als Brand ihn in seine Hand legte.


    „Für Notfälle“, sagte sie.


    Dann stand sie ohne ein weiteres Wort auf und ging davon.


    Namir schlief eine Stunde und stand dann auf, um in der Dunkelheit der Kabine seine Ausrüstung zusammenzupacken. Schon als Kind hatte er gelernt, zu schlafen, ganz egal, wo oder unter welchen Umständen– nur leider garantierte Schlaf nicht immer Erholung.


    Der Frühdienst hatte noch nicht begonnen, und die Korridore der Donnerschlag waren fast vollkommen verlassen, als Hazram blinzelnd zum Speiseraum schlurfte. Das war noch etwas, was er in allen möglichen und unmöglichen Situationen zu tun gelernt hatte: essen. Die Vorräte an Bord des Shuttles waren begrenzt, und er hatte keine Ahnung, wie lange die Reise zur Rebellenbasis dauern würde. Als er den Raum betrat, zog er überrascht die Brauen nach oben; nicht, weil er erwartet hatte, der Einzige hier zu sein, sondern vielmehr, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass Gouverneurin Chalis bereits auf war. Sie saß an einem der Tische und tat sich an einer Schale dampfender Suppe gütlich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Das war Namir ganz recht. Er hatte keine große Lust auf eine Unterhaltung.


    Nachdem der Küchendroide sein Tablett mit den Überresten vom vorigen Abend beladen hatte– das frische Fleisch und Gemüse von Haidoral Prime war längst aufgebraucht, sodass sie sich nun wieder mit Getreidebrei, künstlichen Gewürzen und einem ungenießbaren Nährstoffsaft mit der Farbe und Konsistenz von Kies begnügen mussten–, setzte Hazram sich an den Tisch neben Chalis und begann zu essen. Doch kaum dass er sich den ersten Löffel in den Mund geschoben hatte, hörte er plötzlich: „Sie hätten es selbst auswählen sollen.“


    Er atmete zwischen zusammengepressten Zähnen aus und versteifte sich auf der Sitzbank. „Was selbst auswählen?“


    Die Gouverneurin nahm einen Löffel Suppe und deutete dann auf sein Tablett. „Ihr Frühstück“, sagte sie. „Was Sie da essen, ist eine Katastrophe. Da hätten Sie mehr davon, wenn Sie die Körner in heißes Wasser legen und warten würden, bis sie aufquellen. Die Suppe ist auch nicht gerade ein Leckerbissen, aber immer noch besser als das, was Sie da haben.“ Sie blickte in Richtung der Küche. „Ihr Droide scheint mir die Vorräte extrem zu strecken. Ihre Speisekammer ist wohl schon wieder leer, hm?“


    „Sollten Sie nicht unter Bewachung stehen?“, fragte Namir.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wir brechen in drei Stunden zur Basis auf“, sagte sie. „Um Captain Evon zu zitieren: Was kann sie in der kurzen Zeit schon anstellen?“


    Namir brummte und schluckte einen Löffel voll Brei. Er hasste es, Chalis recht zu geben, aber das Zeug war wirklich widerlich. „Wo wären Sie wohl ohne unsere Hilfe?“


    „Ja, wo nur?“, erwiderte sie.


    Eine Weile aßen sie schweigend, dann ergriff Chalis wieder das Wort. „Es war nicht meine Idee– Sie auf diese Reise mitzunehmen, meine ich. Ich habe nichts davon. Andererseits habe ich Ihrem Captain auch nicht gesagt, dass Sie mich auf dem Frachter allein gelassen haben.“


    „Soll ich jetzt dankbar sein?“


    „Nein. Aber Sie sollten auch nicht so nachtragend sein.“


    Namir stieß ein Geräusch aus, das halb Lachen, halb Würgen war. „Nachtragend? Ich habe nicht vor, auch nur einen weiteren Gedanken an Sie zu verschwenden, sobald Sie irgendwo sicher untergebracht sind. Das ist es mir nicht wert.“


    Sie blickte in ihre Schale hinab und lächelte. Diesmal hielt das Schweigen länger an, bis sie es erneut brach:


    „Ihr Captain“, begann sie, „scheint zu glauben, dass Sie auf diesem Ausflug etwas lernen können. Er möchte, dass Sie das Beste sehen, was die Rebellion zu bieten hat. Vielleicht inspiriert Sie das.“


    Dieser Gedanke war Namir noch gar nicht gekommen. Der Getreidebrei lag ihm schwer im Magen, aber er aß trotzdem weiter.


    Chalis stand auf und trug ihre Schale zum Geschirrtisch. Hazram behielt den Blick auf sein Tablett gerichtet, verfolgte ihre Bewegungen aber aus den Augenwinkeln. Wie er befürchtet hatte, kam sie zurück, und diesmal setzte sie sich ihm gegenüber auf die Tischkante. „Ich will Ihnen einen Rat geben, Sergeant, weil Sie mir geholfen haben und weil ich glaube, dass Sie einen brauchen. Ob Sie auf mich hören oder nicht, ist Ihre Sache.“


    Es waren mehr als nur ihre Worte, die Namir aufhorchen ließen. Ihr Tonfall veränderte sich, während sie sprach: Die gestelzte, glasklare Betonung machte einem Akzent Platz, der ihm weder wirklich fremd noch wirklich vertraut war, der aber Erinnerungen an eine Welt in ihm auslöste, die er schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    Sie zog die Schultern hoch, und als sie fortfuhr, war der Akzent verschwunden. „Sind Sie von Khuteb? Promenicus Vier? Einer dieser alten, abgelegenen Tionese-Kolonien? Ich kann den Dialekt nicht genau einordnen, aber danach klingt es für mich.“


    „Ich komme aus der Ecke, ja“, gestand er leise.


    „M-hm“, machte Chalis. „Vermutlich hatten Sie dort nicht mal fließend Wasser. Dann taucht die Rebellion auf und bietet Ihnen ein neues Leben. Essen“– sie deutete abfällig auf sein Tablett–, „Sicherheit, einen Platz zum Schlafen. Nicht viel, aber besser als das, was Sie gewohnt waren. Also schwören Sie Ihren Rettern die Treue. Liege ich bis dahin richtig?“


    „Ist das Ihre Definition von einem Rat?“


    Sie lachte. „Geduld, Sergeant. Nun geben Sie schon zu, dass ich recht habe.“


    Er sagte nichts.


    Chalis fuhr dennoch fort: „Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Sie überlebten und ließen ein Schlammloch hinter sich, dem nur die wenigsten entkommen. Und das ist alles schön und gut, aber Sie sind so dankbar für die Krümel, die man Ihnen hinwirft, dass Sie aufgehört haben, nach etwas Besserem zu streben.“


    „Etwas Besserem? Wie Gouverneur zu sein? Oder besser im Sinne von in einer Luftschleuse leben?“


    Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Ich kann nicht behaupten, dass es ein gutes Jahr für mich war. Selbst Haidoral war eine Bestrafung, aber eine, mit der ich leben konnte. Ich hatte Respekt, ich hatte Luxus, ich hatte Zeit für meine Kunst. Das ist alles, was ich je wollte. Hätte Vader nicht auf die kleinste Rechtfertigung gewartet, mich hinzurichten…“


    Während er ihr zuhörte, fiel Namir auf, dass ihre Betonung sich schon wieder veränderte– sie zog die Vokale leicht in die Länge, zwängte sie in einen neuen Sprechrhythmus–, und Gleiches galt für ihre Haltung. Die angespannte Linie ihrer Schultern neigte sich nach unten, ihr Kopf und ihre Hände bewegten sich freier, gelassener.


    Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, als würde sie nicht versuchen, ihn zu manipulieren.


    „Nun, Sie kennen den Rest“, fügte die Gouverneurin an. „Jetzt bin ich hier, und wenn ich das Imperium stürzen muss, um mein altes Leben zurückzubekommen, dann soll es eben so sein.“


    „Werden Sie das so auch dem Oberkommando der Allianz erklären?“


    Chalis zog die Nase kraus. „Bitte! Die werden erwarten, dass ich über ‚imperiale Unterdrückung‘ spreche, also werde ich ihnen den Gefallen tun. Das nennt man Diplomatie.“ Sie beugte sich vor, einen Ellbogen auf die Tischplatte gestützt. „Die Ironie an dem Ganzen ist, dass Sie teilweise sogar recht haben. Sie glauben, dass das Imperium die Bürger Jahr um Jahr mehr schröpft, damit eine kleine Elite grenzenlosen Luxus genießen kann. Dass den Massen Freiheit und Selbstbestimmung geraubt werden, damit der Imperator und sein Herrschender Rat ihren unersättlichen Machthunger befriedigen können. Das stimmt, und ich habe die Zahlen, um es zu beweisen.


    Nur leider macht sich die Allianz etwas vor, wenn sie glaubt, dass es immer so weitergehen würde.“ An dieser Stelle nahm ihre Stimme einen gespielt dramatischen Unterton an. „Dass die Herrschaft des Imperiums für jedes Wesen in der Galaxis unweigerlich in Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit enden würde… mit alleiniger Ausnahme des Imperators selbst.“


    Sie schien ihren kleinen Vortrag richtig zu genießen. „Sie sind so überzeugt von ihrer Rechtschaffenheit, dass sie nicht erkennen, wie unlogisch ihr Albtraumszenario eigentlich ist. Der Herrschende Rat wird nicht jede Feuchtfarm von Sturmtrupplern überwachen lassen oder jeden bewohnbaren Planeten in eine Waffenfabrik verwandeln. Irgendwann an einem bestimmten Punkt wird selbst der Imperator sagen: Das reicht jetzt, das ist gut genug.“


    Chalis schüttelte den Kopf und seufzte, ein verärgertes Lächeln auf den Lippen. Namir erwiderte ihren Blick, und er erkannte, dass sie nicht nur nicht versuchte, ihn zu manipulieren– nein, dies war das erste Mal, seit er sich erinnern konnte, dass er mit jemandem sprach, für den die Galaxis kein ideologisches Schlachtfeld darstellte. Das machte sie natürlich nicht weniger verabscheuungswürdig, aber im Gegensatz zu den philosophischen Ausführungen des Heulers oder Gadrens fast schon fanatischer Überzeugung klang ihre Sicht der Dinge wunderbar ehrlich.


    Andererseits… vielleicht auch nicht. Einige Teile des Puzzles fügten sich in seinem Kopf zusammen, und er lachte. „Sie lügen.“


    Chalis wirkte nicht im Geringsten beleidigt. „In Bezug auf was?“


    „Den Sturz des Imperiums“, antwortete er. „Sie brauchten die Twilight, um von Haidoral zu entkommen, und seitdem sitzen Sie mit uns im selben Boot. Aber Sie würden sofort wieder die Seite wechseln, wenn sich Ihnen die Möglichkeit bietet.“


    „Möglich“, räumte die Gouverneurin ein. „Aber fürs Erste gehöre ich zur Allianz.“ Sie stand auf, klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch und drehte sich in Richtung Ausgang. „Aber immerhin habe ich ein Ziel. Etwas, das mich anspornt.“


    Sekunden später war Namir mit dem unguten Gefühl in seiner Magengrube allein. Er verdrängte die Unterhaltung, versuchte, auch nicht mehr über die Abschiedsworte seiner Kameraden gestern Nacht im Clubhaus nachzudenken. Stattdessen beschloss er, noch eine Runde zu drehen und nach seinen Männern zu sehen, bevor er die Donnerschlag verließ.


    Denk nicht weiter an diese Rebellenbasis, sagte er sich. Du wirst in null Komma nichts wieder hier sein.

  


  
    


    


    11. KAPITEL


    DER METATESSU-SEKTOR


    Dreizehn Tage vor Plan K-Eins-Null


    Captain Tabor Seitaron hatte den Großteil des letzten Monats an Bord der Herold verbracht und die Mannschaft des Sternenzerstörers dabei beobachtet, wie sie unter der Leitung von Prälat Verge Gouverneurin Chalis verfolgte. Sein erster Eindruck von den Männern und Frauen, das hatte er inzwischen erkannt, war falsch gewesen.


    Wer eine junge Crew, die noch kein halbes Jahr im Dienst war, von den typischen Kinderkrankheiten– Langeweile im Dienst, Schockstarre im Kampf– heilen wollte, der tat dies am besten durch Struktur und Disziplin. Zudem empfahlen sich zu Beginn kürzere, dafür zahlreichere Dienstschichten, um ihre Konzentration zu steigern und sie an ihre Verantwortung zu gewöhnen. Und die strikte Befolgung der Regeln bot denen einen Ansporn, die Probleme hatten, sich zu konzentrieren.


    Seitaron hatte jedoch gezögert, derartige Veränderungen an Bord der Herold einzuleiten. Er hatte schon zu oft gesehen, wie Kommandanten die Gewohnheiten ihrer Mannschaften zu radikal umkrempelten und sie dadurch gänzlich funktionsunfähig machten. Stattdessen hatte er im Lauf der Tage öfter als einmal die mehrere Kilometer messende Strecke zwischen Bug und Heck auf sich genommen, um die Brückenoffiziere und Maschinenspezialisten kennenzulernen und sie nach ihren Pflichten zu befragen. Einmal pro Woche gesellte er sich sogar zu ihnen in die Messe, um über Triviales zu plaudern– ihre Familien, ihre Heimatwelten. Abends las er ihre Personalakten und machte sich Notizen für später, wobei er die Einschätzungen des Prälaten weder ignorierte noch ihnen blind Glauben schenkte. Ihm fiel aber auf, dass Verge ein Mann der Extreme war, für den es zwischen glühendem Lob und verdammender Kritik nicht viel zu geben schien.


    So gelangte Tabor letztlich zu dem Schluss, dass er es mit einer pflichtbewussten Mannschaft zu tun hatte, die jedoch die Orientierung verloren hatte; gute Männer und Frauen, loyal und fähig, aber leider auch von Zweifeln geplagt. Sie wussten nicht, woran sie glauben sollten, und das war etwas, was jeden Soldaten zerstören konnte.


    Für diesen Zustand gab es seiner Ansicht nach nur einen Verantwortlichen: Prälat Verge.


    Doch auch den Prälaten, so schien es, hatte er falsch eingeschätzt. Sicher, er war ein blinder Eiferer, der sich sklavisch an die Worte des Imperators hielt, und es fehlte ihm an militärischer Erfahrung– aber auf seine eigene Weise war er zugleich ein äußerst charismatischer Anführer. Wenn er sich nach dem Kind von Lieutenant Kourterel erkundigte und dem Mann versprach, dass eine Abteilung Sturmtruppler seine Familie vor den Rebellen auf Vanzeist beschützen würde, dann troff seine Stimme vor Aufrichtigkeit. Wenn er in der Kommandozentrale vor einem Holo von Haidoral Prime stand und etwaige Fluchtrouten von Chalis’ Rebellen berechnete, dann erwog und verwarf er verschiedenste Möglichkeiten in einer solchen Geschwindigkeit, dass Tabor nichts blieb, als zu nicken und vorzutäuschen, er könnte seiner Logik tatsächlich folgen.


    Doch seine Eigenarten stellten ein kritisches Gegengewicht zu seinen Talenten dar. Das war Tabor spätestens an seinem sechsten Tag auf der Herold klar geworden, während einer spontanen Gala des Prälaten.


    Die Veranstaltung war Seitaron von Anfang an seltsam erschienen. Verge hatte einen Hangar in eine Konzerthalle umwandeln lassen, wo holografische Musiker klassizistische Loblieder auf die Neue Ordnung spielten und Astromechdroiden Horsd’œuvres aus der Bordküche servierten. Die Eingeladenen, zu denen neben den Offizieren auch einige per Los ausgewählte Mannschaftsmitglieder zählten, wirkten erfreut über die Abwechslung und kamen dem Drängen des Prälaten, zu essen und zu tanzen, gerne nach.


    Eine Stunde nach Beginn der Gala trat Verge auf ein Podium, um den Grund des festlichen Ereignisses zu verkünden. Am Morgen, so erklärte er, sei ihm zu Ohren gekommen, dass ein Offizier wichtige Informationen erst viel zu spät weitergeleitet habe. „Er sah davon ab, mich während der Nacht zu wecken“, sagte der Prälat, „denn er war nicht sicher, ob die Information– eine Sichtung von Gouverneurin Chalis’ Rebellen auf dem Planeten Coyerti– zutreffend war.“


    Während Verge sprach, führten zwei Sturmtruppler den betreffenden Offizier in den Hangar. Der verzweifelte Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes überraschte und verwirrte Tabor.


    „Seine Zweifel an der Information sind verständlich“, fuhr der Prälat fort, „aber als er mich nicht darüber informierte, stellte er sein eigenes Urteilsvermögen über das seines Vorgesetzten. Das ist inakzeptabel und unverzeihlich.“


    Ein Sturmtruppler zog einen dünnen Metallzylinder hervor, und auf Verges Nicken hin fuhr der Soldat den Zylinder zu einem Stab aus, an dessen Ende blaue Funken knisternder Elektrizität tanzten.


    „Ich habe entschieden, dass Sie alle das Privileg haben sollen, ihn zu bestrafen“, erklärte der Prälat. „Falls er überlebt, wird er seinen Dienst als geläuterter Mann, als besserer Mann wieder aufnehmen.“


    Anschließend hatte er den Hangar verlassen, die Anwesenden hatten getan, was von ihnen verlangt wurde, und Tabor hatte danach noch lange wach gelegen.


    Seitarons Konstitution war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war, und obwohl er sich an die Schwerkraft des Sternenzerstörers gewöhnte, wachte er noch immer jeden Morgen mit verkrampften und schmerzenden Gliedern auf. Er vermisste die vielfältigen Teesorten der Carida-Akademie, und wann immer ihm ein jüngerer Offizier einen Datenblock reichte, bestand seine erste Aktion darin, die Schrift zu vergrößern.


    Sein Geist hatte jedoch nicht unter dem Alter gelitten. Er hatte schon viel Schlimmeres gesehen als die Bestrafungen des Prälaten; mehr noch, er hatte selbst schon Schlimmeres angeordnet, und das mehrfach. Doch wie konnte eine Mannschaft funktionieren, wenn sich ihr Kommandant so unberechenbar gebärdete? Im einen Moment zitierte Verge den Imperator vor einer faszinierten Zuhörerschaft auf der Brücke, im nächsten befahl er, einen Ingenieur seines Ranges zu entheben, weil ein Droide einen Fehler gemacht hatte.


    Nach der Gala wurde Tabors Wunsch, nach Hause zurückzukehren, beständig stärker. Und so versuchte er jeden Tag, seine Beziehung zu den Truppen zu verbessern und sie bei der Suche nach Gouverneurin Chalis zu unterstützen. Denn je früher diese Mission beendet wäre, desto früher würde er in sein Leben zurückkehren können.


    Verge ließ ihm jede Unterstützung zukommen, die er verlangte, sei es nun ein halbes Dutzend Offiziere, um ständigen Kontakt mit den imperialen Schiffen im Metatessu-Sektor zu halten, oder ein wissenschaftliches Team zur Untersuchung der Partikelspur, die Chalis’ Schiff eine Zeit lang hinter sich hergezogen hatte. Was immer Tabor brauchte, er erhielt es.


    Als sie jene Spur entdeckten, war Seitaron überzeugt, dass der Erfolg nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Es gab zwar nur wenige imperiale Schiffe, die in Position waren, um Chalis abzufangen, aber solange sie diese Spur hatten, konnte sie ihnen nicht entkommen. Falls nötig, könnte die Herold sich selbst innerhalb von ein paar Tagen in Position bringen, um die Überläuferin zu schnappen.


    Doch dann erfuhren sie von dem Überfall.


    „Einer unserer Frachter! Er war ein offensichtliches Ziel– wir hätten auf so etwas vorbereitet sein müssen!“


    Der Klang seiner eigenen Stimme ließ Tabor zusammenzucken. Seine Finger verkrampften sich um den Datenblock mit der Nachricht, und er funkelte den Verbindungsoffizier an, der ihm das Gerät gegeben hatte. Die Wahrheit war: Es gab Dutzende verbündeter Schiffe in diesem Sektor, und vorherzusagen, welches davon Chalis angreifen würde, wäre so gut wie unmöglich gewesen– selbst wenn sie gewusst hätten, dass die Rebellen von ihrem Partikelleck Kenntnis hatten und es zu schließen versuchten.


    Der Offizier stammelte eine Entschuldigung, aber Tabor winkte ab und versuchte, anhand seines Gesichtsausdrucks klarzumachen, dass er nur seiner Frustration Luft gemacht hatte, ohne dass er Schuldzuweisungen austeilen wollte. Diese Mannschaft hatte schon für viel zu viel die Verantwortung übernehmen müssen.


    Der Prälat stand am Aussichtsfenster der Brücke und starrte zu den Sternen hinaus. Seitaron fragte sich, wie er wohl reagieren würde, während er zwischen den Dienststationen hindurch auf den Jungen zuging. Doch Verge lächelte, als er sich herumdrehte; er wirkte geradezu belustigt, als würde er sich über eine Laune des Schicksals amüsieren, die den anderen völlig entgangen war.


    „Wir hatten Glück“, sagte er. „Die Partikelspur war ein glücklicher Zufall, aber Kriege werden nicht durch Glück entschieden.“


    Tabors Ärger schmolz dahin. „So ist es.“ Er war zu sehr darauf versessen, die Mission hinter sich zu bringen und nach Hause zurückzukehren, als könnte er es durch sein Wollen allein erzwingen. Der Fehler eines Kindes. Einmal mehr hatte er Verge falsch eingeschätzt.


    „Wie wird es nun weitergehen?“, fragte der Prälat. „Chalis wird sicher versuchen, einen Vorteil aus der Situation zu ziehen.“


    Konzentrier dich, Tabor!


    „Das Rebellenschiff“, erwiderte er, „hat im Lauf der Woche beträchtliche Schäden erlitten. Sicher werden sie sich irgendwo verstecken, um die Reparaturen durchzuführen.“


    Die Unterhaltung verlagerte sich von der Brücke in die Taktikzentrale, und Seitaron rief mehrere der Offiziere hinzu, in die er das größte Vertrauen hatte. Sie betrachteten Karten und studierten Berichte von anderen Schiffen, aber obwohl es ihnen nach einer Stunde gelungen war, das Gebiet einzugrenzen, in dem sich Chalis aufhalten könnte, hatten sie doch keine Anhaltspunkte auf mögliche Anlaufstellen. Es war nur im technischen Sinne ein Fortschritt.


    „Wir gehen die Sache falsch an“, erklärte Tabor schließlich. „Falls es eine Basis gäbe, die allein durch militärische Theorie entdeckt werden könnte, dann hätte jemand vom Sicherheitsbüro sie längst gefunden.“


    Verge lehnte mit geschlossenen Augen an einer Konsole. „Aber das Schiff können wir auch nicht finden. Was sollen wir also tun?“


    „Richtig, wir können ihr Schiff nicht finden, und die Basis können wir auch nicht direkt aufspüren“, sagte Seitaron. „Aber unsere Truppen haben gerade die halbe Allianz aus dem Mid Rim gejagt. Wie viele andere Rebellenschiffe in diesem Sektor sind wohl nur mit knapper Not einer Schlacht entkommen– sagen wir, während der letzten Woche? Wie viele bedürfen nun dringender Reparaturen?“


    Die Offiziere sprachen gedämpft in ihre Kommlinks und beugten sich über die Konsolen. Schon bald erschien eine Liste aus mehreren Dutzend Schiffsnamen auf dem Hauptschirm.


    Tabor lächelte mit grimmiger Befriedigung und nickte Verge zu. „Es ist Ihre Jagd.“


    Der Prälat stieß sich von der Konsole ab und klopfte ihm auf die Schulter. „Es ist unsere Jagd.“ Anschließend drehte er sich um und breitete die Arme aus, um die anderen Offiziere mit einzuschließen. „Unsere Jagd!“, rief er und lachte. Offensichtlich hatte er begriffen, was Seitaron vorhatte.


    Die Männer lachten ebenfalls, einige aufrichtig erfreut, diesen Moment mit ihrem Kommandanten teilen zu können, andere aus schlecht verborgener Nervosität. Tabor musterte sie und fragte sich:


    Was wird wohl aus ihnen, wenn diese Jagd vorbei ist?

  


  
    


    


    12. KAPITEL


    DER PLANET HOTH


    Elf Tage vor Plan K-Eins-Null


    Bereits in dem Augenblick, als sich die Rampe des Shuttles senkte und ein erster, eisiger Lufthauch ins Innere wallte, bedauerte Namir, keine wärmere Kleidung angezogen zu haben. Frostkristalle tanzten über die Rampe und schmolzen, wenn sie das Metall berührten, und dahinter erstreckte sich Schnee– echter, weißer Schnee, wie Hazram ihn bislang nur zweimal in seinem Leben gesehen hatte.


    „Ich will doch nicht mehr überlaufen. Darth Vader kann mich haben“, murmelte Chalis. Namir warf ihr einen kurzen Blick zu und sah glänzende Schneeflocken in ihrem Haar. Ihre Hände waren hinter dem Rücken mit Betäubungshandschellen gefesselt– das war eine der Bedingungen des Rebellen-Oberkommandos gewesen.


    Gemeinsam mit dem Captain, Roja und Beak schritten sie die Rampe in den Hangar der Echo-Basis hinab.


    Die Reise war schmerzhaft lange, aber ereignislos gewesen. Nicht einmal der Heuler war über die Position der Basis informiert worden, stattdessen hatte ihnen die Allianz nach jeder Etappe der Reise neue, codierte Navigationsdaten geschickt. Diese Koordinaten hatten sie weit in die Ödnis des Outer Rims geführt, dann in den Anoat-Sektor, und als Evon schließlich den Kurs nach Hoth in den Navicomputer eingegeben hatte, war keiner von ihnen sicher gewesen, ob das nun ihr Ziel oder nur eine Zwischenstation war.


    Chalis hatte sich die Zeit damit vertrieben, in klassischer Literatur aus der Datenbibliothek des Captains zu schmökern und ihre holografische Logistikkarte zu verfeinern. Der Heuler hatte in Beak einen willfährigen Holo-Schach-Gegenspieler gefunden, und der überraschend redselige Roja war stets mit einer Anekdote aus seiner Zeit als Dockarbeiter zur Stelle gewesen. Um seinen Geschichten und den Geräuschen der kämpfenden Schachfiguren zu entgehen, hatte Namir eine Ecke des Maschinenabteils in einen Fitnessraum umgewandelt und dort bis zur Erschöpfung trainiert.


    Als sie ihr Ziel anflogen, hatte er es kaum erwarten können, von Bord zu gehen. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass die geheime Basis der Rebellen noch ungemütlicher sein könnte als das Shuttle, aber als er sich nun umsah…


    Am Fuß der Rampe wurden die Besucher von einer kleinen Gruppe Rebellen erwartet, alle dem Wetter entsprechend mit einheitlichen, dick gepolsterten Jacken bekleidet. Drei von ihnen trugen Blastergewehre in der Armbeuge. Gut, dachte Hazram. Zumindest fühlen sie sich nicht zu sicher.


    Ein Allianzler trat vor, ein bleicher Mann mit buschigem Schnurrbart und ergrauendem Haar, der die Insignien eines Rebellengenerals trug. Echte Rangabzeichen waren etwas, das Namir bislang ebenso selten zu Gesicht bekommen hatte wie Schnee.


    Der Mann stellte sich als Philap Bygar vor und schüttelte den Abgesandten der Twilight-Kompanie einem nach dem anderen die Hand, während der Heuler sie mit Namen und Position vorstellte. Als Chalis, vor Kälte zitternd, vortrat, lächelte Evon gepresst. „Gouverneurin Everi Chalis. Eine außergewöhnliche Künstlerin und Gast der Einundsechzigsten Mobilen Infanteriedivision. Ehemals Botschafterin des Herrschenden Imperialen Rates.“


    „Ich würde Ihnen ja gerne die Hand schütteln“, sagte sie, „aber sparen wir uns doch einfach den peinlichen Moment.“ Sie drehte sich, damit man ihre hinter dem Rücken gefesselten Hände sehen konnte.


    General Bygar nickte langsam und hob die Hand zum Salut an die Stirn. „Es ist eine der Überzeugungen der Rebellen-Allianz, dass Personen sich ändern können, Gouverneurin. Ich hoffe, unsere Sicherheitsvorkehrungen vermitteln Ihnen kein falsches Bild.“


    „Es ist keine Schande, vorsichtig zu sein“, erwiderte Chalis.


    Bygar trat zurück und musterte seine Besucher. Namir konnte spüren, wie seine Finger taub wurden, während der General sprach. „Wenn ich jedem Einzelnen aus der Einundsechzigsten danken könnte, würde ich es tun. Sie mussten während der letzten Jahre einige höllische Einsätze absolvieren, und Sie haben Situationen überlebt, aus denen nur die wenigsten Kompanien herausgekommen wären.


    Das ist ein Ruf, auf den man stolz sein kann, aber auch einer, den man sich nur durch große Opfer verdient– und einer, der oft nur mit noch schlimmeren Operationen belohnt wird. Das Oberkommando weiß, was Sie geleistet haben. Niemand hat es verdient, nach Praktin oder Blacktar Cyst geschickt zu werden.“


    Das Lob überraschte Namir. Unter den gegebenen Umständen war es wohl kaum notwendig– der General musste dem Heuler keinen Honig ums Maul schmieren, insofern war wohl davon auszugehen, dass die Worte zumindest teilweise ehrlich gemeint waren. Eine unangenehme Mischung aus Zufriedenheit und Verärgerung rumorte in Hazrams Magengrube.


    Bygar fuhr fort: „Wir wissen, was wir von Ihnen verlangen und welchen Preis Sie jeden Tag bezahlen. Ich weiß es. Und ich bin dankbar, dass Sie da draußen sind und für unsere Sache kämpfen.“


    Roja und Beak standen neben Namir, die Arme an die Seiten gepresst, um nicht unnötig Körperwärme zu verlieren, aber ihr Kinn war stolz vorgereckt, ihre Augen fest auf den General gerichtet. Der Gesichtsausdruck des Heulers war ernst, und er nickte leicht, als Bygar seine Ansprache beendet hatte. Chalis bemerkte, dass Hazram seine Begleiter beobachtete und schmunzelte; ebenso gut hätte sie ihm zuzwinkern können.


    „Aber jetzt schlüpfen Sie erst mal in wärmere Kleidung, und dann machen wir uns an die Arbeit“, sagte der General. Der formelle Ton verschwand aus seiner Stimme. „Es wird hier nie wirklich gemütlich, aber es gibt Wege, sich das Ganze erträglich zu machen.“


    Darauf konnte Namir nur hoffen– und auf einen möglichst kurzen Aufenthalt. Bereits jetzt vermisste er das Shuttle, und er sehnte sich zurück auf die Donnerschlag.


    Nicht gemütlich, aber erträglich waren Worte, die Hazram während der nächsten Tage ständig begleiteten. Der Heuler und Chalis wurden gleich nach der Begrüßung zu einer großen Strategiekonferenz mit dem Oberkommando geführt, und danach sah Namir sie nur hin und wieder durch die Korridore der Basis schreiten. Roja und Beak wurden mit seinem Einverständnis zwei Einheiten der Echo-Basis zugewiesen, denen sie mit ihren Fähigkeiten am besten von Nutzen sein konnten, und auch er selbst ließ sich in den Dienst der Basis eingliedern, um sich abzulenken.


    Der Komplex war in das Eis eines massiven Gletschers hineingehauen und bestand aus natürlichen, durch Stützen und Streben abgesicherten Höhlen und künstlichen, von Stromkabeln und Scheinwerfern gesäumten Verbindungskorridoren. Und obwohl ein Wartungsdroide ihm erklärte, dass ein einziger Geräteausfall die Wärmeversorgung der halben Basis gefährden könnte, empfand er den behelfsmäßigen Aufbau doch als geradezu tröstlich; das war die Rebellion, die er kannte und für die er kämpfte.


    Die Männer und Frauen, die in der Basis Dienst taten, verfügten über bessere Kleidung und Ausrüstung, als der Twilight je zur Verfügung gestanden hatte, und als der Quartiermeister ihm ein A280-Kampfgewehr überreichte, strich Hazram bewundernd über den Lauf. Dick eingepackt in Thermoschutzkleidung einschließlich polarisierender Schutzbrille, waren die Soldaten hier außerdem fast ebenso gesichtslos wie ein Sturmtruppler. Diese Einheitlichkeit, gepaart mit Ordentlichkeit und Präzision, brachte auch eine straffere Hierarchie und eine größere Achtung vor Rängen und Dienstgraden mit sich. Es erinnerte Namir an die Geschichten, die Charmeur über die Imperiale Akademie erzählt hatte, und an seinem zweiten Tag auf Hoth erfuhr er auch, warum.


    „Knapp ein Drittel der Leute hier waren imperiale Kadetten und sind übergelaufen“, informierte ihn ein junger Mann– Hazram hatte nicht wirklich hingehört, aber er glaubte, dass er sich als Kryndal vorgestellt hatte.


    Sie saßen gemeinsam in einem Geräteraum und benutzten Schweißbrenner, um Energiekonverter aufzuwärmen, die wegen Vereisung ausgefallen waren. Es war eine undankbare Aufgabe, eigentlich nur etwas für Droiden oder Rekruten, aber anders als Roja und Beak konnte Namir keine Spezialausbildung aufweisen, und irgendjemand musste es eben machen.


    Kryndal plapperte weiter vor sich hin. „Ein weiteres Drittel unserer Leute, darunter auch einige der Kadetten, wurden für die Allianz-Sondereinheiten ausgebildet. Vier Monate Plagerei, aber trotzdem die vier wichtigsten Monate meines Lebens. Falls du lernen willst, wie man einen dieser uralten Kugelwerfer benutzt, eine Annäherungsmine entschärft oder sich von einem Strahlenschild abseilt, kann ich es nur empfehlen.“


    Hazram legte den Schalter an einem der Konverter um. Keine Lichter, kein Geräusch. Also weiter aufwärmen. „Ich habe schon Kugelwerfer benutzt“, sagte er. „Was das andere betrifft, das war bis jetzt noch nie nötig.“


    Kryndal zuckte mit den Schultern. „Du solltest es dir trotzdem überlegen. Die Anforderungen sind natürlich hoch, aber ich schätze, dein Captain hätte dich nicht hierher mitgenommen, wenn er nicht glauben würde…“


    „Ich wurde einmal ausgebildet, das reicht mir“, beharrte Namir, und Kryndal wechselte das Thema.


    Während des dritten Tages landeten zwei Schiffe in der Echo-Basis. Die Identität der Passagiere wurde streng geheim gehalten– Gerüchten zufolge sollte ein hochrangiger bothanischer Spion unter ihnen sein–, aber es war offensichtlich, dass sie wegen der Konferenz hier waren.


    Besagte Konferenz war tagaus, tagein das vorherrschende Gesprächsthema unter den Soldaten. Wann immer Namir an den Patrouillengängen entlang des Sicherheitsperimeters teilnahm, hörte er über das Peitschen der Schneestürme hinweg Diskussionen über die möglichen Beteiligten: General Rieekan, Commander Chiffonage, Prinzessin Leia Organa. Wann immer er in der Messe saß, fragten ihn Piloten nach Chalis und erzählten ihm Geschichten über Count Vidian, den Mentor der Gouverneurin. Und wann immer er Roja traf, der sich erschreckend schnell mit den Snowspeeder-Technikern angefreundet hatte, informierte ihn dieser über die neuesten Spekulationen: dass Chalis das letzte Teil in dem Puzzle wäre, an dem die Allianz seit Monaten gebastelt hatte; dass es nun eine Strategie gab, um den Krieg in fünf Jahren oder in vier Jahren oder gar in nur einem Jahr zu gewinnen.


    Das war natürlich nur Wunschdenken, und sogar die Soldaten, die sich in solchen Spekulationen ergingen, wussten das. Dennoch hofften sie, dass irgendwo in diesen Luftschlössern auch ein wenig Wahrheit wohnte.


    Namir konnte sie verstehen. Er hatte sich früher selbst an solche Hoffnungen geklammert. Jetzt hatte er leider keine Zeit mehr für Träumereien.


    Erst gegen Ende der ersten Woche auf Hoth hatte er wieder Gelegenheit, mit Chalis zu sprechen. Er verließ gerade die Kommandozentrale, nachdem er seinen taktischen Bericht über den Außenposten Delta abgegeben hatte– man hatte ihn um eine Einschätzung gebeten, weil „neue Augen“ manchmal mehr sahen, aber er wusste, dass es im Grunde nur darum ging, ihm etwas zu tun zu geben–, als er sie vor sich in dem gefrorenen Korridor erspähte.


    Rasch setzte er sich neben sie und passte seine Schritte den ihren an. Chalis wurde weder von einer Wache eskortiert, noch waren ihr Hände gefesselt. „Sie haben wohl das Vertrauen Ihrer neuen Freunde gewonnen?“, kommentierte er.


    „Es hat ein paar Tage gedauert“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen, „aber dann kamen wir zu einer Übereinkunft. Ich werde von der Allianz für meine Taten in der Vergangenheit begnadigt, aber ich darf nach dem Krieg in der neuen Regierung keine offizielle Machtposition einnehmen.“


    „Dann trauen sie Ihnen wohl doch nicht.“


    „Sie klingen genauso schockiert, wie ich es war.“


    Namir lachte. Sie erreichten eine Kreuzung, und beide zögerten kurz, als sie sich in unterschiedliche Richtungen wandten. „Solange Sie sich von der Twilight fernhalten“, sagte Namir, „soll mir alles recht sein.“


    „Danke, Sergeant.“ Chalis verschwand in dem Korridor, noch bevor sie den Satz beendet hatte.


    Auf der Donnerschlag bekam man in der Messe nur die Art von Speisen, die sich am leichtesten und platzsparendsten transportieren ließen, gelegentlich ergänzt durch frisches Gemüse, Obst oder Fleisch, das die Twilight während ihrer Bodeneinsätze erbeutete. Guter Geschmack war nach militärischem Standpunkt ein Luxus; alles, was zählte, war der Nährwert.


    Doch auf Hoths gefrorener, von Meteoritenkratern übersäter Oberfläche ließ sich nichts Essbares anbauen, und die von der Allianz domestizierten Tauntauns– gehörnte, stinkende, übellaunige „Schneeechsen“– waren zu wertvoll als Reittiere, um sie zu schlachten. Somit hing die Versorgung der Echo-Basis von den Militärrationen ab, die in riesigen Containern angeliefert wurden.


    Namir saß mit Kryndal und einer Handvoll anderer Soldaten an einem Tisch und genoss gerade die zweifelhaften Freuden gelber Proteinwürfel, die in dickflüssigem orangefarbenem Schleim schwammen. Der Geschmack war zu gedämpft, um wirklich widerlich zu sein, aber er blieb einem noch lange im Rachen haften. Hazram zog es eigentlich vor, mit Roja und Beak zu essen, auch wenn die beiden ununterbrochen von der Echo-Basis und der Allianz schwärmten– Roja war inzwischen so gut mit den Technikern befreundet, dass er praktisch zu ihnen gehörte, und Beak hatte sich fest in den Kopf gesetzt, den Allianz-Spezialeinheiten beizutreten–, aber die beiden waren nirgends zu sehen gewesen, und es hatte keine freien Tische mehr gegeben.


    „Nennt mich verrückt“, sagte Kryndal gerade, „aber es fühlt sich an, als stünden wir gerade vor etwas ganz Großem. Wir können Coruscant erreichen. Das Imperium würde nicht so verbissen kämpfen, wenn es keine Angst vor uns hätte.“


    Namir wusste, dass er sich nicht in die Unterhaltung einmischen sollte, aber er hatte einen langen, erschöpfenden Patrouillengang durch die Schützengräben hinter sich und dabei schon bei zu vielen ähnlichen Gesprächen weggehört. Außerdem war Kryndal einfach zu selbstgefällig.


    „Und was, wenn wir Coruscant erreichen?“, fragte er.


    „Was meinst du?“, fragte eine Frau. Die anderen blickten Namir ebenfalls erwartungsvoll an.


    „Zunächst einmal“, begann er, „haben wir es mit einem Stadtplaneten mit wie vielen Bewohnern zu tun? Zehn Milliarden? Mehr?“


    Die Frau lächelte, amüsiert aber nicht spöttisch. „Deutlich mehr.“


    „So. Wie viele von diesen deutlich mehr als zehn Milliarden Einwohnern wollen wohl den Sturz des Imperiums?“


    Kryndals Ton war ruhig, aber beharrlich. „Jeder, der lange genug auf Coruscant lebt, weiß, wie…“


    Hazram unterbrach ihn. „Ich war noch nicht fertig. Meiner Schätzung nach sind es deutlich weniger, als du denkst. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass es nicht sehr viele sein können, denn ansonsten gäbe es jetzt gerade einen Bürgerkrieg auf Coruscant, und wir müssten uns nicht im Schnee verstecken.“


    „So einfach ist das nicht“, entgegnete der junge Rebell.


    Namir redete einfach weiter. „Aber gehen wir mal davon aus, dass der Großteil der Bevölkerung einfach nur zu eingeschüchtert ist, um sich aufzulehnen. Sie haben keine Waffen, keine Ausbildung. Gut. Aber da ist trotzdem noch der andere Teil, der loyal zum Imperium steht und sich gegen die Rebellion wenden würde, sobald die ersten Bomben fallen. Selbst ein Prozent von Coruscants Bevölkerung sind verdammt viele Leute, und ich garantiere dir, wir reden hier von mehr als einem Prozent. Und zu den Loyalisten kommen noch diejenigen hinzu, die bezweifeln, dass die Allianz den Laden schmeißen könnte.


    Sollen wir Feuerteams auf die Straßen schicken, um diese Leute auszuschalten? Sollen wir gegen Zivilisten kämpfen? So oder so, das wird blutig, und es wird schmutzig. Und es wäre erst der Anfang.“


    Kryndals Stimme klang noch immer gefasst, aber sein Gesicht war verzerrt. „Die Allianz hat einen Übergangsplan. Demokratische Wahlen…“


    „Die werden niemanden überzeugen“, hielt Namir dagegen. „Und wir reden hier vom bestmöglichen Szenario. Vielleicht beschließt die Allianz ja, Coruscant überhaupt nicht zu erobern. Es wäre jedenfalls leichter, die imperialen Hochburgen abzuschotten, als einen totalen Sieg einfahren zu wollen. Aber soll ich dir sagen, wie es meiner Meinung nach laufen wird?“


    Ein Humanoid berührte Kryndal am Arm. Hazram konnte nicht verstehen, was er sagte, da die Kreatur einen starken Akzent hatte, doch der Sinn ihrer Worte war offensichtlich: Lass uns gehen. Da sich der junge Rebell jedoch nicht rührte, beugte sich Namir über den Tisch und blickte ihm direkt ins Gesicht.


    „Ich denke, dass die Allianz auseinanderbrechen wird, sobald ein echter, endgültiger Sieg über das Imperium in Sicht kommt. Jeder, der an dieser tollen Strategiekonferenz hier teilnimmt, hofft doch, am Ende das Sagen zu haben. In dem Moment, in dem der gemeinsame Feind geschwächt ist, werden sich mindestens ein halbes Dutzend Rebellenfraktionen gegenseitig an die Kehle gehen.


    Warum glaubst du wohl, sind wir überhaupt in diesem Schlamassel gelandet? Nach den Klonkriegen hat der Imperator die Macht an sich gerissen, und die anderen großen Anführer, die leer ausgingen, haben eine Rebellion gestartet. Jeder Sieg führt zu internem Gerangel.“


    „So war es nicht“, entgegnete die Frau. „Du hast offensichtlich noch nie die Prinzessin getroffen oder mit General Rieekan gesprochen. Sie sind nicht einfach nur auf Macht aus.“


    Kryndal starrte Namir schweigend an, und Hazram sah, dass sich seine Hände auf der Tischplatte zu Fäusten ballten. Lange würde er sich nicht mehr beherrschen können. Noch war es möglich, es einfach gut sein zu lassen und zu gehen, aber Namir brauchte das einfach.


    „Falls ihr wirklich glaubt, diese Leute sind Helden“– er reagierte auf den Einwurf der Frau, aber seine Augen blieben auf Kryndal gerichtet–, „macht ihr euch was vor. Darth Vaders Sturmtruppler würden ihn auf genau dieselbe Weise loben.“


    Kryndal schlug zu. Hazram war schutzlos, und mit einem Treffer an der Schläfe oder dem Kiefer hätte er ihn problemlos k. o. schlagen können, aber der Junge attackierte ihn aus blindem Zorn heraus, und sein Hieb traf Namir auf der Brust, sodass er nach hinten kippte, während ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


    Anstatt sich abzustützen, packte Hazram den Arm des Rebellen, bevor er ihn zurückziehen konnte, und benutzte ihn als Gegengewicht, um nicht auf den Boden zu stürzen. Der Junge wurde nach vorne gegen den Tisch geschleudert und brauchte einen Moment, bevor er sich mit den Beinen gegen Namirs Gewicht stemmen konnte.


    Während die beiden noch miteinander rangen, spürte Hazram, wie sich jemand von hinten näherte. Ohne hinzusehen, schlug er mit dem Ellbogen zu und bohrte ihn in den weichen Stoff einer Thermojacke. Gleichzeitig rammte er sein Bein unter dem Tisch hoch und verpasste Kryndal einen Tritt in die Weichteile, dann traf ihn eine behandschuhte Faust ins Gesicht, und ihm wurde kurz schwarz vor Augen.


    Mehrere Stimmen riefen durcheinander, weitere Gestalten mit weißen Jacken und Schutzbrillen stürzten sich auf ihn. Namir kämpfte weiter, obwohl er wusste, dass er keine Chance hatte. Und er lachte dabei.


    Der größte Schaden war wohl die gebrochene Nase, denn wann immer Namir nun eine polarisierte Schutzbrille aufsetzte, spürte er einen brutalen Druck auf seinem Nasenrücken. Dort, wo er gegen eine der Sitzbänke geschleudert worden war, hatte sich über Nacht ein violetter Bluterguss auf seiner rechten Hüfte ausgebreitet, und auch die Knöchel seiner linken Hand taten weh, auch wenn das zumindest ein Schmerz war, auf den er stolz sein konnte.


    Er erinnerte sich nicht mehr an die Einzelheiten des Kampfes, aber er wusste, dass es nicht länger als ein oder zwei Minuten gedauert haben konnte, ehe man ihn von den anderen trennte und unter Bewachung auf die Krankenstation zerrte. Dort hatte er die Nacht verbracht, und dort war er am nächsten Morgen von General Bygar aufgesucht worden, wobei mehr als einmal das Wort enttäuschend gefallen war.


    Da Captain Evon bei der Konferenz gebraucht wurde, hatte man ihn noch nicht über Namirs Verhalten informiert– wofür Hazram äußerst dankbar war–, und so nahm Bygar es selbst auf sich, ihn zu bestrafen.


    Nachdem das medizinische Personal ihn wieder für dienstfähig befunden hatte, verbrachte er den Rest des Tages damit, Frachtkisten aus dem Hangar ins Innere der Echo-Basis zu schleppen– manchmal mit der Hilfe eines Grav-Laders, in der Regel aber mit den eigenen Händen. Um nicht auf Stellen bloßliegenden Eises auszurutschen, musste er sich mit kleinen, kindlichen Schritten vortasten, aber da ihm die Droiden erklärten, wo welche Kiste hingehörte, musste er zumindest nicht mit anderen Leuten reden.


    Generell sah er die Arbeit nicht als Strafe; er hatte schon deutlich Schlimmeres und Erniedrigenderes tun müssen.


    Am späten Nachmittag betrat ein Captain den Hangar, als Namir gerade einen Kanister mit Bacta auf seine Schulter lud und sich damit unter dem Landegestell eines leichten Frachters hinwegduckte. Offensichtlich war es das Schiff des Captains, denn er beäugte Hazram misstrauisch.


    „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte er, wobei er ein wenig verbrannte und geschmolzene Isolierung vom Rand der Einstiegsrampe kratzte. Er hatte braunes Haar, helle Haut und war vielleicht zehn Jahre älter als Namir.


    Hazrams Nasenrücken pochte, während er den Captain musterte. Der Mann trug keine Rangabzeichen, aber die Schiffsmannschaften schienen es damit ohnehin nicht so genau zu nehmen wie die permanente Besatzung der Basis.


    „Falls du einen Rat willst, pass auf, wenn du mit diesen Kerlen von den Spezialeinheiten redest“, antwortete er trocken. „Die nehmen diese Rebellion verdammt ernst.“


    Der Captain lächelte kopfschüttelnd und stieg die Rampe zu seinem Schiff hoch.


    Als es Abend wurde, war Namir dazu übergegangen, die Droiden zu beleidigen, wann immer sie ihm Anweisungen gaben. Die Maschinen beschwerten sich natürlich, konnten ansonsten aber nichts tun, außer die verbalen Ausbrüche über sich ergehen zu lassen, und ihre Hilflosigkeit erfüllte Hazram mit einem seltsamen Gefühl der Genugtuung. Nachdem die Fracht des Tages verladen war, schickten die Droiden ihn in die Basis, um Vorräte und Wartungsausrüstung für die Schiffe zu holen. Er war sich nicht sicher, ob das ihre Form von Rache war oder ob es zur Bestrafung des Generals gehörte, aber die zusätzliche Arbeit störte ihn nicht.


    Er hatte nichts Besseres zu tun, und er wollte den Moment, da er sich wieder unter die Besatzung der Basis mischen musste, ohnehin so lange wie nur möglich hinauszögern. Der Gedanke, in die Messe oder in die Unterkünfte zurückzukehren, behagte ihm nicht, und er überlegte, ob er nicht vielleicht im Shuttle der Twilight-Kompanie schlafen sollte– aber das wäre als feige interpretiert worden, als Aktion eines Mannes, der sich für seine Taten schämte.


    Als er eine Kiste mit Elektroteilen in den Laderaum des leichten Frachters trug, begegnete Namir erneut dem Captain des Schiffes. Dieser war gerade damit beschäftigt, ein paar Deckenplatten abzuschrauben, und nachdem er einen kurzen Blick auf die Komponenten geworfen hatte, bedeutete er Hazram mit einem Brummen, die Kiste auf den Boden zu stellen.


    Namir kam der Aufforderung nach, und nachdem der Captain kurz in dem Gewirr von Drähten, Kolben und Zylindern herumgewühlt hatte, förderte er eine kleine goldene Scheibe zutage. „Halten Sie das, ja?“, sagte er und deutete auf einen kleinen Schaltkasten in dem Deckenabteil.


    Hazram musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die Scheibe vor die entsprechende Buchse zu halten, während der Captain sie festschraubte. Der Schaltkasten fühlte sich für seine frosttauben Finger herrlich warm an.


    „Mit wem hast du dich denn geprügelt?“, fragte der Pilot, ohne den Blick von seiner Arbeit zu nehmen.


    „Kryndal“, sagte Namir. „Keine Ahnung, wie er mit Nachnamen heißt. Oder mit Vornamen.“


    „Hat er es verdient?“


    Hazram zuckte mit den Schultern. „Ich denke, wir haben es beide verdient.“


    Er beschwerte sich nicht, obwohl sich die Reparaturarbeiten erst zehn, dann zwanzig und schließlich dreißig Minuten hinzogen, aber er fragte nach dem Rest der Mannschaft, woraufhin der Captain den Kopf schüttelte. „Mein Kopilot muss sich um eine andere Aufgabe kümmern. Frag nicht.“


    Als sie endlich fertig waren– oder der Captain aufgegeben hatte–, holte der Mann eine Flasche corellianischen Whiskey hervor und setzte sich auf die Einstiegsrampe. Namir interpretierte das als wortlose Einladung und ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder. Der Alkohol erwies sich als das Schmieröl, das ihre Unterhaltung in Gang brachte, und schon bald erzählte ihm der Captain die kuriose, mit Schimpfwörtern gespickte Geschichte, wie sein Schiff beschädigt worden war, während Namir die Gründe seiner Plackerei im Hangar erläuterte.


    Nachdem er die Ereignisse in der Messe zusammengefasst hatte, schüttelte der Frachterpilot den Kopf und tadelte ihn in entspanntem, humorvollem Tonfall. „Du kannst diesen Leuten nicht einfach sagen, dass sie chancenlos sind. Falls sie je dahinterkommen, bin ich meinen Job hier los.“


    „Bist du ein Söldner?“, fragte Hazram.


    „Etwas in der Art.“


    „Dann wolltest du diesen Kerlen doch bestimmt auch schon ein paarmal eine verpassen…“


    Der Captain lachte. „Ich säge nicht an dem Ast, auf dem ich sitze. Und ich fange keinen Kampf an, wenn ich nicht gewinnen kann.“


    „Ich hätte gewinnen können“, murmelte Namir.


    „Dann hast du dir nicht genug Mühe gegeben.“ Der Frachterpilot grinste, nippte an der Flasche und hielt sie dann Hazram hin. Der Whiskey war nicht übermäßig gut, darin waren sich beide Männer schon nach dem ersten Schluck einig gewesen, aber immerhin war er stark, und es stand zu bezweifeln, dass sie auf Hoth etwas Besseres finden würden.


    „In jedem Fall bist du zu jung, um zynisch zu sein“, stellte der Captain fest. „Wieso hast du dich mit so einer Einstellung überhaupt der Rebellion angeschlossen?“


    „Lange Geschichte“, winkte Namir ab. „Aber es hatte jedenfalls nichts mit der Sache der Rebellion zu tun. War eher ein Zufall.“


    „Kommt mir bekannt vor“, schmunzelte der andere.


    Eine Weile tranken sie schweigend, bevor der Captain das Schweigen brach. Seine Stimme war leiser, und er lallte ein wenig. Die Lichter im Hangar waren mit Einbruch der Nacht gedämpft worden, und trotz der nunmehr geschlossenen Hangartüren fraß sich die Kälte in ihre Knochen.


    „Weißt du noch, als wir die Kampfstation in die Luft gejagt haben?“


    „Das war vor meiner Zeit“, sagte Namir. „Aber ich habe davon gehört.“


    Der Captain nickte. „Danach… glaubte ich eine Zeit lang tatsächlich, dass wir den Krieg beenden könnten. Ich sah diese Grünschnäbel, wie sie in ihre Sternjäger kletterten, und obwohl es völlig irrational war… fühlte es sich an, als würden wir wirklich etwas erreichen.“


    „Alle neuen Rekruten sehen gleich aus“, warf Hazram ein.


    „Nicht nur die Rekruten“, meinte der Frachterpilot.


    Wieder folgte Schweigen. Ein rot-weißer Astromechdroide rollte unter ihnen durch den Hangar und piepste vor sich hin.


    „Aber immerhin haben wir so eine Beschäftigung“, brummte der Captain.


    „Sind schlechte Kriege gut fürs Geschäft?“


    „Hölle noch mal! Nicht mal ich bin so zynisch.“ Der Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Aber selbst wenn der Krieg enden würde… du weißt, dass sie sich im Moment notgedrungen mit Leuten wie dir und mir abgeben. Wie lange werden sie uns wohl noch tolerieren, nachdem sie gewonnen haben?“


    Namir nickte langsam. „Nicht sehr lange.“


    Der Captain erwiderte nichts darauf, hielt ihm nur die Flasche hin. Hazram beobachtete, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit gegen das Glas schwappte, und lachte leise. „Ich sag jetzt einfach mal, wie’s ist: Für mich ist der Krieg besser. Wenn er vorbei ist, habe ich nichts mehr. Insofern habe ich kein Problem mit dem Gedanken, dass er ewig weitergehen könnte.“


    Ich wünsche es mir sogar, fügte er im Stillen hinzu. Die Vorstellung eines endlosen Krieges, der nie gewonnen, nie verloren werden konnte, erfüllte ihn mit einem Gefühl der Wärme, der Gedanke an einen Triumph der Rebellen hingegen mit leisem Unbehagen.


    So war es schon seit Jahren, auch wenn er es nie zuvor laut ausgesprochen oder auch nur bewusst darüber nachgedacht hatte.


    Der Captain musterte ihn beunruhigt, nahm ihm die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck.


    „Wenn die wüssten, dass du so denkst…“, sagte er, ohne den Satz zu beenden.


    Namir zuckte mit den Schultern. „Wissen sie aber nicht.“


    „Und das stört dich überhaupt nicht?“


    „Ich bin hier, um sie zu beschützen. Es ist unwichtig, was sie glauben.“


    Der Frachterpilot hob erneut die Flasche an die Lippen, aber diesmal trank er nicht, sondern sog nur das Aroma des Whiskeys ein. Anschließend drückte er Hazram den Alkohol in die Hand.


    „Falls es nur ein Job für dich ist“, meinte er, „dann ist es nicht wichtig. Dann sind sie nicht wichtig. Du tust, was du tun musst, sagst ihnen, was sie hören wollen, und wenn der Job erledigt ist, ziehst du weiter. Aber falls nicht…“ Er sprach langsam, als müsste er die Worte erst aus den dunstigen Tiefen seines Bewusstseins fischen. „Falls es mehr als nur ein Job ist, dann wäre es ihnen gegenüber ungerecht. Falls du nicht unterstützen kannst, woran sie glauben, solltest du besser deine Sachen packen und gehen.“


    Namir hielt den Whiskey vor seine Brust, spürte, wie sein Kinn den Flaschenhals streifte. Die Feuchtigkeit, die dabei auf seiner Haut zurückblieb, schien in der Kälte zu kristallisieren. „Ich bin kein Rebell“, sagte er.


    Der Captain erwiderte etwas, während er sich erhob und langsam in sein Schiff zurücktorkelte, aber Hazram konnte ihn nicht verstehen.


    Er stand ebenfalls auf und stieg, die Flasche noch immer in der Hand, die Rampe hinab. Seine Schritte führten ihn zum Eingang der eigentlichen Basis, und er dachte an Brand und Charmeur und Gadren und Roach, an Ajax und Fektrin und die Kommtechnikerin, die auf Asyrphus gestorben war. Sogar an Roja und Beak dachte er, auch wenn er die beiden leise vor sich hin murrend als Verräter verfluchte. Sie waren Twilight-Soldaten, und sie hätten ihren Aufenthalt in der Echo-Basis ebenso verabscheuen sollen wie er.


    Doch sie fanden es faszinierend– weil sie gleichzeitig Rebellensoldaten waren. Ebenso wie Brand, wie Charmeur, wie Gadren und wie Roach. Ebenso wie die Kommtechnikerin, deren Namen er vergessen hatte.


    Der Captain hatte recht. Was er tat, war ihnen gegenüber ungerecht.


    Namir hatte die Whiskeyflasche vor seine Brust gepresst, als er am nächsten Tag in einem Frachtraum erwachte. Sein Kopf dröhnte, seine Wangen waren taub von der Kälte, und sein Mund schmeckte, als hätte man die Biotoxine von Coyerti darin freigesetzt. Nachdem er es geschafft hatte, sich halbwegs vorzeigbar zu machen, und seinen Dienstplan für den Tag abholte, stellte er fest, dass die Zeit der Bestrafung beendet war und er wieder zur Patrouille entlang des Sicherheitsperimeters eingeteilt war.


    Ein Marsch durch die Kälte erschien ihm nicht gerade wie eine Verbesserung gegenüber dem Vortag, außerdem waren die Schmerzen in seiner gebrochenen Nase inzwischen so stark, dass er die polarisierende Schutzbrille nicht mehr aufsetzen konnte, aber immerhin hielten die anderen Mitglieder des Teams Distanz zu ihm. Während sie stundenlang dem blendend weißen Horizont entgegenmarschierten, von einem Außenposten zum nächsten und dann zurück zur Basis, hatte er so ausreichend Gelegenheit, den Gedanken nachzuhängen, die ihn seit gestern Nacht verfolgten– auch wenn ihm dabei die Wimpern zusammenfroren.


    Es ist ihnen gegenüber ungerecht.


    Nach ihrer Rückkehr erhielt er Besuch von Roja und Beak, die ihm Geschichten über die Inkompetenz der hochnäsigen Basissoldaten erzählten und Witze über die Spezialeinheiten machten. Sie gaben keine Begründung für diesen plötzlichen Sinneswandel an. Anschließend schwelgten sie in Erinnerungen an die Schlachten der Twilight auf Mygeeto (das war vor Namirs Zeit bei der Kompanie gewesen) und auf Phorsa Gedd, woran er sich noch sehr lebhaft erinnern konnte. Am liebsten hätte er die beiden fortgeschickt, aber er wusste ihre Intention zu schätzen, wenn auch nicht unbedingt ihre Gegenwart. Also lächelte er und genoss einen Abend lang die Lügen.


    Die nächsten Tage vergingen auf ähnliche Weise, und Namir gewöhnte sich gerade an diese neue Routine, als er zu einem Treffen mit dem Heuler und Chalis bestellt wurde. Seit dem Tag der Schlägerei hatte er beide nicht mehr gesehen, und dass sie ihn riefen, konnte nur eines bedeuten: Die Konferenz war beendet.


    Sie trafen sich in einem der sekundären Kontrollräume in der Nähe der Kommandozentrale. Evon und die Gouverneurin wirkten beide erschöpft und zugleich voller Tatendrang, und der Captain begrüßte Namir überschwänglich, wie ein alter Freund, der einen lange vermissten Kameraden wiedertrifft. Chalis sagte nichts, saß nur schmunzelnd auf ihrem Platz am Tisch, die Hände um eine dampfende Tasse geschlungen.


    „Lief alles nach Plan?“, fragte Hazram, als der Heuler ihm bedeutete, sich zu setzen.


    „Wir haben ein Ziel, und wir haben die Mittel, um es zu erreichen“, sagte Evon. „Gouverneurin Chalis war der Star der Konferenz. Ihre Informationen waren von unschätzbarem Wert.“


    Sie löste eine Hand von der Tasse und winkte ab. „Ich saß nur in der letzten Reihe und habe General Rieekans Träume zerplatzen lassen.“


    „Aber“, entgegnete der Heuler lächelnd, „Sie haben es mit beeindruckender Autorität getan.“


    Chalis lachte, sagte aber nichts weiter. Der Captain wurde wieder ernst. „Wir sind schon so lange in der Rückwärtsbewegung, dass die meisten von uns schon vergessen haben, wie es ist vorzustoßen. Aber die Allianz ist fast bereit für die nächste Offensive. Wir können den Krieg gewinnen.“


    Namir verzog das Gesicht. Solche Worte hatte er schon tausendmal gehört.


    Der Heuler fuhr fort: „Es gibt hier noch viel zu tun, aber meine Aufgabe ist erfüllt. Leute, die hier oben mehr zu bieten haben als ich“– er tippte sich an die Schläfe–, „werden sich um die Details kümmern. Ich muss die Twilight-Kompanie vorbereiten. Wir beide brechen morgen früh auf; Gouverneurin Chalis wird hierbleiben, um das Oberkommando zu beraten.“


    „Ich werde das Shuttle heute Nachmittag überprüfen und sichergehen, dass nichts eingefroren ist“, sagte Namir.


    Eigentlich hätte er sich freuen sollen, Hoth wieder zu verlassen, aber stattdessen zog sich ihm bei dem Gedanken der Magen zusammen.


    Es ist ihnen gegenüber nicht gerecht.


    Der Heuler räusperte sich. „Eine Sache gibt es da noch. Chalis?“


    „Captain Evon meinte, ich könnte Sie darum bitten, aber er kann es Ihnen nicht befehlen“, sagte sie. „Die Entscheidung liegt also bei Ihnen.“ Wo der Dampf aus der Tasse ihre Haut berührte, glänzte sie, als hätte die Gouverneurin geschwitzt. „Ich werde beim Oberkommando der Allianz bleiben– hier auf Hoth oder wohin es die Rebellenführung auch immer verschlagen mag. Man hat mir das Anrecht auf meine eigenen Assistenten zugesagt; und auf einen Leibwächter meiner Wahl. Wir hatten ja schon darüber gesprochen, dass es nicht viele Leute in der Rebellion gibt, denen ich trauen kann.


    Nun, Sie können den Posten haben, falls Sie ihn wollen, Sergeant. Sie haben bis morgen Zeit, sich zu entscheiden.“


    Ihr Gesichtsausdruck wirkte beinahe gelangweilt. Namir versuchte erfolglos, diese Maske zu durchdringen und zu erahnen, was sich darunter verbarg. Auch der Heuler hatte eine emotionslose Miene aufgesetzt.


    Auf gewisse Weise war das Angebot verlockend. Für Chalis zu arbeiten, wäre unkompliziert, es gäbe keine unausgesprochenen Schulden und Erwartungen.


    Hazram öffnete den Mund zu einer Antwort, und er wusste selbst nicht, was er sagen würde, doch da stürmte plötzlich eine Soldatin in den Raum. Sie blieb atemlos stehen und salutierte, während Evon und Chalis sich noch zu ihr herumdrehten.


    „Das Imperium hat uns gefunden“, meldete sie. „Wir leiten Plan K-Eins-Null ein. Vollständige Evakuierung.“

  


  
    


    


    13. KAPITEL


    DER ELOCHAR-SEKTOR


    Zwei Tage vor Plan K-Eins-Null


    Brand fand keine Ruhe.


    Die Donnerschlag und die Apailanas Eid hatten sich vor zehn Tagen am Treffpunkt mit einem Dutzend anderer Schiffe aus der Rebellenflotte zusammengetan, und seither arbeitete die Mannschaft unter Kommandant Paonu praktisch ohne Unterlass, um den malträtierten Transporter zu reparieren. Jeden Tag brachten Frachtshuttles neue Teile und Ausrüstung von den anderen Schiffen an Bord, und dort, wo Segmente der Außenhülle ersetzt werden mussten, waren ganze Korridore abgeriegelt worden. In anderen Abschnitten krabbelten Droiden und Ingenieure wie Ratten durch die Schächte und Zwischenräume, um Schweißarbeiten durchzuführen und Leitungen zu ersetzen.


    Doch während die Mannschaft alle Hände voll zu tun hatte, standen die Soldaten der Twilight nur untätig im Weg herum. Lieutenant Sairgon tat sein Bestes, um die Soldaten zu beschäftigen– er entwickelte neue Übungen und Kriegsspiele und gewährte den Einheiten nacheinander „Landurlaub“ an Bord der anderen Schiffe–, aber solange sie nirgends landen konnten, gab es einfach nicht genug Platz, um wirklich effektiv zu trainieren oder sich wirklich zu erholen.


    Glücklicherweise hatten die meisten Soldaten eine hohe Toleranz gegenüber Langeweile entwickelt. Aber nicht alle, und Brand gehörte zu den Ausnahmen.


    Dabei war die Langeweile an sich nicht einmal das größte Problem. Während ihrer Zeit als Kopfgeldjägerin hatte sie einmal acht Tage im Gepäckfach eines defekten Landspeeders der Schwarzen Sonne verbracht, während sie darauf wartete, dass ihre Zielperson auftauchte; ein spezieller Schutzanzug hatte sie intravenös mit Nährstoffen versorgt, ihre Ausscheidungen neutralisiert und ihre Muskeln stimuliert, damit die lange Phase der Reglosigkeit sie nicht in ihrer Bewegungsfähigkeit einschränkte. Um sich zu beschäftigen und die Halluzinationen abzuwehren, hatte sie zudem Gedichte aus ihrer Kindheit rezitiert. Als ihre Zielperson endlich erschienen war, um eine Kiste Todesstäbchen aus dem Speeder zu holen, wäre sie fast über ihre eigenen Beine gestolpert, als sie heraussprang und ihr Opfer mit einem Schockstab betäubte, aber sie hatte ihren Job erledigt.


    Alles, was sie brauchte, um der Langeweile zu trotzen, war ein Ziel, etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Doch an Bord der Donnerschlag gab es nichts Derartiges für sie. Auf Sairgons Drängen hatte sie sich bereit erklärt, bei einer simulierten Menschenjagd die Zielperson zu spielen, aber die Übung hatte ein vorzeitiges Ende gefunden, als sie einem der jungen Rekruten etwas zu fest den Ellbogen in den Bauch rammte.


    „Du könntest mit ihnen reden“, schlug Gadren eines Nachts vor. Sie war mit der leisen Hoffnung ins Clubhaus gekommen, Twitch beim Kartenspielen ihren letzten Sold abluchsen zu können, aber der Raum quoll förmlich über vor Frischfleisch, und sie war schon wieder auf dem Weg zum Ausgang, als ihr der Besalisk entgegenkam.


    „Besser nicht“, sagte Brand.


    „Du hast jede Menge Erfahrung, von der sie profitieren könnten…“


    Sie schnitt ihm das Wort ab. „Wir haben hier ein Dutzend Schiffe. Da gibt es mehr als genug Veteranen, die sie besser beraten können als ich.“


    „Vielleicht“, räumte Gadren ein. „Wie wäre es dann, wenn du mich und Roach begleitest? Captain So-Hem von der Sechsmond hat die Twilight-Kompanie eingeladen, sein Schiff zu besuchen.“


    Brand schürzte die Lippen, während der Besalisk geduldig auf ihre Antwort wartete. Sie hatte bereits entschieden, dass sie ablehnen würde, aber was ihr noch fehlte, war eine Begründung– eine kleine Lüge, irgendeine Verpflichtung, die sie als Vorwand nutzen konnte.


    Eigentlich sollte Gadren inzwischen wissen, dass sie nichts davon hielt, mit Fremden zu plaudern.


    „Was ich brauche, ist nicht Gesellschaft“, murmelte sie, „sondern Arbeit.“


    Sie gab ihm eine Sekunde, vielleicht sogar zwei, um etwas darauf zu entgegnen, dann schob sie sich an ihm vorbei auf den Korridor und ging in Richtung der Enterkapseln. Die gesamte Schiffssektion war wegen der Reparaturen gesperrt, was bedeutete, dass sie dort allein sein konnte– abgesehen von den umhersurrenden Droiden natürlich und selbstverständlich auch nur so lange, wie es der Sauerstoffvorrat ihres Anzugs erlaubte.


    Brand hatte größten Respekt vor Gadren, auf persönlicher ebenso wie auf professioneller Ebene. Es hatte schon seinen Grund, dass sie beide zu derselben Einheit, Namirs Einheit, gehörten. Doch er wollte unbedingt Anteil am persönlichen Leben und den Gefühlen seiner Kameraden haben, ihnen bei allen Problemen helfen, die sie plagten. Normalerweise, wenn die Twilight mit ihren Einsätzen, deren Vorbereitung oder ihren Nachwirkungen beschäftigt war, störte Brand sich nicht an Gadrens aufdringlicher Art, vor allem da der Besalisk seine persönliche Neugier in der Regel auf Namir konzentrierte, der besser damit umgehen konnte.


    Wann würde er wohl zurückkehren?


    Und wann, fragte Brand sich weiter, würde die Donnerschlag wohl neue Befehle erhalten?


    Dass Brand nicht den Verstand verlor, verdankte sie einer strikten Routine. Jeden Morgen, wenn sie in der Werkzeugkammer aufwachte, die sie in ihre private Kabine umgewandelt hatte, trainierte sie zwei Stunden lang: erst ein Dauerlauf durch das Schiff, dann Gewichte stemmen im Fitnessraum. Anschließend Frühstück, Schießübungen, Waffenreinigung. Eine Aufgabe nach der anderen, egal, ob sie nun produktiv waren oder nicht. Wie wichtig es war, ihre Hände und ihr Gehirn beschäftigt zu halten, hatte sie während eines viermonatigen Aufenthalts in einer Strafanstalt gelernt.


    Sie unterhielt sich gerade mit Quartiermeister Hober über die Möglichkeit, die anderen Schiffe um ein paar Blendgranaten zu bitten, als unvermittelt die Sirenen der Donnerschlag losplärrten. Der Alarm verstummte zwar wieder, kaum, dass sie nach draußen auf den Korridor gerannt war, aber die Vibration des Decks verriet ihr, dass die Schubdüsen des Schiffes zum Leben erwacht waren– sie waren in Bewegung.


    Brand eilte zu einem der zentralen Turbolifte und hielt die Augen unterwegs nach Mannschaftsmitgliedern, Twilight-Offizieren oder sonst jemandem offen, der ihr verraten konnte, was los war. Schließlich sah sie von Geiz, der mit einem Medipack in der Hand in eine Aufzugkabine trat, und sie schob sich kurz entschlossen zwischen den zugleitenden Türen hindurch.


    Der Stabsarzt sah sie verwirrt an.


    „Wie ist die Situation?“, fragte Brand.


    Er biss sich auf die Lippe, als würde er überlegen, wie viel er ihr sagen konnte, aber ihr durchdringender Blick ließ ihn schon nach wenigen Sekunden einknicken. „Ein weiteres Schiff ist eingetroffen– es war in eine Schlacht verwickelt, und seine Lebenserhaltungssysteme sind ausgefallen. Wir nehmen die Überlebenden an Bord.“ Er tippte das Kontrollfeld an, und die Liftkabine fuhr summend nach unten.


    Sie nickte. Alle paar Tage tauchte ein neues Schiff am Treffpunkt auf, und früher oder später hatte eines darunter sein müssen, das nur mit knapper Not den Imperialen entkommen war.


    Dennoch gab es keinen Grund, unvorsichtig zu werden. Während Brand mit von Geiz den Lift verließ und hinter ihm her in Richtung der Luftschleuse eilte, zog sie ihre Waffe aus dem Halfter– eine modifizierte DX-2-Disruptorpistole, die laut offizieller Vorschriften für Allianz-Soldaten nicht zulässig war, schon gar nicht an Bord eines ihrer eigenen Schiffe– und spielte in Gedanken die schlimmstmöglichen Szenarien durch.


    Eine erneute Vibration des Decks zeigte an, dass ein Shuttle an der Hülle der Donnerschlag festmachte. Als die beiden die Schleuse erreichten, waren Sicherheitsdienst und Sanitäter bereits zur Stelle und zogen schwebende Tragen mit reglosen Körpern auf den Korridor hinaus. Brand warf den Verwundeten im Vorbeigehen einen kurzen Blick zu. Da war ein junger Mann mit blutverkrustetem Kinn, der zitternd zu ihr hochstarrte; eine Frau mit weiten Augen und geschwärzten Handflächen, die vor Schmerzen ächzte; ein grünhäutiger Rodianer, der reglos dalag, seinem verdrehten Hals nach zu schließen mit gebrochener Wirbelsäule.


    Im Verlauf von fünfzehn Minuten trafen noch weitere Shuttle-Ladungen von Verwundeten ein, insgesamt knapp zwanzig Opfer. Die Leichen, von denen es Dutzende geben sollte, blieben an Bord des beschädigten Schiffes. Auf ein Signal von der Brücke hin verriegelte der Sicherheitsdienst die Luftschleuse, und die Sanitäter hasteten hinter den letzten Tragen her zur Krankenstation der Donnerschlag.


    Brand blieb hinter ihnen zurück und musterte die Türen der Schleuse, den Disruptor weiter in ihrer Hand.


    Etwas stimmte hier nicht, da war sie sich sicher.


    Jetzt hatte sie etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte.

  


  
    


    


    14. KAPITEL


    DER PLANET HOTH


    Tag des Plans K-Eins-Null


    Es dauerte nicht lange, die Evakuierung vorzubereiten. Die Echo-Basis war entworfen worden, um schnell aufgegeben werden zu können– ihre Erbauer hatten gewusst, dass das Imperium sie früher oder später entdecken würde, genauso wie es die Allianz-Basen auf Yavin 4 und Dantooine entdeckt hatte. Das Personal war schon bei seiner Ankunft einem Notfalltransporter zugewiesen worden, und die Computerbänke wurden mit der Routine von Hunderten Übungsläufen gelöscht.


    Ein imperialer Suchdroide war ihre einzige Warnung gewesen. Eine Patrouille hatte die Maschine draußen in der Eiswüste entdeckt, von wo aus sie ein Signal zu ihren fernen Meistern geschickt hatte. Doch ganz gleich, ob das Imperium in voller Stärke anrücken oder zunächst nur weitere Droiden schicken würde, die Basis war aufgeflogen und damit ein Angriff unausweichlich.


    Heute würde der Sieg an der Zahl der Überlebenden gemessen werden.


    Namir testete gerade die Systeme an Bord des Shuttles, als sich Chalis hinter ihm ins Cockpit schob. „Ich werde mit dem ersten Transporter von hier weggebracht“, erklärte sie, den Blick auf den Diagnoseschirm an der Hauptkonsole gerichtet. „Mein Angebot steht noch– Sie können mich gerne begleiten.“


    „Geht nicht“, erwiderte er. „Ich muss erst den Heuler sicher hier rausbringen.“


    Evon hatte sich freiwillig gemeldet, bei der Koordinierung der Infanterietruppen zu helfen, für den Fall, dass die Basis angegriffen wurde, bevor die Evakuierung abgeschlossen war. Das hatte Namir die Entscheidung deutlich erleichtert: Welche Gedanken ihn sonst auch umtreiben mochten, seine Loyalität galt in erster Linie noch immer der Twilight-Kompanie. Diese Pflicht kam vor allem anderen.


    „Vielleicht gibt es keinen Kampf“, sagte Chalis. „Hoth ist weit von der nächsten imperialen Garnison entfernt. Davon abgesehen kann Captain Evon auf sich selbst aufpassen.“


    „Glauben Sie wirklich, das Imperium wird hier nicht aufkreuzen?“, fragte er skeptisch, während seine Augen über den Bericht auf dem Diagnoseschirm huschten. Dabei suchte er nur nach Warnungen, alles andere interessierte ihn nicht.


    „Ich möchte es lieber nicht herausfinden. Sie wissen, wo Sie mich finden können. Und sollten wir uns nicht mehr sehen, Sergeant: Viel Glück!“


    Der Perimeterposten Delta befand sich weit im Nordwesten der Echo-Basis, hundert Meter außerhalb ihrer Energieschilde und bei klarem Wetter gerade noch innerhalb der Kommreichweite. Sie bestand aus drei Lasergeschützen, einem von Hand ins Eis gegrabenen Schützengraben und einer Handvoll leichter Artilleriestellungen. Die Twilight hätte einen solchen Außenposten durch einen gut vorbereiteten Überfall in weniger als einer Minute eingenommen; was immer das Imperium ins Feld schickte, Delta war dem Untergang geweiht.


    Doch was sich nicht verhindern ließ, konnte zumindest hinausgezögert werden.


    Namir, Roja und Beak standen vor dem Schützengraben, der Körperwärme wegen dicht aneinandergedrängt, während hinter ihnen zwei Soldaten eine Kanone auf ein Dreibein hievten und drei weitere im Inneren eines Geschützes kauerten. Frischer Schnee fiel vom Himmel, aber nicht stark genug, um die Sicht einzuschränken oder die Kommunikation zu stören. Namir war nicht sicher, ob das nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes war.


    Statisches Rauschen knisterte aus seinem Ohrknopf. „Eine Flotte von Sternenzerstörern ist aus dem Hyperraum aufgetaucht“, verkündete eine Stimme. „Halten Sie die Augen offen, Außenposten Delta.“


    Eine Flotte Sternenzerstörer? Natürlich hatte Hazram die titanischen Schiffe schon gesehen– mächtige, keilförmige Schlachtkreuzer, gegen die die Donnerschlag geradezu mickrig wirkte–, aber nie mehr als einen. Und auch das war schon zu viel gewesen. Er hatte beobachtet, wie eines dieser Schiffe eine ganze Stadt zu dampfender Schlacke zerbombte, wie Wolkenkratzer unter seinem Beschuss schmolzen und Stein zu Staub wurde. Ja, schon ein Sternenzerstörer wäre Grund genug gewesen, den Planeten zu evakuieren.


    Roja warf ihm einen Blick zu und öffnete den Mund zu einer Frage. Wann würden die Imperialen Hoth erreichen? Wann konnten die Transporter starten? Namir hörte nur mit einem Ohr zu und schüttelte dann den Kopf. Der Heuler kannte vielleicht die Antworten, er hingegen nicht.


    Bevor er das in Worte fassen konnte, legte Beak Roja die Hand auf die Schulter und deutete nach Süden. Einen Moment später schillerte der Himmel in dieser Richtung wie eine Fata Morgana, dann löste sich das Lichterspiel auf.


    „Die Energieschilde sind auf volle Energie hochgefahren“, sagte Beak. „Sie sollten einem Bombardement lange genug standhalten können. Das heißt wohl, dass die Imperialen jeden Moment landen.“


    Eine Bodenoffensive also. Das war Namir zwar lieber als ein Bombenteppich aus dem Orbit, aber zuversichtlicher fühlte er sich deswegen nicht gerade.


    Der Reihe nach blickten er, Roja und Beak durch das Makrofernglas, das man ihnen mitgegeben hatte, und suchten den Horizont und den wolkenbesprenkelten Himmel jenseits der weißen Schneeverwehungen nach Bewegungen ab. Roja sah die Schiffe als Erster. Zunächst waren sie nur als winzige dunkle Punkte viele Kilometer über dem Planeten zu erkennen, aber die Vergrößerung des Fernglases verwandelte sie schon bald in gewaltige metallene Dreiecke.


    „Gozanti-Kreuzer“, brummte Beak, nachdem Roja das Makrofernglas an ihn weitergereicht hatte. „Sie bringen Läufer her.“


    „Bist du sicher?“, fragte Hazram.


    „Da hängt etwas an den bauchwärtigen Hangareinbuchtungen, und ich wüsste nicht, was es sonst sein könnte.“


    „Mach Meldung“, wies Namir ihn an, und der andere Rebell tippte mit einem Nicken an sein Kommlink.


    Die Mannschaft bei Außenposten Bravo war die erste, die Bodentruppen entdeckte. Wie Beak vorausgesagt hatte, war das Imperium tatsächlich mit Läufern hier aufgetaucht. Allterrain-Angriffstransporter. Die Maschine, mit der Namir und die anderen sich auf Coyerti bekriegt hatten, war nichts im Vergleich zu diesen vierbeinigen Titanen. Das war ein AT-ST-Spähläufer gewesen, verheerend im Einsatz gegen Infanterie, aber verwundbar durch leichte Kanonen und schlaue Taktiken. AT-ATs besaßen keine solchen Schwachpunkte.


    „Falls eines dieser Dinger hierherkommt, wird es uns einfach platt stampfen, ganz gleich, wie viel Feuerkraft wir haben.“ Roja schüttelte den Kopf, aber seine Stimme war ruhig. Es war eine simple Feststellung.


    „Die Echo-Basis hat Luftunterstützung versprochen“, warf Namir ein. „Falls es nur Läufer sind, ziehen wir uns zurück, aber falls da noch mehr Truppen kommen…“


    Etwas blitzte am Himmel auf, aber zu kurz, als dass er die Quelle hätte erkennen können. Vermutlich Laserfeuer, aber woher?


    Einige Meter den Schützengraben hinab jubelte eine junge Echo-Soldatin. Sie winkte Hazram zu und sprach in ihr Kommlink.


    „Das war die Ionenkanone“, erfuhr er über den Empfänger. „Die Kommandozentrale meldet, dass der erste Transporter durchgekommen ist.“


    Roja grinste. „Noch ein paar mehr, dann sind wir an der Reihe.“


    Ein Lächeln breitete sich auf Namirs Gesicht aus, und er starrte zum Himmel hinauf, als könnte er sehen, wie das Schiff über ihnen in den Hyperraum sprang. „Sehr gut“, murmelte er.


    Beak fing an zu lachen, Roja wirkte eher verwirrt, und Namir legte den beiden kurz die Arme auf die Schultern, bevor er sie, nun offen grinsend, wieder losließ.


    „Gouverneur Chalis war an Bord dieses Transporters“, erklärte er. „Vergesst Coyerti, vergesst die ganze verfluchte Konferenz. Diese Frau hat das Unglück magisch angezogen. Dass wir sie endlich los sind, ist die beste Nachricht seit Monaten.“


    Der Außenposten Beta war der erste, der zerstört wurde, ausgelöscht durch ein halbes Dutzend Energiestrahlen aus den mandibelartigen Kanonen der imperialen Läufer. Namir sah die Flammen durch das Makrofernglas, ein rotes und oranges Lodern vor dem leuchtend weißen Schnee. Als der AT-AT weiterstapfte, flackerte kurz blaues Licht unter seinen Füßen auf– Annäherungsminen, die die Besatzung des Außenpostens dort platziert hatte, die der mächtigen Kriegsmaschine aber augenscheinlich nicht das Geringste anhaben konnten.


    Eigentlich hätte Namir kalter Schweiß ausbrechen sollen. Der Gegner war den Rebellen zahlenmäßig und technologisch weit überlegen. Nach Rojas Einschätzung war keine ihrer Artilleriekanonen stark genug, um die Panzerung des Läufers zu durchdringen; bestenfalls konnten sie darauf hoffen, mit gezielten, präzisen Treffern die Waffen des Allterrain-Angriffstransporters auszuschalten. Seine flachen, riesigen Füße würden trotzdem alles und jeden zermalmen, der sich ihm in den Weg stellte.


    Doch inmitten all der Anspannung stieg ein warmes Gefühl in Hazrams Brust hoch. Er hatte während der letzten Tage weder ein Ziel noch einen Nutzen gehabt, gefangen in den Eiskorridoren der Echo-Basis und dem staubigen Labyrinth seiner Gedanken. Hoth mochte sein Grab werden, aber immerhin konnte er endlich etwas tun.


    Die Läufer bewegten sich auf die Energiegeneratoren der Rebellen zu. Sollte es ihnen gelingen, sie zu zerstören, würde der Energieschild zusammenbrechen, und dann wären die Basis und die übrigen Transporter ein leichtes Ziel für die Sternenzerstörer im Orbit. „Schützt die Generatoren“, lautete darum auch der Befehl, der von oben an die Allianz-Truppen ausgegeben wurde. „Schützt die Generatoren. Haltet sie zurück, solange ihr könnt. Und falls es keine andere Möglichkeit gibt, zieht euch zurück.“


    Außenposten Delta befand sich am westlichen Rand des Pfades, den die AT-ATs durch den Schnee nahmen, und den Soldaten dort standen mehrere Optionen offen. Falls die Läufer sie ignorierten, könnten Namirs Leute die Maschinen vielleicht flankieren, während sie vorbeimarschierten. Er ging in Gedanken mehrere Szenarien durch, während er durch die Dampfwolken seines Atems der näher kommenden Gefahr entgegenblickte. Gab es vielleicht an der Unterseite, an ihrem „Bauch“, eine Schwachstelle in der Panzerung? Könnte seine Einheit Vorarbeit für die versprochene Luftunterstützung leisten?


    „Sergeant!“


    Einer der Echo-Soldaten– dieselbe Frau, die eben gejubelt hatte–, winkte ihn zu sich. Grimmig stapfte er zu ihr hinüber. „Was gibt’s?“


    „Das Oberkommando meldet, dass Snowspeeder mit dem Angriff auf die AT-ATs begonnen haben. Sie konnten zwar noch keine Schäden anrichten, aber sie bremsen die Läufer ab.“


    Namir nickte, dann blickte er nach Nordosten und versuchte, Einzelheiten der Schlacht zu erkennen. Doch alles, was er sah, waren dunkle Farbflecken unter dem Horizont.


    Die Rebellin war noch nicht fertig. „Die schlechte Nachricht ist, dass das Imperium Aufklärungstruppen abgesetzt hat. Sie sind hierher unterwegs.“


    Natürlich. Die imperialen Offiziere waren nicht dumm. Sie würden nicht zulassen, dass jemand ihre Läufer flankierte.


    Hazram überlegte, ob er den Delta-Soldaten Befehl geben sollte, ihren Posten zu verlassen und sich zu verstecken. Sie könnten den Außenposten als Köder nutzen, um dann aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Ein offener, frontaler Angriff gegen einen derart überlegenen Gegner widersprach seinen innersten Instinkten.


    Doch dann rief er: „Macht euch bereit!“, und sprang in den Schützengraben hinab.


    Der Befehl lautete, so lange wie möglich auszuharren, und genau das würden sie auch tun.


    Der imperiale Spähtrupp bestand aus zwei schwebenden Waffenplattformen und einem AT-ST. Auf jeder der Plattformen saß ein halbes Dutzend Sturmtruppler in Rüstungen, wie Namir sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie erinnerten nicht an Skelette, sondern eher an Gespenster, und vor dem verschneiten Hintergrund waren sie fast unsichtbar. Vermutlich handelte es sich um spezielle Ausrüstung für Einsätze in frostigen Temperaturen, überlegte er.


    „Das Geschütz und die Kanonen konzentrieren das Feuer zuerst auf die Plattformen“, sagte er in sein Komm. „Sie werden darauf spekulieren, dass wir zuerst den Läufer unter Beschuss nehmen, und dann versuchen, möglichst nahe heranzukommen, ihre Truppen abzuladen und uns zu überrennen. Gebt ihnen keine Gelegenheit dazu.“


    Die Soldaten der Echo-Basis nickten wortlos. Roja und Beak kauerten zwischen ihnen, und bevor er seine eigene Position im Schützengraben einnahm, überprüfte Namir noch einmal sein Gewehr– ein A280, das man ihm gemeinsam mit seiner Thermouniform in die Hand gedrückt hatte. Ein Auge behielt er dabei fest auf den Horizont gerichtet.


    Ihr Plan überlebte ganze zehn Sekunden, als der Feind in Schussreichweite kam. Wie von ihm angeordnet, konzentrierten die Geschützkanoniere ihr Feuer auf die Plattformen, obwohl der Läufer deutlich schneller näher kam und bei jedem Schritt seiner spindeldürren Beine Fontänen von Schnee aufwirbelte. Die erste Plattform verging in einem Feuerball, und ihre Passagiere wurden durch die Luft geschleudert, aber ihr anderes Ziel verfehlten die Allianzler; die Laserstrahlen der Geschütze bohrten sich mehrere Meter hinter der zweiten Plattform in den Boden, und die Sturmtruppler sprangen rasch in den Schnee, um zu Fuß weiter auf den Außenposten zuzustürmen.


    Namir, Roja und Beak feuerten von ihren Plätzen entlang des Schützengrabens auf den AT-ST. Ihr Ziel war es, die Aufmerksamkeit des Piloten auf sich zu lenken, um den Geschützen eine zweite Chance zu ermöglichen. Doch der Läufer ließ sich nicht beirren; er stampfte zielstrebig auf das Geschütz zu und feuerte. Eine Explosion aus Metall und Asche und Flammen loderte über der gefrorenen Schneedecke auf. Hazram war sicher, dass die drei Kanoniere tot waren, vom Plasma gegrillt oder unter den Wänden der Geschützstellung begraben.


    Danach verteilte sich die Schlacht auf zwei Fronten. Namir rief Roja und Beak zu, im Graben zu bleiben und weiter die anstürmenden Sturmtruppler zu bekämpfen, während die überlebenden Echo-Soldaten an den Artilleriestellungen blieben und ihr Feuer auf den AT-ST verlagerten. Doch der Läufer schaltete die Kanonen eine nach der anderen aus, und Namir hörte Schreie und das Surren roter Partikelstrahlen. Dennoch hielt er verbissen seine Position, die Brust gegen die Schneewand des Schützengrabens gepresst, sodass nur Kopf und Schultern über den Rand hinausragten.


    Er wusste, dass der Scouttransporter ihn jederzeit als nächstes Ziel anvisieren konnte, doch falls die Sturmtruppler den Graben erreichten, wären er und die anderen ohnehin tot. Also ignorierte er, dass das Gewehr in seinen kalten Händen immer heißer wurde, und dezimierte die imperialen Fußtruppen mit rasch aufeinanderfolgenden Schüssen. Er hatte keine Zeit, lange zu zielen, aber er ging methodisch vor, und wann immer er Flammen aus einer Rüstung zucken sah, visierte er das nächste Ziel an.


    Als der letzte Sturmtruppler in seinem direkten Schussfeld gefallen war, riskierte er einen Blick nach links und rechts. Die Artilleriestationen waren qualmende Trümmer; der Läufer war kurzerhand über den Schützengraben hinweggestakst und stand nun auf der Südseite. Etwas hing von seinem Bein herab, und im ersten Moment glaubte Namir, es wäre ein Metallteil des zerstörten Geschützes, bis er die verdrehte Gestalt eines Menschen erkannte. Es war die Frau, die den gestarteten Transporter bejubelt und ihn auf die Aufklärungstruppen hingewiesen hatte.


    Ihre Hand war im Getriebe eingeklemmt, ihre Beine schleiften reglos über den Boden– aber sie lebte noch: Ihr Kopf war erhoben, und Hazram glaubte, sie lächeln zu sehen, als sie mit der freien Hand eine Granate hob. Namir wollte ihr zurufen, doch da verschwand sie bereits in einem lodernden Feuerball, und der AT-ST kippte nach vorne. Er hatte nicht einmal ihren Namen gekannt.


    Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich wieder nach Norden. Eine Handvoll Sturmtruppler hatte überlebt, aber Beak und Roja mähten sie gnadenlos nieder– Ersterer von seiner Position im Schützengraben aus, während Letzterer über den gefrorenen Schnee rannte, um sie in die Zange zu nehmen. Die zweite Artillerieplattform war verschwunden; vermutlich hatte sie sich zum AT-AT zurückgezogen.


    Das überraschte Namir nicht. Außenposten Delta hatte sein Geschütz und den Großteil seiner Besatzung verloren. Er stellte keine Gefahr mehr für die Invasion von Hoth dar.


    Die Snowspeeder waren machtlos gegen die Läufer. Kein einziger AT-AT war zerstört, als der Kampf um den Außenposten sein Ende fand, und das Gros der imperialen Truppen stieß ungehindert nach Süden in Richtung Echo-Basis vor. Das einzige Fahrzeug, das der Besatzung von Delta zugeteilt worden war, lag brennend im Schnee, die Tauntauns waren davongerannt, und so blieb Namir, Roja, Beak und den anderen Überlebenden nichts anderes übrig, als sich zu Fuß auf den Rückweg zu machen.


    Während sie durch den Schnee stapften, sahen sie weitere Rebellentransporter über den Himmel blitzen. Hazram hoffte, dass die Evakuierung des Basispersonals rechtzeitig abgeschlossen werden konnte, andernfalls würden die Verluste der Allianz das Genick brechen.


    Kaum jemand sprach während des Marsches. Roja hielt sich den Arm, als wäre er verletzt. Beaks Schulter war gebeugt, aber sein Kinn war in grimmiger Entschlossenheit vorgereckt. Namir blickte zum Horizont und versuchte, die Entfernung zu den Läufern abzuschätzen. Die monströsen Maschinen staksten gnadenlos nach Süden, und je näher sie der Basis kamen, desto unaufhaltsamer wirkten sie.


    Nach ungefähr einem Kilometer stießen die Rebellen auf einen imperialen Kampftransporter, der verlassen im Schnee stand. Tiefe Brandspuren prangten an seinen gepanzerten Seiten, vermutlich von einer Kanone oder einem Snowspeeder, aber als Roja an Bord geklettert war, erklärte er, dass er das Fahrzeug in zehn Minuten wieder fahrtüchtig machen könne. Namir wusste nicht, was mit den Passagieren geschehen war, und es interessierte ihn auch nicht– dies war ihre einzige Chance, die Echo-Basis zu erreichen, bevor alles vorbei war.


    Roja und Beak übernahmen das Steuer, während Hazram sich hinter dem Geschütz auf dem Dach des Räderfahrzeugs zusammenkauerte. Mit gegen die Peitschenhiebe des eisigen Windes zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Schneise der Zerstörung, die die Läufer auf ihrem Weg zurückgelassen hatten: abgestürzte Snowspeeder, die schwarzen Rauch bluteten; zerfetzte Geschütze und verkohlte Leichen bei anderen vorgelagerten Außenposten; brennende Trümmer zwischen den tiefen Abdrücken der AT-AT-Füße im Schnee. Der Kampftransporter– Roja nannte ihn einen Juggernaut– wurde jedes Mal heftig durchgeschüttelt, wenn sie über einen Schützengraben hinwegrollten, aber er pflügte unermüdlich weiter.


    Nur zweimal blieben sie stehen, als Namir in der Eiswüste weitere gestrandete Rebellen erblickte. Sie hatten keine Zeit, an jeder zerstörten Artilleriestellung nach Überlebenden zu suchen, aber Hazram wollte verdammt sein, wenn er nicht zumindest den Soldaten half, die noch gehen konnten.


    Sie hatten mehr als ein Dutzend Passagiere an Bord genommen, als endlich der erste AT-AT zu Boden ging. Namir hatte keine Ahnung, wie die Rebellen es angestellt hatten– der in der Ferne umkippende Läufer war so groß wie eine Faust, die Snowspeeder, die um ihn herumsurrten, nur winzige schwarze Punkte–, aber es sah aus, als wäre er über irgendetwas gestolpert. Seine Beine knickten ein, und sein tonnenschwerer Körper kippte nach vorne in den Schnee, begleitet von einem Donnern, das weniger nach einer Explosion klang als nach einer Lawine. Selbst Namir konnte es noch hören, und einer der Rebellen, die sich neben ihm hinter das Geschütz gezwängt hatten, griff unwillkürlich nach seinem Arm.


    „Das war ein Läufer“, keuchte der Mann, ob nun an Hazram oder an sich selbst gerichtet. „Wenn wir einen ausschalten können, können wir sie alle besiegen.“


    Namir stimmte ihm nicht zu, aber er widersprach auch nicht. Würden rings um ihn Twilight-Soldaten sterben und auf Rettung hoffen, hätte er vermutlich dasselbe gesagt.


    Die letzten fünfhundert Meter zur Echo-Basis waren die schlimmsten. Der gestohlene Juggernaut musste zwischen zwei AT-ATs hindurchfahren, in die Schatten ihrer massigen Metallleiber gehüllt, und dann durch die Linien der imperialen Fußtruppen brechen, um den Nordeingang zu erreichen. Namir und die anderen Rebellen auf dem Dach legten sich flach auf das eisige Metall und feuerten nach unten, um eine Bresche in die feindliche Linie zu schlagen. Einer der Soldaten rutschte über die Seite hinunter, ein anderer richtete sich zu weit auf, als er versuchte, eine Granate zu werfen, und wurde von einem Blasterstrahl in die Brust getroffen.


    Doch die Panzerung des Fahrzeugs hielt lange genug, um die letzten Meter bis zu den Stellungen der Allianz zu überwinden, wo die Soldaten hastig aus dem Juggernaut sprangen und sich der letzten Verteidigungslinie der Echo-Basis anschlossen.


    Die Rebellen hatten bereits damit begonnen, die Geschütze und Schützengräben zu räumen, wobei sich immer eine Gruppe zurückzog, während die anderen ihr Deckung gaben. Namir sprang in den nächstbesten Graben und packte einen Mann mit den Rangabzeichen eines Colonels am Arm. „Wir kommen von Außenposten Delta“, erklärte er. Seine Lippen waren rissig, jeder Atemzug brannte eisig in seinen Lungen, aber unter seiner Jacke schwitzte er. „Wie ist die Lage?“


    „Die meisten Transporter haben es geschafft, aber der Schild wird jede Sekunde zusammenbrechen. Das Letzte, was wir von der Kommandozentrale hörten, war der Befehl zum vollständigen Rückzug und zur Evakuierung– alle Truppen, alle Positionen.“


    Es hat keinen Sinn zu bleiben, wenn der Kampf aussichtslos ist, dachte Namir. Doch dann zögerte er. „Was soll das heißen: das Letzte, was Sie gehört haben?“


    „Ein Läufer hat die Basis unter Beschuss genommen. Wir glauben, er hat die Kommandozentrale erwischt.“


    Hazram fluchte, dann bedeutete er Roja und Beak, ihm zu folgen, und wandte sich von dem Colonel ab. Die übrigen Passagiere des Juggernaut hatten sich bereits mit der Disziplin professioneller Soldaten den verbliebenen Einheiten angeschlossen.


    Das Innere der Echo-Basis war nicht weniger chaotisch als das Schlachtfeld draußen. Lichter flackerten, Sirenen heulten, einige Tunnel waren teilweise eingestürzt, und unter den Eisbrocken ragten zerstörte Generatoren, Leitungen und immer wieder auch Leichen hervor. Das Geräusch herabrieselnden Schnees und das Knirschen von Eis verhießen, dass jeden Moment die gesamte Basis in sich zusammenstürzen konnte. Die Korridore waren gespenstisch leer, aber aus der Ferne drangen Schritte und Blasterfeuer an Namirs Ohr.


    Er ging voran, als sie sich einen Weg zur Kommandozentrale bahnten, wobei sie mehr als einmal über Trümmer hinwegklettern oder Umwege durch andere Gänge in Kauf nehmen mussten. Als sie eine Kreuzung erreichten, von der ein Korridor in Richtung Hangar abzweigte, fragte Roja, ob nicht jemand losgehen und das Shuttle startklar machen sollte. Hazram dachte kurz darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf.


    „Wenn wir uns in diesem Durcheinander aufteilen, finden wir einander vermutlich nie wieder. Wir suchen den Heuler und verlassen dann gemeinsam den Planeten.“


    Roja nickte ernst, und Beak schloss das Thema mit einem bildhaften Fluch ab. Namir konnte nur hoffen, dass er sie nicht alle zum Tode verurteilte.


    Der Hauptkorridor vor der Kommandozentrale war mit Metallstreben verstärkt worden. Jetzt ragten diese Streben zwischen halb eingestürzten Wänden schräg in den Gang hinaus, und tiefe Risse zogen sich durch die Decke. Die Beleuchtung war vollkommen ausgefallen. Hazram bedeutete seinen Begleitern zu warten und duckte sich dann zwischen den verbogenen Metallstützen hindurch. Auf der anderen Seite angelangt, prallte er gegen etwas. Nein, gegen jemanden. Eine Frau, dem Klang ihrer Verwünschungen nach zu schließen. Sie hatte sich rückwärts den Korridor entlanggeschoben und dabei etwas hinter sich hergezogen.


    Als sie den Kopf in seine Richtung drehte, konnte er in der Düsternis die geschwungene Linie ihres Kiefers sehen und die grauweißen Strähnen in ihrem schwarzen Haar.


    „Ich könnte etwas Hilfe brauchen, Sergeant“, sagte Chalis.


    Aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand, wallte Zorn in Namir hoch. „Was tun Sie hier?“ Er schob sich an ihr vorbei, wobei er mit dem Rücken an der Wand entlangstreifte, und blickte auf die Gestalt hinab, die die Gouverneurin hinter sich hergeschleift hatte: Captain Micha Evon, bewusstlos, aber noch am Leben. Er blutete an der rechten Schläfe, sein Gesicht war mit Ruß und Staub verschmiert, seine Brust mit Schnee bedeckt.


    „Wonach sieht es denn aus?“, entgegnete sie, während sie den Heuler erneut an den Schultern packte. „Ich versuche, Micha zu retten.“


    Erst als Namir Evons Beine gepackt hatte und sie ihn gemeinsam durch den halb eingestürzten Gang trugen, drangen ihre Worte zu ihm durch. Vielleicht, überlegte er, war die Gouverneurin doch nicht so herzlos, wie er gedacht hatte.


    Vielleicht wollte sie ihn aber auch nur retten, um später einen Gefallen von ihm einfordern zu können.


    Roja und Beak nahmen ihnen den bewusstlosen Captain ab, als sie aus dem Gang auftauchten, dann liefen sie los in Richtung des Hangars. Roja begann die offensichtlichen Fragen zu stellen, aber Beak brachte ihn mit einem zischenden Geräusch zum Schweigen. Namir ging voran, das Gewehr kampfbereit erhoben, und Chalis folgte ihm dichtauf. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, ihre Augen waren weit, verängstigt, und als irgendwo ein Blasterschuss ertönte, zuckte sie sichtlich zusammen.


    „Versuchen wir, uns nach Osten zu den Transportern durchzuschlagen“, sagte Chalis. „Wir sollten es nicht auf einen Kampf ankommen lassen.“


    Hazram blickte zu Roja, Beak und dem Heuler zurück, dann nach vorne zur nächsten Kreuzung. Ein weiterer Schuss erklang, aber er konnte nicht abschätzen, wie weit sie von der Quelle des Geräuschs entfernt waren.


    „Bleibt hier“, wies er die anderen an. „Ich werde mich da vorne ein wenig umsehen.“ Und dann, an Chalis gewandt: „Ich denke, im Notfall werden wir mit ein paar Sturmtrupplern fertig.“


    Sie lachte– ein hässliches, bellendes Geräusch, wie Namir es schon von etlichen Grünschnäbeln vor ihrer ersten Schlacht gehört hatte. Ein Zeichen bevorstehender Panik, unkontrollierter Angst und nagender Selbstzweifel.


    Das sah Chalis nicht ähnlich. Während des Angriffs auf den imperialen Frachter war sie ruhig und gelassen geblieben. Und auf Haidoral Prime hatte sie auf die Leichen der Toten gespuckt.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Sie schüttelte nur den Kopf. Er wiederholte die Frage und beugte sich vor, um klarzumachen, dass er eine Antwort erwartete. Nach ein paar Sekunden hob sie den Kopf, ihre Lippen zu einem bitteren, freudlosen Lächeln verzerrt.


    „Das sind nicht bloß irgendwelche Sturmtruppler“, erklärte sie. „Sie sind von der Fünfhundertsten Legion. Darth Vaders persönlicher Legion.“


    „Und was heißt das? Dass Vader hier ist?“


    Chalis schloss die Augen und nickte. „Sein Shuttle ist vor zehn Minuten gelandet. Er ist meinetwegen hier.“


    Beak stöhnte, aber Namir ging nicht darauf ein. Stattdessen schlich er den Korridor hinab, die Wand im Rücken, das Gewehr in den Händen. Er hatte keine Zeit oder Geduld für Rebellen-Aberglauben. Je länger sie auf Hoth blieben, desto schwerer würde es werden, aus der Basis zu entkommen und die Blockade zu durchbrechen, die das Imperium zweifelsohne rund um den Planeten errichtete.


    Namir und der Heuler waren nur selten einer Meinung gewesen, aber jetzt war er sicher, dass der Captain, wäre er bei Bewusstsein, ihm zustimmen würde.


    Die Basis wirkte wie ein Geisterhaus: Die Korridore waren leer, aber die Geräusche von Schritten und Schüssen und knirschendem Eis begleiteten Hazram, als er um die nächste Ecke bog. Er kannte sich nicht gut genug aus, um abzuschätzen, an welchem Punkt der Feind in den Komplex eindringen oder wie er von dort vorrücken würde; alles, was er tun konnte, war, sich den Komplex– so, wie er vor dem Angriff ausgesehen hatte– vor seinem geistigen Auge zu vergegenwärtigen und einen möglichst direkten, möglichst intakten Weg zum Hangar zu finden.


    Namir beschloss, umzukehren und zu den anderen zurückzugehen, nachdem er den pechschwarzen Korridor erreicht hatte, der direkt zu ihrem Ziel führen sollte. Ein eisiger Windhauch wehte ihm aus der Dunkelheit entgegen; ein sicheres Anzeichen, dass die Hangartore offen waren. Er drehte sich herum, blieb mit dem Fuß an etwas hängen und konnte sich gerade noch abstützen, bevor er vollends das Gleichgewicht verlor. Ein Blick auf den Boden enthüllte, dass er über eine Leiche gestolpert war: der Nichtmensch mit der Schnauzennase, der in der Messe neben Kryndal gesessen hatte.


    Nun war er tot, und sein Körper kühlte schnell ab. Hazram rollte ihn herum und entdeckte einen Blastereinschuss in seiner Brust. Das verriet ihm aber nur, was er schon wusste: Die Imperialen waren in der Basis.


    Er erwähnte den Toten nicht, als er die anderen erreichte, bedeutete ihnen nur wortlos, ihm zu folgen. Bevor sie losgingen, hörte er, wie Roja zu Chalis sagte: „Falls etwas passiert, passen Sie auf den Heuler auf. Und wir passen auf Sie beide auf.“


    Wieder bei dem unbeleuchteten Gang angelangt, aktivierte Namir die Taschenlampe unter dem Lauf seines Gewehrs. Herabrieselnder Staub und Frost tanzten durch den trüben Lichtstrahl, während sie sich einen Weg zwischen Trümmern, Eisbrocken und weiteren Leichen hindurchbahnten.


    Die ersten beiden Toten hatte Hazram noch nie gesehen, aber der dritte sah ein wenig aus wie Kryndal. Er blieb nicht stehen, um sich zu vergewissern.


    „Sie waren schon hier“, kommentierte Roja.


    „Die erste Welle“, murmelte Chalis. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine zweite nachkommt.“


    Plötzlich erbebte der Tunnel. Der Boden bäumte sich mit solcher Vehemenz auf, dass Namir auf die Knie stürzte. Eissplitter lösten sich von der Decke, und mehrere davon trafen ihn schmerzhaft am Kopf. Über das gequälte Ächzen von Stein und Eis hinweg war das Grollen einer Explosion zu hören, irgendwo in der Dunkelheit vor ihnen.


    Als es vorbei war, entdeckte Hazram eine zweite Lichtquelle: Am anderen Ende des Ganges hatte sich eine Öffnung aufgetan.


    Es waren keine hundert Meter mehr bis zum Hangar, und was immer nun geschehen mochte, sie sollten in der Lage sein, ihn zu erreichen. Kurz blickte Namir zu seinen Begleitern zurück, um sich zu vergewissern, dass sie unverletzt waren. Er sah, dass Chalis ächzend ihren Rücken rieb; es war kaum zu glauben, aber sie hatte sich schützend über den Heuler gebeugt und ihn vor herabfallenden Eissplittern abgeschirmt.


    Als die Gouverneurin den Kopf hob, weiteten sich ihre Augen vor Schrecken.


    Namir wirbelte herum. Das Licht am Ende des Ganges wurde von sechs humanoiden Silhouetten blockiert. Fünf von ihnen waren weiß wie Geister und schritten so selbstverständlich über das Eis und die Trümmer der Echo-Basis, als wären sie in diesen halb zerstörten Gängen ausgebildet worden.


    Eingerahmt von diesen fünf Sturmtrupplern stand eine hochgewachsene schwarze Gestalt.


    „Vader ist hier“, wisperte Chalis. Es klang fast anklagend. „Vader ist hier.“

  


  
    


    


    15. KAPITEL


    DER ELOCHAR-SEKTOR


    Tag des Plans K-Eins-Null


    Das dumpfe Glühen der Brückenkonsole war das einzige Licht an Bord der Trompetenschall, aber das war für Brand kein Problem. Die optischen Systeme ihrer Pleximetallmaske zeigten ihr auch im Dunkeln die Blutflecke und durchtrennten Energieleitungen, und für den Fall, dass sie nicht allein hier war, boten ihr die Schatten perfekte Tarnung.


    Sie hatte das Schiff betreten, nachdem die letzten Verwundeten auf die Donnerschlag evakuiert worden waren. Das Gefühl in ihrer Magengrube hatte ihr einfach keine Ruhe gelassen, auch wenn sie wusste, dass sie vielleicht nur paranoid war und nach Problemen suchte, wo es gar keine gab. Falls dem so war, hätte sie nur ein wenig ihrer freien Zeit vergeudet, mehr nicht. Doch was, falls jemand einen Peilsender an Bord der Trompetenschall angebracht hatte? Falls ein Spion das Schiff sabotiert oder ihre Koordinaten an die Imperialen gesendet hatte? Das waren die Möglichkeiten, die sie beschäftigten. Sie wusste, welche extremen Mittel Männer und Frauen– ob nun Imperiale oder Rebellen, Menschen oder Nichtmenschen– bisweilen ergriffen, um ihre Ziele zu erreichen.


    Sie hatte bereits einen Scan durchgeführt, aber keine Sender finden können. Da waren nur Leichen. Die meisten Crewmitglieder schienen erstickt zu sein. Brand konnte nicht sagen, wann die Energiezufuhr der lebenserhaltenden Systeme abgerissen war, denn die Diagnosesysteme des Schiffes waren nicht mehr zu gebrauchen– und sie hätte einen Droiden benötigt, um anhand der Zahl der Überlebenden und der verbliebenen Sauerstoffmenge selbst einen ungefähren Zeitpunkt zu berechnen. Doch ein paar Systeme des Bordcomputers funktionierten noch und boten interessante Informationen.


    Das Hypersprung-Logbuch deckte sich mit den Aussagen der Mannschaft. Die Trompetenschall war ein leichter Transporter, ursprünglich als Handelsschiff entlang des Mid Rims eingesetzt, der gleichermaßen Passagiere wie Fracht befördern konnte. Er hatte schon viele Namen getragen, seit die Rebellen ihn für ihre Zwecke nutzten– Schandfleck, Besonnener Kunde–, und wann immer das Imperium Verdacht schöpfte, wurde ein neuer fällig. Auch mit der Trompetenschall würde es bald vorbei sein, denn es war offensichtlich, dass das Schiff vor Kurzem angegriffen worden war.


    Es überraschte Brand nicht. Die Rebellen verstanden sich darauf, Aufzeichnungen zu fälschen, aber das Imperium wurde immer besser darin, manipulierte Transpondersignale zu enttarnen. Vielleicht, überlegte sie, hatte sie genau zur rechten Zeit den Job gewechselt. Wer brauchte noch Kopfgeldjäger, wo Palpatines Polizeistaat inzwischen doch so reibungslos funktionierte?


    Das Logbuch konnte ihre Befürchtungen weder belegen noch zerstreuen, also begann sie andere Dateien zu überprüfen. Viele davon waren beschädigt, andere mit Codes gesichert– eine weitere Aufgabe für einen Droiden–, aber ein paar ließen sich öffnen: Frachtaufzeichnungen, Wartungsberichte, eine Mannschaftsliste, persönliche Daten…


    Brand rief die Mannschaftsliste auf und öffnete den Eintrag zum Captain, nur um in dem Dienstbild eine der Leichen wiederzuerkennen, über die sie auf dem Weg zur Brücke hinweggestiegen war. Sie warf einen kurzen Blick auf die Angaben– kein persönlicher Hintergrund, nur Name, Alter, Heimatwelt, Aufenthaltserlaubnisse und Impfungen, die Hälfte davon gefälscht– und überflog danach auch die anderen Dossiers auf der Suche nach etwas, das nicht ins Bild passte. Etwas, das auf eine Manipulation hindeutete, oder auf eine Schwachstelle, die das Imperium hätte ausnutzen können. Doch da war nichts, was in irgendeiner Form den Verdacht rechtfertigte, die Männer und Frauen der Trompetenschall wären mehr als nur Opfer.


    Schließlich war sie beim letzten Eintrag angelangt. Ihre Augen weiteten sich, und einen Moment später rannte sie bereits zur Tür.


    Wer als Kopfgeldjäger Erfolg haben wollte, musste in der Lage sein, sich Gesichter schnell einzuprägen. Leute zu beobachten, war Teil des Jobs, und wer nicht aufmerksam genug war, den brachten nicht einmal technische Hilfsmittel wie kybernetische Augen oder bildvergleichende Kontaktlinsen weiter. Auch Brand hatte diese Fähigkeit erst erlernen müssen. Dutzende Male hatte sie Schwarzmarktversionen von Rekrutierungstests der coruscantischen Geheimpolizei durchgespielt und dabei ihren Geist geschärft, ganz neue Neuronenverbindungen in ihrem Gehirn gestärkt.


    Heute zweifelte sie nur noch höchst selten an ihrem Gedächtnis. Und jetzt gerade war sie sich absolut sicher.


    Keines der Gesichter aus den Personalaufzeichnungen stimmte mit den Gesichtern der Patienten überein, die man auf die Donnerschlag gebracht hatte.


    Wer immer dort auf der Krankenstation lag, es war nicht die Besatzung der Trompetenschall.


    Sie versuchte, über das Komm in ihrer Maske einen Kanal zur Brücke zu öffnen, während sie auf das Kontrollfeld der Luftschleuse schlug und die runde Metalltür sich langsam zur Seite drehte. Keine Antwort. Sie trat in die Schleuse und nutzte den Druckausgleich, um es auf der Frequenz ihrer Einheit zu versuchen. Doch weder Gadren noch Roach oder Charmeur meldeten sich.


    Das HUD ihrer Maske zeigte ihr die genaue Tageszeit an, darum wusste sie, dass es eine volle Minute dauerte, bis sich die äußeren Türen öffneten und das gellende Kreischen von Alarmsirenen auf sie einbrandete. Kurz fragte sie sich, ob diese Minute vielleicht einen Unterschied gemacht hätte, dann rannte sie los.


    Der Feind hatte der Twilight-Kompanie eine Falle gestellt, und sie kam zu spät, um noch etwas dagegen unternehmen zu können.

  


  
    


    


    16. KAPITEL


    DER PLANET HOTH


    Tag des Plans K-Eins-Null


    Beak und Namir eröffneten gleichzeitig das Feuer und sandten rot glühende Partikelstrahlen durch den Gang, den Gestalten in Weiß und Schwarz entgegen. Keine Sekunde später begann auch Roja zu schießen; er stand hinter Namir, aber Hazram konnte seine schnellen, keuchenden Atemzüge und das Scharren seiner Füße auf dem Boden hören.


    Ein Sturmtruppler ging zu Boden, die anderen teilten sich sofort auf und suchten an den Seiten des Korridors Deckung hinter Stein, Eis und metallenen Stützstreben.


    Allein Darth Vader stand reglos in der Mitte der Öffnung.


    Die schwarz gekleidete Gestalt ähnelte der Büste aus dem Anwesen der Gouverneurin auf Haidoral in Bezug auf ihren Helm und die harten Kanten der polierten Maske; was Chalis’ Kunstwerk aber nicht vermittelt hatte, war die hünenhafte Gestalt unter der amorphen Masse des Umhangs. Rote und grüne Lichter blinkten auf seiner Brustplatte, was den Eindruck noch verstärkte, dass er gebaut und nicht geboren worden war.


    Doch er bewegte sich wie ein Mensch. Da war Fleisch unter dieser Rüstung, und Fleisch konnte verbrannt werden.


    Die Sturmtruppler bewegten sich mit der Sicherheit professioneller Soldaten und erwiderten das Feuer, kaum dass sie in Deckung waren. Namir befahl seinen Begleitern, ebenfalls Schutz zu suchen, und warf sich hinter mehrere geborstene Röhren und einen großen Eisblock. Sein erster Blick galt nicht Roja, Beak oder Chalis– oder dem Heuler–, sondern dem Feind, und er schickte ihnen rasch eine kurze, schlecht gezielte Salve entgegen.


    Davon unbeeindruckt begannen die Imperialen vorzurücken, wobei sie einer nach dem anderen von einem Türrahmen zum nächsten oder zu einer anderen Deckung eilten, während der Rest ihnen Feuerschutz gab. Ein Soldat brach, in den Bauch getroffen, zusammen, und erst jetzt wagte Namir, zur anderen Seite des Tunnels hinüberzublicken. Beak befand sich ungefähr auf gleicher Höhe mit ihm, während Roja, Chalis und der Heuler ein paar Schritte weiter hinten kauerten.


    Hazram richtete die Augen wieder nach vorne. Die Gestalt in Schwarz hob die Hand, als ein roter Energiestrahl auf sie zublitzte. Der Schuss traf ihren Handschuh und prallte davon ab wie ein flacher Stein von einem glatten See und bohrte sich zischend in die Wand.


    „Ein Energiefeld!“, rief Namir.


    Er hatte so etwas noch nie in eine Rüstung eingebaut gesehen, aber das Gute an Energiefeldern war, dass sie durchbrochen werden konnten.


    Die Sturmtruppler hielten gerade lange genug in ihrem Vormarsch inne, dass Vader wieder die Führung übernehmen konnte. Er versuchte nicht, in Deckung zu gehen; wie ein imperialer Läufer kam er näher, mit weiten, aber keinesfalls hastigen Schritten, unbeeindruckt und scheinbar unaufhaltsam. Nicht einmal bewaffnet schien er zu sein. Eine Stimme in Namirs Hinterkopf sagte ihm, dass die schwarze Gestalt keine Bedrohung darstellte. Vader war ein Schreckgespenst, kein Kämpfer. Seine Kleidung sollte Angst einflößen, nicht praktisch sein. Allein dieser Umhang… Und dennoch war da eine zweite Stimme, die ihn warnte, Palpatines Vollstrecker nicht zu nahe zu kommen.


    „Konzentriert euer Feuer!“, schrie Beak. Seine Stimme war energisch, aber sie zitterte. „Knacken wir diesen Schild!“


    „Nein!“, rief Chalis über den Lärm der Waffen hinweg. „Wir müssen von hier verschwinden. Sofort!“


    Die Sturmtruppler und Vader kamen weiter auf sie zu. Wenn Namir und die anderen sich jetzt zurückzögen, wären sie ein leichtes Ziel; und wenn sie einen Vorstoß wagten, würden sie vermutlich noch schneller sterben. Nein, Beaks Plan war ihre beste Chance.


    Hazram zielte auf Vader, stützte den Lauf des Gewehrs mit der freien Hand ab und drückte den Abzug. Mit jedem Schuss wurde die Waffe heißer, und der Reigen gleißender Partikelstrahlen in dem ansonsten dunklen Korridor machte es schwer, sein Ziel im Auge zu behalten.


    Beak feuerte ebenfalls– Namir konnte hören, wie sich aufgeladene Partikel durch die kalte Luft des Tunnels brannten, aber er wagte nicht, noch einmal zu ihm hinüberzublicken. Vader verlangsamte nicht einmal seine Schritte, aber zwischen zwei Blasterstrahlen erschien etwas in seiner Hand, und einen Moment später hielt er plötzlich eine Waffe, eine Klinge aus roter Energie, die bei jeder Bewegung seines Handgelenks hin und her tanzte. Falls ihn wirklich ein Energiefeld geschützt hatte, wurde es nun mit einem Schlag überflüssig: Die Klinge lenkte die Schüsse mit unfassbarer Geschwindigkeit ab, zuckte hierhin und dorthin, summend und knisternd, während sie den Sturm aus Partikelstrahlen teilte.


    Die Temperaturanzeige an Namirs Gewehr warnte ihn mit einem Blinken, dass die Waffe überhitzte, aber er behielt den Finger fest auf dem Abzug. Ein Dutzend weiterer Schüsse zuckte in rascher Folge aus dem Lauf, dann schaltete sich die Waffe mit einem mechanischen Klicken ab. Wenige Augenblicke später verstummte auch das Heulen von Beaks Blaster.


    Vader war während des Sperrfeuers mehr als zehn Meter näher gekommen. Eine Sekunde lang schien die Zeit stillzustehen, als Namir eine Schneeflocke sah, die vom Luftzug durch den Korridor getrieben wurde, um die Energieklinge der schwarz gekleideten Gestalt herumwirbelte und dann durch die Hitze der Waffe schmolz.


    Dann war die Sekunde vorbei, und Vader sprang in einer fließenden Bewegung nach vorne. Er landete vor Beak und teilte den Körper des Rebellen mit einem Streich seines Schwerts in zwei Hälften. Der Geruch von verbranntem Stoff, Plastik und Fleisch erfüllte die Luft.


    Namir zielte noch immer mit seinem nutzlosen Gewehr auf die schwarze Gestalt, als Roja ihm eine Warnung zuschrie: Splittergranate. Im selben Moment segelte ein glänzender Zylinder auf Darth Vader zu.


    Hazram hatte nicht einmal Zeit zu hoffen, da hob der Imperiale bereits seine Klinge und schwenkte sie zur Seite, in Namirs Richtung. Wie ein gehorsamer Droide änderte die Granate mitten in der Luft ihre Flugbahn. Die Ereignisse schienen der Logik eines Albtraums zu folgen– Vaders Fähigkeiten waren übermenschlich, als herrschte er über Physik und Realität.


    Die Granate prallte zwischen den verbogenen Leitungen auf den Boden, keine zwei Meter von Hazram entfernt. Über das Donnern der Detonation hinweg hörte er, wie Metall kreischte und sich verbog, und er spürte, wie sich etwas in seine Rippen bohrte, wie Trümmer und Eis auf seine Schultern und seinen Kopf herabprasselten. Sein Kinn berührte das Eis des Bodens, obwohl er sich nicht erinnern konnte, gestürzt zu sein. Eine angenehme Wärme breitete sich auf seinem Nacken aus, und er erkannte, dass es Blut war.


    Der Rest der Welt ging unter in Lärm und Dunkelheit.


    Namir konzentrierte sich auf seinen Körper, lauschte seinem Herzschlag und begann seine Muskeln zu spannen, um festzustellen, ob er seine Arme und Beine, seine Hände und Füße noch spüren konnte. Er war ziemlich sicher, dass er keine Gliedmaßen verloren hatte, aber er versuchte nicht, aufzustehen– es war offensichtlich, dass er dazu nicht in der Lage war.


    Seine Augen funktionierten ebenfalls noch, aber alles, was er sah, waren verschwommene Umrisse, die sich trotz mehrfachen Blinzelns nicht zu einem sinnvollen Bild zusammensetzen wollten. Er fühlte sich wie ein Blinder, der plötzlich geheilt war und lernen musste, was Tiefe und Schärfe und Farben sind. Ein ruhiger, gelassener Teil von ihm erinnerte ihn daran, dass das normal war; es war nicht das erste Mal, dass er sich im Explosionsradius einer Granate wiedergefunden hatte. Seine Sicht würde sich klären– sofern er lange genug überlebte.


    Fünf weitere Herzschläge. Noch immer hatte ihn niemand getötet.


    Roja hatte weniger Glück gehabt. Die Leiche seines Kameraden war das Erste, was Namir deutlich erkennen konnte. Sie lag ein Dutzend Schritte entfernt, und zwischen ihnen standen sechs weiße und zwei schwarze Beine auf dem Eis. Sturmtruppler, dachte er. Sturmtruppler und Vader.


    Er versuchte, sich aufzurichten, aber etwas Schweres drückte ihn auf den Boden. Etwas sehr Schweres. Nein, er würde nirgends hingehen.


    „Sie haben mich gefunden“, sagte jemand. „Meinen Glückwunsch!“


    Es war die Stimme einer Frau, und sie sprach mit einem seltsamen, übermäßig betonten Akzent.


    Chalis.


    „Sind Sie meinem Shuttle nach Hoth gefolgt? Oder haben Sie meine Spur später aufgespürt? Nicht, dass es einen Unterschied machen würde…“


    Sie stand ein paar Schritte vor Vader, die Hände erhoben, den Kopf in den Nacken gelegt, damit sie dem maskierten Blick ihres Gegenübers begegnen konnte.


    „Ich werde nicht betteln“, fuhr sie fort. „Mir liegt etwas an meinem Leben, aber Sie konnten mich nicht demütigen, als Sie mich nach Haidoral Prime schickten, und ich werde mich auch jetzt nicht demütigen lassen. Ich habe meine Entscheidungen getroffen, und ich bereue keine einzige von ihnen. Sie haben mich zu diesem Verrat getrieben. Falls Sie mich also hinrichten wollen, Lord Vader, so tun Sie es.“


    Palpatines Vollstrecker hob die behandschuhte Rechte– das Energieschwert war wieder verschwunden–, und die Füße der Gouverneurin lösten sich vom Boden. Einmal mehr beherrschte Albtraumlogik die Welt, als sie mit strampelnden Beinen in der Luft schwebte.


    Ihre Augen weiteten sich. Und dann sprach Vader. Seine Stimme war metallisch und tief und durchdringend, sein Atem ein künstliches Zischen, das seine Worte untermalte.


    „Wo ist Skywalker?“


    Die Gouverneurin schüttelte den Kopf und starrte ihn verwirrt an.


    Namir wiederholte die Worte in seinem Kopf. Sie ergaben keinen Sinn.


    Ein knackendes Geräusch erklang, als würde jemand einen Ast von einem grünenden, gesunden Baum abbrechen. Chalis hielt weiter ihren Hals umklammert, und ihre Atemzüge verwandelten sich mehr und mehr in ein Japsen.


    Einer der Sturmtruppler trat hinter Vader, den Kopf zur Seite geneigt, während er auf sein Helmkomm lauschte. Er zögerte kurz, als wäre er nicht sicher, ob er seinen Meister stören sollte, dann sagte er: „Lord Vader, wir haben den Millennium Falken gefunden.“


    Vader würdigte ihn keines Blickes, aber er drehte ruckartig das Handgelenk, und Chalis wurde gegen die Wand geschleudert wie ein weggeworfenes Spielzeug. Während sie auf dem Boden zusammenbrach, setzten sich die Sturmtruppler wieder in Bewegung und marschierten, mit ihrem Meister in der Mitte, den Gang hinab.


    Namir schloss die Augen, um dem Albtraum zu entfliehen.

  


  
    


    


    17. KAPITEL


    DER ELOCHAR-SEKTOR


    Tag des Plans K-Eins-Null


    Sämtliche Notfallschotts an Bord der Donnerschlag waren verriegelt. Brand sah das zunächst als gutes Zeichen, als Zeichen dafür, dass die Brückenmannschaft versuchte, das imperiale Infiltrationsteam in einem Teil des Schiffes einzusperren, doch dann stieß sie auf Charmeur, Roach und drei Männer in den Overalls der Schiffsbesatzung, die versuchten, mit einem Schweißbrenner ein Loch in eines der Schotts zu brennen.


    „Wir sind auf dem Weg zum Kommandodeck“, stotterte Charmeur. „Wir w-w-wissen nicht…“


    „Es waren die Verwundeten“, erklärte Brand. „Das sind Imperiale. Sie müssen alle an Bord der Trompetenschall getötet haben, bevor sie hierherkamen.“


    Roach sprach gehetzt in ihr Kommlink, aber sie schien keine Antwort zu erhalten.


    Brand überdachte die Situation. Falls die Imperialen die Schotts kontrollierten, hatten sie vermutlich die Brücke übernommen. Die bordinternen Kommverbindungen hätten sie dann natürlich ebenfalls deaktiviert. Die besser geschützten Systeme– Waffen, Antriebe, Lebenserhaltung– würden sich nicht so leicht knacken lassen, aber viel Zeit blieb ihnen trotzdem nicht.


    Sie blickte zu Charmeur hinüber, der sich inmitten umhersprühender Funken durch das Metall schnitt. Es war ausgeschlossen, dass sie die Brücke so rechtzeitig erreichen würden.


    Brand hatte sich bereits abgewandt, um den Korridor hinabzurennen, aber dann hielt sie kurz inne. „Macht hier weiter. Ich suche einen anderen Weg“, sagte sie. Selbst nach all den Jahren fiel es ihr schwer, in einem Team zu arbeiten.


    Doch Roach folgte ihr. Brand erkannte ihre Schritte, schnell und unbeholfen. „Gadren ist in der Waffenkammer“, rief das Mädchen. „Ich wollte zu ihm.“


    „Und?“


    „Das bedeutet, er hat Waffen. Er könnte sich den Weg freisprengen.“


    In Gedanken ging die Rebellin das Inventar der Waffenkammer durch. „Vielleicht“, stimmte sie zu. Es wäre weder ein sonderlich subtiles Vorgehen noch ein sonderlich schnelles– aber immer noch schneller als Charmeurs Methode. „Falls du ihn erreichst, sag ihm, er soll mich bei der Brücke treffen. Ich werde warten, solange ich kann.“


    Roach setzte zu einer Entgegnung an, aber Brands Blick sorgte dafür, dass sie den Mund wieder zuklappte.


    Sie ließ das Mädchen hinter sich und rannte zurück zur Trompetenschall. Der leichte Frachter hatte schwere Schäden erlitten, aber das war in gewisser Hinsicht sogar ein Vorteil: Was sie vorhatte, war nur möglich, weil die Sicherheitssysteme des Bordcomputers nicht aktiv waren. Sie ließ sich auf den Sitz des Piloten fallen und leitete im Dunkel der Brücke sämtliche verbliebene Energie von den Lebenserhaltungssystemen in die Antriebe. Ein Warnlämpchen erschien in der Ecke ihres HUDs, daneben ein Timer, der anzeigte, wie lang der Notfallsauerstoffvorrat ihres Anzugs noch ausreichen würde. Die Zahlen waren nicht gerade ermutigend.


    Ihr Magen drehte sich um, als die künstliche Gravitation ausfiel, und sie schloss die Sicherheitsgurte vor ihrer Brust, bevor sie sich wieder den Instrumenten zuwandte. Langsam löste die Trompetenschall ihre Andockklammern von der Hülle der Donnerschlag. Die Klammern der Donnerschlag hingegen bewegten sich nicht. Aber damit hatte Brand auch nicht gerechnet.


    Sie aktivierte die Schubdüsen des Schiffes, woraufhin neue Warnlichter die Hauptkonsole erhellten. Ihre Zähne vibrierten bereits, bevor der Frachter zu erbeben begann, und schon bald hallte das Kreischen von Metall durch die Korridore.


    Einen Moment lang fragte sie sich, was wohl zuerst zerreißen würde: die Klammern der Donnerschlag oder die Luftschleuse der Trompetenschall.


    Dann erhielt sie ihre Antwort. Mit einem Geräusch wie dem Heulen tausend gequälter Droiden ruckte das Schiff nach vorne, und alles, was nicht auf dem Boden der Brücke festgeschweißt war, wurde in den Hauptkorridor hinausgesaugt– Datenblöcke, Rationspacks, ein Bantha-Spielzeug, das einem der nunmehr toten Besatzungsmitglieder etwas bedeutet haben musste. Und mit ihnen entwich auch die dünne Luft, die den Frachter noch erfüllt hatte, durch die beschädigte Schleuse ins Vakuum.


    Brand war es einerlei. Sie hielt die Trompetenschall neben der Donnerschlag und beschleunigte. Aufgrund der beschädigten Schubdüsen und ihrer angestaubten Fähigkeiten als Pilotin bewegte sich der Frachter schrecklich träge, aber er folgte ihrem Befehl und neigte sich dem Bug des Rebellenschiffes entgegen. Ihr Anzug zog sich um ihren Körper zusammen und erwärmte sich automatisch, als die Außentemperatur zu fallen begann.


    Bei all den blinkenden Anzeigen und Warnlichtern auf der Konsole war es Zufall, dass Brand das leuchtende Kommsymbol auf dem Bildschirm bemerkte. Sie legte einen Schalter um, und eine von statischem Rauschen überlagerte Stimme drang an ihr Ohr. Alles, was sie verstehen konnte, war „Lieutenant Sairgon“, „Imperium“ und „Flotte“, gefolgt von etwas, das wie ein Blasterschuss klang.


    Die Rebellin presste die Zähne zusammen. Sie betrachtete Sairgon als Freund. Kurz nachdem sie sich der Kompanie angeschlossen hatte, hatte sie sich Zugriff zu seiner persönlichen Akte verschafft, um herauszufinden, was er vor dem Krieg getan hatte. Wie sich herausstellte, war er eigentlich ein Schauspieler, Musiker und Historiker– ein Mann der hundert Talente, die er seinen Kameraden gegenüber aber nie erwähnte. Dafür respektierte sie ihn.


    Zum Glück war sein Opfer nicht umsonst. Die anderen Schiffe in der Gruppe schienen seine Nachricht besser verstanden zu haben, denn die Punkte auf dem Scanner zeigten an, dass sie eines nach dem anderen in den Hyperraum verschwanden, bis nur noch die Donnerschlag und– treu bis zum Schluss– die Apailanas Eid übrig waren.


    Jetzt mussten sie nur noch die Twilight-Kompanie retten.


    Als die Trompetenschlag sich vom Heck der Donnerschlag zu ihrem Bug vorgeschoben hatte, kehrte Brand zur Luftschleuse des Frachters zurück und blickte durch das gezackte Loch, das noch davon übrig war. Die Hülle des Rebellenschiffes füllte ihr gesamtes Blickfeld: glattes Metall, unterbrochen von Sensorschüsseln, Energieverteilern und Ablativplatten. Es sah aus wie die von Schaltkreisen übersäte Oberfläche eines bizarren Maschinenraums.


    Ihre Maske hob einzelne Umrisse hervor und zoomte näher an das Schiff heran. Brand kannte das Innere der Donnerschlag ebenso gut wie die Straßen von Tangenine. Sie hatte sich den Aufbau jedes Decks eingeprägt, sich für Notfälle Dutzende Hinterhalte und Fluchtrouten zurechtgelegt, aber jetzt kam sie sich vor wie eine Närrin, weil sie nicht auch das Äußere des Schiffes besser studiert hatte.


    Ein Fehler, den sie ganz sicher korrigieren würde, falls sie den heutigen Tag überleben sollte.


    Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte: eine Wartungsluke, für Droiden entworfen, aber hoffentlich breit genug für einen Menschen. Sie zögerte keine Sekunde, sondern stieß sich von der Wand der Luftschleuse ab und segelte ins Weltall hinaus.


    Während sie dahintrieb wie ein silbernes Staubkorn in der Schwärze zwischen zwei grauen Himmeln hatte sie kurz Gelegenheit, ihr unüberlegtes Handeln zu bedauern. Falls sie sich mit zu viel Schwung ins Vakuum katapultiert hatte und der Aufprall auf der Hülle des Transporters zu heftig sein würde, könnte ihr Anzug Schaden nehmen. Selbst ein mikroskopischer Riss an einem der Handschuhe würde ihren Tod bedeuten. Doch sie hatte nicht aus Sorge um ihre Kameraden so überstürzt gehandelt, auch nicht aus Hass auf ihre Feinde und schon gar nicht um des Nervenkitzels willen, wie Namir es vielleicht getan hätte.


    Sie empfand keine dieser Emotionen. Sie wusste nur: Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.


    Brand drehte ihren Körper, damit sie mit den Füßen voran aufkommen würde. Als die Sohlen ihrer Stiefel gegen das Metall stießen, schoss ihr ein stechender Schmerz durch den Knöchel, den sie sich auf Coyerti verstaucht hatte. Doch obwohl sie den Aufprall in ihrem ganzen Körper spürte, gaben weder ihre Knochen noch der Kampfanzug nach. Sie beugte sich vor, als sie zurück ins All trudelte, und streckte die Hände nach dem Rand der Luke aus. Unter einem Metallverschluss fanden ihre Finger Halt, und sie hielt sich mit schmerzenden Armen fest, bis ihr Bewegungsmoment in der Leere abebbte.


    Nachdem sie ihren Körper in eine bessere Position gebracht hatte, zwang sie die Luke mit zwei Schüssen aus ihrem Disruptor auf. Die Öffnung, die sie nun vor sich sah, war für einen Astromechdroiden gemacht; breit genug sollte sie sein, aber die Höhe könnte ein Problem werden. Doch letztlich, nach einigem Winden und Schlängeln, war sie im Innern. Ihre größte Sorge galt dabei einmal mehr dem Anzug. Falls sie irgendwo hängen bliebe oder es zu eng würde, könnte der Stoff reißen.


    An der ersten Biegung des Schachts angekommen, blickte sie noch einmal über die Schulter zurück. Die Massenträgheit hatte die Trompetenschall von der Donnerschlag fortgetragen, sodass sie hinter sich endlose Schwärze und Tausende Sterne sehen konnte. So weit von einem Planeten entfernt war sie noch nie außerhalb eines Schiffes gewesen, und ein Teil von ihr wollte innehalten und das Gefühl der Einsamkeit einsinken lassen, das hier draußen beinahe körperlich spürbar war.


    Doch da blinkte unvermittelt ein weiterer Stern auf, einer, der schnell größer und heller wurde: Ein Schiff war aus dem Hyperraum zurückgefallen. Sie aktivierte die Bildvergrößerung ihrer Maske und zoomte näher und näher heran, bis sie den Umriss erkennen konnte.


    Eigentlich hätte es sie überraschen sollen. Tat es aber nicht.


    Das Schiff war ein imperialer Sternenzerstörer.

  


  
    


    


    18. KAPITEL


    DER PLANET HOTH


    Tag des Plans K-Eins-Null


    Eine unbestimmte Zeit lang war Namir nicht in der Lage, zwischen Realität und Traum zu unterscheiden.


    Ein Teil von ihm kannte den Unterschied, wusste, dass es wichtig war, das eine vom anderen zu trennen– wusste, dass sein Leben und das Leben anderer auf dem Spiel standen. Doch alles, woran er sich klammerte, war wie ein feines Gespinst, das sich bei der kleinsten Berührung auflöste und ihn in den Sumpf seiner Albträume zurücksinken ließ.


    Es gab nur eine Handvoll Dinge, derer er sich sicher war: Er lag auf dem glatten Eisboden eines halb eingestürzten Korridors. Die Echo-Basis war gefallen. Er hatte mit seinen Freunden gegen Sturmtruppler gekämpft und den Kürzeren gezogen.


    Weniger sicher war er, ob seine Freunde gestorben waren. Er hatte die Leichen von Beak und Brand gesehen, und Bilder ihres Todes geisterten durch sein Bewusstsein– ein imperialer Läufer, der Roach zermalmte, eine Energieklinge, die Roja in zwei Hälften schnitt– aber waren sie real? Er erinnerte sich auch, ein- oder zweimal versucht zu haben, aus den Trümmern herauszuklettern, nur um dann wieder zusammenzubrechen.


    Und an noch etwas erinnerte er sich. Etwas, das Gadren ihm erzählt hatte, kurz nach seinem Beitritt zur Twilight-Kompanie. Der Besalisk hatte es auf sich genommen, Hazram die Natur des Universums zu erklären (Was war der Hyperraum? Was waren Kometen? Was war stellare Masse?), und dabei hatte er auch eine Singularität im Tiefenkern der Galaxis erwähnt. In der Mitte jeglicher Existenz, so hatte Gadren ihm erklärt, befand sich ein schwarzes Loch, das Licht und Energie verschlang und eine größere Gravitationskraft besaß als tausend Sonnen zusammengenommen. Die gesamte Galaxis drehte sich um dieses schwarze Zentrum.


    Schwarz… Da war ein Mann in schwarzer Rüstung gewesen, der nicht getötet werden konnte.


    Darth Vader.


    Nach einer Weile hatte er genügend Kräfte gesammelt, um sich einmal mehr gegen das Gewicht auf seinem Rücken zu stemmen, und ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihm hoch, als er sich auf Hände und Knie erhob. In seinen Träumen war ihm nicht übel gewesen, weshalb er ziemlich sicher war, dass er gerade wirklich aufzustehen versuchte. Beinahe wäre er gestürzt, aber er fing sich ab und richtete sich vollends auf. Seine Brust pumpte, aber alles, was über seine Lippen kam, war keuchender, dampfender Atem. Dort, wo er auf seinem Gewehr gelegen hatte, schmerzten seine Rippen.


    Namir ging zur anderen Seite des Korridors hinüber, um seine Balance zu testen, und er entdeckte eine Hälfte von Beak.


    Er war es also gewesen, den Vader getötet hatte, nicht Roja. Einige Erinnerungen begannen sich zu neu anzuordnen.


    Vader war real.


    Hazram lehnte sich gegen die Wand. Bleib wach!, rief er sich zu. Wenn du noch mal ohnmächtig wirst, stirbst du. Wenn du hierbleibst, stirbst du. Er folgte dem Verlauf der Wand mehrere Meter den Tunnel entlang, bis er auf Roja stieß. Ein Loch prangte auf Höhe seines Herzens in seiner Jacke. Er lag über dem Heuler, aber als Namir sich hinabbeugte, um den Captain zu berühren, war die Haut unter seinen Fingern kalt wie Eis.


    Evon wies keine Kampfwunden auf. Vermutlich war er an dem unbehandelten Schädeltrauma gestorben, das er sich beim Einsturz der Kommandozentrale zugezogen hatte.


    Bei dem Gedanken musste Namir lachen, dann hob er die Hand, um vorsichtig seinen eigenen Schädel zu betasten. Die Kapuze seiner Jacke war feucht, und als er den Arm wieder senkte, sah er rote Flecken auf seinem Handschuh.


    Der Heuler wollte immer, dass du mehr wie er bist. Vielleicht stirbst du ja wenigstens auf dieselbe Weise.


    Er wusste, dass der Tod des Captains– ebenso wie der Tod von Beak und Roja– ihn mit anderen Emotionen erfüllen sollte. Mit irgendwelchen Emotionen. Aber er fühlte gar nichts. Die Taubheit seines Körpers und der Schock schirmten ihn von allem anderen ab. Im Moment zählten für ihn nur vier Dinge. Überleben. Entkommen. Wärme.


    Die Twilight-Kompanie finden.


    Doch die Twilight war nicht auf Hoth. Das wusste er inzwischen wieder.


    Sie waren dem Shuttle so nahe gewesen, als die Sturmtruppler angegriffen hatten. Er versuchte, sich daran zu erinnern, in welcher Richtung sich der Hangar befand, aber die Anstrengung erfüllte ihn mit einem Schwindelgefühl. Da berührte eine Schneeflocke sein Kinn und schmolz dort.


    Natürlich. Die Hangartore standen offen. Er musste nur dem Luftzug folgen.


    Langsam schob er sich den Korridor hinab, und je länger er aufrecht ging, umso sicherer wurden seine Schritte. Er hob das Gewehr und untersuchte es auf Schäden. Um wirklich auf Nummer sicher zu gehen, hätte er die Waffe auseinanderbauen und die Einzelteile überprüfen müssen, doch angesichts der Tatsache, dass er jeden Moment auf weitere Sturmtruppler stoßen konnte, war das ein zu großes Risiko, also begnügte er sich damit, dass keines der Warnlichter blinkte.


    Als er wieder den Kopf hob, sah er plötzlich Everi Chalis keine drei Meter vor sich durch den Tunnel taumeln.


    Auch sie folgte dem frostigen Lufthauch, eine Hand vor ihre Brust gepresst, und sie bewegte sich sogar noch langsamer als er. Namir versuchte, ihren Namen zu sagen, aber es bedurfte mehrerer Versuche, ehe es ihm gelang.


    Sie drehte sich um und schlug zu. Er blockte den Hieb mühelos ab, dann hob er den anderen Arm, um sie aufzufangen, als sie das Gleichgewicht verlor. Doch sie fing sich im letzten Moment und stolperte von ihm fort.


    Ihre Augen waren glasig und blutunterlaufen, ihre Jacke von Schnee und Schmutz und Blutflecken bedeckt. Unter dem Kinn und entlang des Halses war ihre Haut extrem gerötet. Sie sah aus, als hätte sie mehrere Minuten am Galgen gebaumelt.


    „Wir müssen hier weg“, sagte er.


    Chalis’ Lippen verzogen sich zu etwas, das wie ein Zähnefletschen aussah, aber sie sagte nichts.


    Namir starrte sie an. Sie sah aus wie etwas aus seinen Albträumen, und kurz wunderte er sich, ob er sich das alles vielleicht nicht doch nur einbildete. Seine Stimme klang frustriert und drängend, als er fragte: „Können Sie gehen? Wir müssen hier weg.“


    Er streckte die Hand aus, um nach ihrer Schulter zu greifen, und sie packte sein Handgelenk. Das Geräusch, das aus ihrem Mund drang, war ein heiseres, schmerzerfülltes Krächzen. „Ja-ah“, sagte sie, das Wort in zwei Silben gedehnt.


    Das reichte Hazram. Er schob sich an ihr vorbei und ging weiter auf den Hangar zu. Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann hörte er ein kleines Stück hinter sich das Scharren ihrer Schritte.


    Er folgte dem Windzug, und je weiter sie kamen, desto deutlicher fielen ihm die Geräusche der Basis ringsum auf. Das Knirschen sich setzenden oder zusammenstürzenden Gesteins und Eises; das Knistern von Flammen und geborstenen Stromkabeln. Zweimal vernahm er auch entfernte Blasterschüsse. Die Schlacht konnte noch nicht lange vorbei sein.


    Auch Chalis hörte er, vor allem das leise, pfeifende Geräusch, wenn sie durch die Nase atmete, unterbrochen von abgehacktem, ächzendem Keuchen. Sie sagte nichts, während sie sich durch die Dunkelheit tasteten und über Trümmer hinwegkletterten.


    Als sie den Hangar erreichten, erwartete sie blendende Helligkeit. Jenseits der gewaltigen Tore konnte Namir einen tiefblauen Himmel sehen, und die Strahlen der tief hängenden Sonne zeichneten Muster aus Licht und Schatten auf die Schneelandschaft vor der Höhle. Die meisten Schiffe waren verschwunden, zwei X-Flügler lagen brennend auf dem Eis, und auf der anderen Seite der Halle stand, scheinbar unversehrt, das Shuttle der Twilight-Kompanie.


    „Muss unser Glückstag sein“, kommentierte Namir. Er lächelte nicht, ebenso wenig wie Chalis.


    Das Shuttle bebte und klapperte, als es dicht über dem Boden auf den Ausgang des Hangars zuflog. Namir hatte die üblichen Startvorbereitungen übersprungen– nicht, weil er Angst hatte, durch Instrumententests wertvolle Sekunden zu verlieren, sondern vielmehr, weil er selbst noch nie ein Schiff geflogen hatte. Natürlich hatte er Chalis um Hilfe gebeten, aber sie saß nur auf dem Sessel des Kopiloten und starrte blicklos aus der Cockpitscheibe.


    Warnlichter blinkten, und sie zogen eine Spur aus Funken und Feuer hinter sich her, aber das Shuttle stabilisierte sich, als sie unter freiem Himmel waren und der endlosen blauen Weite über dem Weiß des Planeten entgegenstiegen. Die Verwüstung des Schlachtfeldes und seiner Kriegsmaschinen blieb unter ihnen zurück.


    Hazram wollte nichts lieber, als einfach in den Himmel zu starren, sich von seiner Leere hypnotisieren zu lassen und wieder in den betäubten Dämmerzustand zurückzusinken, aus dem er sich im Korridor herausgekämpft hatte. Doch er wusste, dass das nicht ging. Noch nicht.


    „Sie werden nach Schiffen Ausschau halten“, murmelte er. „Bestimmt haben sie eine Blockade um den Planeten errichtet, und wir haben nicht die nötige Feuerkraft, um uns den Weg freizuschießen.“


    Seine Finger prickelten, als sich Wärme im Inneren des Shuttles ausbreitete. In Erwartung einer Reaktion blickte er zu Chalis hinüber, aber sie rührte sich nicht einmal.


    „Sie werden uns abschießen“, fuhr er fort, seine Stimme nun ein wenig lauter, ein wenig grober. „Sie müssen sie beschwatzen, ihnen einen Sicherheitscode geben. Mit der Nummer haben Sie schon den Frachter getäuscht. Vielleicht funktioniert es noch einmal.“


    Sie versteifte sich auf ihrem Sitz und schien ein Ächzen zu unterdrücken, als wären ihre Schmerzen gerade schlimmer geworden, aber sie blieb noch immer stumm.


    Namir betrachtete die Kontrolltafeln und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor sie die Atmosphäre von Hoth verlassen und sich einer Flotte von Sternenzerstörern gegenübersehen würden. Jenseits des Cockpitfensters huschten Nebel- und Wolkenschwaden vorbei.


    „Chalis“, schnauzte er sie an und packte ihre Schulter.


    Jetzt sah sie ihn an, ihr Gesicht voller Abscheu und Verbitterung. Ihr Mund blieb jedoch geschlossen.


    „Mir ist egal, ob Sie Schmerzen haben, wenn Sie sprechen“, brummte er. „Und mir ist auch egal, was da unten passiert ist. Sie werden sich gefälligst zusammenreißen und versuchen, uns hier rauszubringen.“


    Hazram behielt die Hand um ihre Schulter geschlossen, während er mit der anderen nach dem Gewehr griff, das noch immer vor seiner Brust hing. Er hob die Waffe, und da der Abstand zwischen den beiden Sesseln so klein war, schabte ihr Lauf bei der Bewegung über Chalis’ Jacke.


    „Sie werden es versuchen“, wiederholte er.


    Sie spießte ihn weiter mit diesem hasserfüllten Blick auf, dann wandte sie sich der Konsole zu und begann mit schnellen, abgehackten Bewegungen, Tasten zu drücken und Codes einzugeben.


    Anschließend öffnete sie eine Kommfrequenz. „Hier“, begann sie, ihre Stimme so heiser und atemlos, dass selbst Namir sie kaum verstehen konnte, „spricht Blizzard-Einheit Zwei-Zwei-Acht-Sieben. Erbitten“– sie hielt inne, und ihr Mund klappte auf und zu wie der eines Fisches auf dem Trockenen, bevor sie die richtigen Worte fand– „eine Landebucht für ein erbeutetes Shuttle.“


    Sie schloss die Frequenz und beugte sich mit bebenden Schultern vor; es sah aus, als würde sie versuchen zu husten, aber sie gab keinen Laut von sich.


    Das Shuttle durchbrach die oberste Schicht grauer Wolken, und dahinter erwartete sie Schwärze, in der die Sterne wie feiner Frost glänzten. Die riesigen Keilformen mehrerer Sternenzerstörer prangten über ihnen, und Namirs erster Instinkt war es, vollen Schub auf die Antriebe zu geben und durch die Blockade zu rasen.


    Doch stattdessen wartete er. Wenn er den Bluff zu früh aufgab, würden die Imperialen sie auslöschen. Du musst erst durch die Blockade, sagte er sich. Weit genug vom Planeten fort, um in den Hyperraum zu springen. Mit ein wenig Glück wird es bereits zu spät sein, wenn sie misstrauisch werden.


    Er tippte den Navigationscomputer an und ließ ihn den ersten Sprung berechnen. Später wäre noch genug Zeit, um die Datenbänke nach den Koordinaten der Donnerschlag zu durchforsten– sie mussten hier irgendwo abgespeichert sein, richtig?–, jetzt galt es erst einmal, von Hoth zu entkommen.


    Ein Licht blinkte auf der Konsole auf; einer der Sternenzerstörer versuchte, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Namir blickte zu Chalis hinüber. Sie starrte geradeaus in die Leere.


    Sie waren fast auf gleicher Höhe mit den imperialen Schiffen, fast aus dem Gravitationsfeld des Eisplaneten heraus, als die Sensoren eine Handvoll kleiner, rasch näher kommender Maschinen anzeigten.


    TIE-Jäger, vermutete Hazram. Doch sie würden das Shuttle nicht mehr rechtzeitig einholen.


    Der Navigationscomputer verkündete piepsend, dass der Kurs berechnet war, und Namir zog behutsam den Hyperantriebs-Beschleuniger nach hinten. Sein Körper wurde in den Sessel gepresst, die Sterne jenseits des Cockpitfensters verwandelten sich in Lichtstreifen, und dann zerbarsten sie in einen Wirbel blauer Energie. Das Shuttle kam wieder zur Ruhe.


    Er überprüfte die Anzeigen, wie um sich zu vergewissern, dass die TIEs ihnen nicht gefolgt waren, blickte sich im Cockpit um, wie um sicherzugehen, dass sich keine Sturmtruppler an Bord versteckt hatten. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sein Körper akzeptieren konnte, dass sie in Sicherheit waren– bis die Instinkte aus hundert Schlachten die Kontrolle über sein Gehirn abgaben und er zum ersten Mal, seit er erwacht war, wieder bewusst nachdenken konnte.


    Er war am Leben.


    Roja und Beak waren tot.


    Die Rebellenflotte war verstreut.


    Namir lehnte sich zurück, zitternd in der Hitze des Shuttles, und klammerte sich an die letzten Fetzen der Benommenheit.

  


  
    


    


    19. KAPITEL


    DER ELOCHAR-SEKTOR


    Tag des Plans K-Eins-Null


    „Hier spricht Prälat Verge vom Herrschenden Imperialen Rat. Ich bin hier im Namen von Imperator Palpatine, dem glorreichen Herrscher unserer Galaxis und Architekten der neuen Ära, um Ihnen ein Angebot zu machen.“


    Die Nachricht drang aus den Lautsprechern, seit Brand an Bord der Donnerschlag zurückgekehrt war. Vermutlich stammte sie von dem Sternenzerstörer und wurde von den imperialen Eindringlingen über die Bordsprechanlage weitergeleitet.


    Prälat Verge. Brand hatte den Namen schon gehört, im Zusammenhang mit eiskalten Gräueltaten, falls sie sich nicht irrte. Leider hatte sie jetzt keine Zeit, ihr Gedächtnis nach Details zu durchforsten.


    Seine Stimme klang jedenfalls wie die eines Kindes.


    „Sie sind allesamt Verräter– der Imperator hat Sie in seiner Neuen Ordnung willkommen geheißen, aber Sie zogen es vor, Rebellen zu werden.“


    Der Schacht jenseits der Wartungsluke hatte sie fast direkt zum Kommandodeck geführt, und nun, eine kurze Kletterpartie durch einen Aufzugschacht später, kauerte sie vor der Schutztür, die die Brücke abriegelte. Die Einzelteile der Kontrolltafel lagen um ihre Knie verstreut, während sie versuchte, den Öffnungsmechanismus kurzzuschließen. Selbst wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, sich durch die Tür zu brennen, hätte sie diese Methode bevorzugt– falls die Imperialen auf der Brücke Geiseln hatten, brauchte Brand das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Sie hörte das Geräusch einer Blasterkanone, gedämpft durch mehrere Wände, aber sie spürte keinerlei Vibration. Sonderlich nahe konnte es also nicht sein. Vielleicht war es Gadren, der sich einen Ausweg aus der Waffenkammer freischoss.


    „Aber ein Verrat wiegt schwerer als alle anderen. Ich weiß, dass Sie mit Gouverneurin Everi Chalis von Haidoral Prime zusammengearbeitet haben. Und ich weiß, dass Sie noch immer bei Ihnen ist.


    Ich kann nicht versprechen, dass ich Sie verschonen werde, aber Sie haben keine Chance gegen mein Schiff. Falls Sie mir die Gouverneurin nicht ausliefern, werde ich an Ihnen allen ein öffentliches Exempel statuieren. Ihre Hinrichtung wird langsam vonstattengehen, und Ihre Familien und Ihre Heimatwelten werden ihr beiwohnen.“


    Unter den gegebenen Umständen wäre es unklug gewesen zu lachen, aber ein grimmiges Grinsen konnte Brand sich nicht verkneifen. Chalis hatte das Schiff vor Wochen verlassen, aber selbst in ihrer Abwesenheit brachte sie noch Unglück über die Twilight-Kompanie.


    Brand hatte keine Zeit, auf Gadren zu warten, und ein Teil von ihr war sogar froh darüber. Nachdem sie mit dem Messer die Isolierung von einem der Drähte geschält hatte, drückte sie ihn gegen die Kontrolleinheit an ihrem Handgelenk. Etwas in der Wand klickte, und die Schutztür glitt ruckhaft auf.


    Brand feuerte auf die ersten der falschen Rebellen, noch bevor sie sich einen Überblick über die Lage verschafft hatte. Das war unprofessionell, gefährlich– hätte sie sich vor dem Angriff auf der Brücke umsehen können, hätte sie ihre Gegner binnen weniger Sekunden ausgeschaltet–, aber es gab keine Alternative. Der Disruptor verwandelte die Frau, die an der Kommstation stand, in Staub und Stofffetzen, und Brand wirbelte hinter der Tür hervor.


    Links von sich hörte sie das Geräusch von Faustschlägen. Gut. Das bedeutete, dass die Brückenmannschaft noch lebte und Widerstand leistete.


    Der Disruptor vibrierte so stark in ihrer Hand, dass sie beinahe ihr nächstes Ziel verfehlte: den Mann, der auf dem Sessel des Captains saß. Kurz ließ sie ihren Blick durch den Raum huschen. Sie zählte acht verkleidete Imperiale, außerdem fünf überlebende Rebellen, die bereits mit mehreren Eindringlingen rangen. Angesichts der Beengtheit auf der Brücke war das ein akzeptables Zahlenverhältnis.


    Erneut erklang Prälat Verges Stimme, aber Brand konzentrierte sich ganz auf den breitschultrigen Imperialen, der von links auf sie zustürmte. Sie machte einen Schritt zurück, zog ihr Messer, und als er sie angriff, wirbelte sie um ihn herum und drückte die Klinge gegen seinen Hals. Ihrerseits eine Geisel zu nehmen, würde ihr nicht mehr als ein paar Sekunden verschaffen, aber mehr brauchte sie auch gar nicht. Sie hob den Disruptor und jagte einem weiteren Gegner einen Energiestrahl durch die Brust, bevor er in Deckung gehen konnte.


    Brand hörte fünf Blasterschüsse, doch nur zwei davon galten ihr. Leider hatte sie keine Zeit, nach der Brückenmannschaft zu sehen, denn ihre Geisel versuchte, sich zu befreien, und ihr blieb nichts anderes übrig, als mit dem Messer zuzudrücken.


    Der Rest des Kampfes war kurz und blutig. Die Rebellin sprintete von einem Ziel zum nächsten, wohl wissend, dass man sie niederschießen würde, falls sie auch nur einen Moment stehen bliebe. Zwei Gegner setzte sie mit dem Messer außer Gefecht– sie machte sich nicht die Mühe, zu überprüfen, ob die beiden noch lebten, als sie mit ihnen fertig war–, und einen weiteren zerfetzte sie mit dem Disruptor. Als sie anschließend herumfuhr, die Nase krausgezogen, um einen Schweißtropfen zu verdrängen, waren die verbliebenen Imperialen bereits von der Brückencrew überwältigt worden.


    Oder dem, was noch von der Brückencrew übrig war: zwei Fähnriche, deren Namen sie nicht kannte. Kommandant Paonu lag tot auf dem Boden. Brand hatte keine Ahnung, wer jetzt rechtmäßig das Kommando hatte.


    „Auf eure Stationen“, blaffte sie, und die Fähnriche kamen dem Befehl hastig nach.


    Sie warf einen Blick auf das taktische Holo-Display und sah, dass die Apailanas Eid versuchte, sich zwischen die Donnerschlag und den Sternenzerstörer zu schieben. Natürlich konnte niemand an Bord des Kanonenboots ahnen, was vor sich ging, aber sie waren bereit, sich zu opfern. Grenzenlos loyal und dumm, dachte Brand.


    „Sie eröffnen das Feuer“, rief einer der Fähnriche.


    Das Holo-Display flackerte, als die Waffen des Sternenzerstörers tödliche Energie spien. Die Blasterstrahlen der Eid wirkten im Vergleich dazu blass und leblos.


    Die Reparaturen an der Donnerschlag waren längst nicht beendet, aber Brand wusste, dass der Transporter raumfähig war. Und Prälat Verge hatte recht: Weder sie noch die Apailanas Eid hatten eine Chance gegen einen Sternenzerstörer.


    Der Heuler war nicht hier, Paonu war tot, aber es gab keinen Zweifel daran, was sie tun mussten. Brand hoffte nur, dass der Captain ihr verzeihen würde, wenn er davon hörte.


    „Wir springen“, sagte sie.


    „Wir müssen die Schilde hochfahren“, rief einer der Fähnriche– ein gelbhäutiger Mirialaner, dessen Gesicht von schwarzen Tätowierungen übersät war. Er hatte sich tief über seine Konsole gebeugt und sah sie nicht an, während er sprach.


    „Ein paar Treffer werden wir überleben. Wir springen“, beharrte Brand.


    Sie hasste es, den Anführer zu spielen, aber irgendjemand musste es tun.


    Die Donnerschlag erzitterte, als die Schüsse des Sternenzerstörers auf die Hülle einprasselten. Brand ignorierte das Beben und gab eine Reihe von Koordinaten in den Navicomputer ein, die sie anschließend auch an die Apailanas Eid weiterleitete. Wenige Sekunden später spürte sie, wie sich das Deck unter ihren Füßen neigte.


    Die anderen Rebellenschiffe waren in alle Richtungen auseinandergestoben, die Besatzung der Trompetenschall war tot, die Donnerschlag von Imperialen infiltriert… Was immer der Heuler und Chalis und das Oberkommando der Allianz in der geheimen Rebellenbasis trieben– hoffentlich war es diesen Preis wert.


    Brand fragte sich, ob sie wohl lange genug überleben würde, um es herauszufinden.

  


  
    


    


    20. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag des Plans K-Eins-Null


    SP-475 betrat hinter zwei anderen Sturmtrupplern den Hangar, den Kopf gesenkt und den Blaster erhoben, so, wie man es ihr beigebracht hatte. Sie folgte den anderen in die Deckung einer Ladestation und suchte den Raum nach Feinden ab, während der Rest der Einheit hereinströmte. Ihr HUD würde sie auf jegliche Bewegungen hinweisen, die ihren Augen womöglich entgehen könnten.


    „Sauber!“, rief eine statisch verzerrte Stimme. Die Dienstnummer des Sprechers blinkte am Rand ihres Blickfelds auf, aber sie achtete nicht darauf. Vertrau ihm, 475, sagte sie sich. Vertrau deinen Kameraden– nicht nur deiner Ausrüstung.


    Zwölf Sturmtruppler verteilten sich in Zweiergruppen um den von Brandflecken überzogenen Frachter. Dieser war unter dem Namen Souvenir registriert, und falls die Informationen des Sicherheitsbüros zutrafen, gehörte das Schiff den meistgesuchten Terroristen von Sullust.


    475 hoffte, dass die Informationen zutrafen. Es war höchste Zeit, dass das Leben in Pinyumb wieder zur Normalität zurückkehrte.


    Seit dem Angriff auf die Verarbeitungsanlage hatte das Imperium aggressive neue Antiterrorgesetze verhängt. Täglich wurden die Unterkünfte der Arbeiter durchsucht, der Zugriff auf die Computernetzwerke war stark eingeschränkt worden, an den Bahn- und Shuttle-Stationen, die von der Stadt zur Oberfläche hinaufführten, fanden sich nun Kontrollpunkte– und natürlich musste das Sturmtruppler-Korps Endlosschichten einlegen. Ganz gleich, was die Zivilisten sagten, es gab nie genug Truppen, um sämtliche Anforderungen des Imperiums zu erfüllen.


    SP-475 war belobigt worden, weil sie einen rätselhaften Zustrom an Vorräten in die Hände der Arbeiter gemeldet hatte. Man hatte ihren Onkel in Gewahrsam genommen, aber er war nicht angeklagt worden; sobald diese Sache vorbei war, würde er wieder ein freier Mann sein, da war sie sich sicher. Sie bereute ihre Entscheidung nicht, aber sie war die stechenden Blicke leid, die seine Freunde ihr zuwarfen, wenn sie abends zu den Baracken zurückging.


    Sie hatte nur ihre Pflicht getan. Sicher, das Leben war hart für die Bewohner von Pinyumb– aber der beste Weg, die Lage zu verbessern, bestand darin, die Rebellen und Widerstandskämpfer aufzuhalten, die Fabriken in die Luft jagten und Unschuldige bestachen.


    Es knackte in ihrem Helmkomm. „Zwei Teams. Gehen Sie an Bord! Und seien Sie vorsichtig!“


    475s Partner nickte und ging voran.


    Es hieß, dass die Rebellen ihre Schiffe und Ausrüstung gerne mit Sprengstoff präparierten. 475 hatte aus dritter Hand Berichte über Sturmtruppler gehört, die durch solche Explosivfallen Arme oder Beine verloren hatten, deren Rüstung von Schrapnellen durchbohrt worden waren. Sie selbst hatte außerhalb des Trainings noch nie eine Bombe gesehen.


    Was sind das nur für Monster? Sie hatte Nien Nunbs Akte gelesen– Anführer der Terrorzelle, auf Sullust geboren, einst ein Kleinganove, der das Geld seiner Arbeitgeber veruntreut hatte, bevor er der Rebellion beigetreten war. Doch Kleinganoven ließen Soldaten nicht tödlich verletzt zurück, damit sie an ihrem eigenen Blut erstickten. Kleinganoven töteten vielleicht, wenn man sie in die Ecke drängte, aber Selbstverteidigung war etwas anderes als ein geplantes Massaker.


    SP-475 betrat den Frachter als zweiter von acht Sturmtrupplern. Ihr Atem klang in ihrem Helm viel zu laut, und das einzige Licht stammte aus dem Hangar hinter ihr.


    „Nachtsicht“, befahl 113. Sie hatte sein Gesicht nie gesehen, aber sie hatte gehört, dass er zu den ursprünglichen Klonsoldaten gehörte, die das Sturmtruppler-Korps gegründet hatten. Seine Stimme klang alt. „Nichts anfassen!“


    Sie wechselte den Sichtmodus. Der Restlichtverstärker legte einen grünen Nebel über das Bild, aber es war besser, als gar nichts zu sehen.


    Die Gruppe tastete sich durch den Korridor vor, bis dieser sich aufteilte. 475 rief auf ihrem HUD den Bauplan des Frachtermodells auf– ein VCX-150 der Corellianischen Ingenieursgesellschaft. Es gab mehr als ein halbes Dutzend Räume zu durchsuchen; mehr als ein halbes Dutzend Möglichkeiten, in einen Hinterhalt zu tappen oder eine Falle auszulösen. Sie tippte ihrem Partner auf den Arm und betrat dann, auf das Beste hoffend, den linken Gang.


    Zunächst ging die Durchsuchung nur langsam voran. Sie scannten jeden Raum auf Kommsignale und Energiequellen– irgendetwas, das auf eine Bombe hindeuten könnte–, bevor sie ihn betraten. Doch nach zehn Minuten, als sie gerade einmal die zweite Kabine überprüft hatten, erhielten sie von der Garnison Befehl, die Sache zu beschleunigen. Das Hauptquartier wollte wissen, ob Rebellen an Bord waren oder nicht. Jede Sekunde der Ungewissheit war eine Sekunde, in welcher der Feind mehr Schaden anrichten konnte.


    Im Frachtraum fanden sie einen gekühlten Vorrat an Bacta-Packs, der ausreichte, um ein Krankenhaus einen Monat lang zu versorgen oder einen Schmuggler auf dem Schwarzmarkt sehr, sehr reich zu machen. Unter einer Koje entdeckte 475 zudem eine Truhe mit genug Spezialwerkzeug, um einen Sternjäger auseinanderzubauen.


    Von den anderen Teams kamen ähnliche Berichte: Datenchips mit Propagandavideos, frische Verbände, Rationspackungen. Aber keine Waffen. Als sie die ihnen zugewiesenen Teile des Schiffes durchsucht hatten, kamen sie in dem engen Korridor vor dem Cockpit zusammen.


    SP-113 instruierte die anderen gerade, das Schiff für die Forensiker vorzubereiten, als 156 sich plötzlich von den anderen entfernte und die Wand anstarrte. 475 blickte zu ihm hinüber, und er nickte mit dem Kopf in Richtung einer Zugangsklappe.


    Sofort stellten sich die Sturmtruppler links und rechts davon auf und richteten ihre Gewehre auf die Klappe.


    156 betrachtete den Zugang– er war vielleicht eine halbe Armspanne breit und einen Meter über dem Boden in die Wand eingelassen, eine Klappe, hinter der sich normalerweise Sicherungen und Schaltkreise verbargen–, dann schlug er mit dem Griff seines Blasters dagegen. Die Platte verbog sich und fiel klappernd auf den Boden.


    In dem winzigen Fach dahinter, eingezwängt zwischen unzähligen Kabeln und Leitungen, hatte sich eine braun bepelzte Kreatur zusammengekauert, die dürren Beine an die Brust gepresst, die lange Schnauze zwischen ihre Knie geklemmt. Aus weiten Augen starrte sie auf die sechs Sturmtruppler, die ihre Gewehre auf ihren Kopf gerichtet hatten. 475s Helm identifizierte die Spezies, bevor sie sie selbst erkannte: ein Chadra-Fan.


    Das Wesen zitterte, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen. Seine Hände waren unter seinen Beinen verborgen; unmöglich zu sagen, ob es eine Waffe hielt.


    „Wo ist Nien Nunb?“, grollte 113. „Wo sind die anderen?“


    „Nicht hier“, sagte der Nichtmensch mit sanfter, hoher Stimme. „Irgendwo in der Stadt. Ihr werdet sie niemals finden.“ Er stieß ein schrilles Geräusch aus, das 475 als nervöses Lachen interpretierte.


    Sie wollte über die Schulter blicken, um sich zu vergewissern, dass nicht weitere Rebellen aus irgendwelchen Lüftungsschächten und Wartungskästen krochen, aber sie beherrschte sich.


    „Wer sind eure Kontaktpersonen auf Sullust?“, fragte 113. „Mit wem arbeitet ihr hier zusammen?“


    Wieder dieses seltsame Lachen.


    „Warum glaubt ihr, dass wir mit irgendjemandem zusammenarbeiten?“


    113 setzte zu einer Antwort an, aber da fuhr der Chadra-Fan bereits mit einem nervösen Kichern fort: „Die Leute hier haben solche Angst vor euch, dass keiner mit uns zu tun haben will. Sie nehmen unser Essen, aber wenn es darum geht, sich der Rebellion anzuschließen? Nein, nein, nein. Der Angriff auf eure Anlage? Das waren wir. Unsere Zelle. Niemand sonst.“


    „Bringt ihn weg!“, befahl 113.


    Während drei Sturmtruppler– die, die der Klappe am nächsten standen– vortraten, machte 475 einen Schritt nach hinten und bildete mit den anderen eine Art sekundären Sicherheitskordon, für den Fall, dass der Nichtmensch zu fliehen versuchte. Sie atmete langsam, presste die Luft zwischen ihren Zähnen hindurch. Man hatte sie für solche Situationen ausgebildet, und ihre Kameraden wussten, was sie zu tun hatten. Von einem einzelnen Rebellen hatten sie nichts zu befürchten.


    Der Chadra-Fan war hinter der Mauer weißer Rüstungen nicht länger zu sehen, aber 475 konnte seine Stimme hören: „Warum musste das ausgerechnet heute passieren?“


    Und dann dröhnte ein verzerrter Ruf aus ihrem Helmkomm.


    „Detonator!“


    Sie erstarrte einen Moment zu lange. Ein Sturmtruppler rempelte sie an, als er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen und zu fliehen. Der Zusammenprall ließ sie halb um die eigene Achse wirbeln, und dann rannte auch sie los. Sie dachte nicht länger an ihr Team– sie dachte an gar nichts mehr.


    Etwas traf sie am Rücken und riss ihr die Beine unter dem Körper weg, sodass ihr Gesicht heftig gegen die Innenseite ihres Helms knallte. Trotz der Schalldämmung ihrer Rüstung war die Explosion ohrenbetäubend laut.


    Einige endlos lange Augenblicke war sie zu benommen, um sich zu bewegen, und als es ihr schließlich gelang, wieder den Kopf zu heben, lag sie auf halber Höhe der Einstiegsrampe auf dem Bauch. Alles, was sie hörte, war ein fernes Klingeln. Sie konnte nicht richtig atmen, aber es dauerte ein wenig, bis sie erkannte, dass ihre Nase blutete.


    Thara– 475– hatte ihren ersten Rebellenangriff überlebt, aber aus dem Schiff hinter ihr wallte der Geruch von verbranntem Plastik und Fell und Fleisch, und sie fragte sich, ob sie vielleicht die Einzige war, die so viel Glück gehabt hatte.

  


  
    


    


    3. TEIL


    ANGRIFF

  


  
    


    


    21. KAPITEL


    DER PLANET CRUCIVAL


    Tag vier der Schlacht um den Turm


    Neunzehn Jahre nach den Klonkriegen


    Die Kuppel über dem Turm glühte ölig, als wäre eines der großen Fremdweltler-Luftschiffe über Crucival ausgeblutet. Im abendlichen Zwielicht war dieses Schimmern heller als alles andere am Horizont, und mit jedem Energiestrahl, jeder feindlichen Salve, die das Gebäude traf, nahm es noch an Intensität zu. Grüne und gelbe Energie blitzte in geraden Linien von den fernen Kanonen und klatschte gegen die unnatürliche Oberfläche des Turms; brennende, jaulende Projektile flogen der Kuppel entgegen und explodierten in Feuerbällen, groß genug, um einen Hügel dem Erdboden gleichzumachen.


    In einem Kilometer Umkreis um den Turm bestand die Landschaft aus Asche, verbogenem Metall und den Leichen der Gefallenen. Hier und da ragten noch ein paar Halme gelben Grases unter dem geschwärzten Rumpf eines abgestürzten Fliegers hervor. Mauern und Schützengräben waren eingestürzt, und die Handvoll tapferer, törichter Männer und Frauen, die noch übrig war, hielt sich dicht über dem Boden und feuerte auf die Eindringlinge, die knapp außerhalb ihrer Sichtweite Stellung bezogen hatten.


    Die Schlacht war verloren, das war dem jungen Mann namens Hazram klar. Sie hatten von Anfang an keine Chance gehabt, und er hasste sich dafür, dass ihm das nicht eher klar geworden war.


    Er kroch durch den Staub, grub seine Finger in den Boden und schob sich mit den Füßen nach vorne. Etwas Scharfes presste sich gegen seine Brust, und er erhob sich gerade weit genug, um sich nicht auf dem Schrapnell aufzuspießen. Anschließend schleppte er sich weiter, bis er die Überreste eines Schützengrabens erreichte und sich darin zusammenkauerte.


    Den Kopf zu heben, bedeutete den sicheren Tod, sei es nun durch eine der Strahlenwaffen des Feindes, durch einen Scharfschützen, durch die Verteidigungswaffen der Meister des Turms, die sich offenbar nicht länger Mühe machten, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, oder durch die Trümmer, die herabregneten, wenn eine dieser Waffen unter dem gegnerischen Beschuss explodierte.


    Zahllose Todesarten lauerten auf dem Schlachtfeld.


    Hazram tastete seinen Körper nach Blut oder Verletzungen ab und entdeckte dabei, dass er seinen Partikelblaster nicht mehr bei sich trug.


    Er lachte, es war ein heiserer, schwacher Laut. Die Energiezelle der Waffe war schon am ersten Tag aufgebraucht gewesen, aber sie war seine Bezahlung gewesen– eine saubere, polierte Waffe, besser als alles, was je auf Crucival hergestellt worden war. Die Meister des Turms hatten sie an all jene verteilt, die ihnen gegen die Fremdweltler halfen, jene Armee, die sich das Erste Galaktische Imperium nannte.


    Damals war es ihm wie eine goldene Gelegenheit erschienen. Er hatte schon für so viele verschiedene Herren gekämpft: den Kriegsherrn Malkhan und seinen Klan; den Opalin-Glauben mit seinen zahllosen Geboten und seinem religiösen Fanatismus; die Herrin der Münzen und ihre vermummten Akoluthen; und andere mehr, jeder mit seiner eigenen Begründung, warum er– und er allein– es verdiente, über Crucival zu herrschen. Doch er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal um die Rechtfertigungen geschert hatte, unter denen seine Herren ihn in den Krieg schickten, oder wann er das letzte Mal geglaubt hatte, dass sich unter diesem oder jenem Herrscher irgendetwas ändern würde. Als zum ersten Mal seit Jahren Abgesandte des Imperiums den Turm verlassen und verkündet hatten, dass ein Feind auf dem Weg zu ihrem Planeten sei und dass sie jedem eine Waffe schenken würden, der gelobte, für sie zu kämpfen– da hatte Hazram den Göttern gedankt.


    Er war zu alt, um sich immer neuen Fraktionen anzuschließen, wollte sein Leben und seinen Geist endlich einer Sache verschreiben, die Bestand haben konnte. Jedes Mal, wenn er in der Vergangenheit für eine Gruppe gekämpft hatte, war er danach wie ein Aussätziger behandelt worden. Ihm standen nicht mehr viele Optionen offen, und falls es ihm gelang, sich und einige Verbündete auf dieselbe Weise zu bewaffnen, wie Malkhan seine Leute ausgerüstet hatte, dann könnte er einen eigenen Klan gründen und…


    Nun, das war jedenfalls sein Ziel gewesen. Und das Imperium hatte nur um Unterstützung in einer Schlacht gebeten.


    Zunächst hatte er nur Pira gehabt; Pira, die seit ihrer Zeit beim Glauben an seiner Seite geblieben war, die er jetzt als seine Familie betrachtete. Später hatte er andere rekrutiert, wie Tar und Mishru: Männer, gegen die er zuvor gekämpft hatte, die inzwischen aber ebenfalls ihre Meister verloren hatten. Er hatte sie in den Straßen der Stadt aufgespürt, wo sie ihre Erkennungsmale verbargen und Passanten ausraubten. Schließlich war seine Gruppe bis auf knapp ein Dutzend Männer angewachsen; Krieger, die es leid waren, ziellos von einem Krieg zum anderen zu treiben.


    Als die imperialen Soldaten ihnen Gewehre in die Hände drückten und sie anwiesen, den Turm gegen Rebellen vom Himmel zu verteidigen, da hatte Hazram seine Bande gemustert, und er hatte Überlebende gesehen. Die besten Kämpfer von Crucival.


    Fast alle waren während des ersten Angriffs gestorben.


    Die Meister des Turms und ihre weiß gepanzerten Truppen hatten sich unter die Kuppel zurückgezogen und überließen es den einheimischen Söldnern, die Sturmspitze der Rebellen zu bremsen. Das Imperium musste gewusst haben, dass die Crucivali keine Chance hatten. Sie waren nur Kanonenfutter, bestenfalls eine Verzögerungstaktik. Tausend Soldaten und tausend Partikelblaster waren nichts im Vergleich zur Streitmacht der Fremdweltler.


    Hazram hatte es zu spät erkannt, und er verfluchte sich dafür.


    Mühsam kletterte er aus dem Graben und kroch weiter über das Schlachtfeld, fort von dem gewaltigen Turm.


    Hinter ihm erklang ein tiefes Summen, und ein Blick über die Schulter zeigte ihm eine Metallkugel von der Größe eines Menschenkopfes, die über die verbrannte Erde schwebte, wobei ein einzelnes rotes Auge an ihrer Vorderseite hin und her schwenkte. Die Maschine gehörte den Imperialen, nicht den Rebellen, aber Hazram wusste, welchem Zweck sie diente. Wann immer sich etwas in ihrem Sichtfeld bewegte, starrte die Kugel auf diesen Punkt. Wohin immer die Kugel starrte, kurz danach erschien ein Flieger über dieser Stelle. Und wo immer ein Flieger auftauchte, regneten unmittelbar darauf Tod und Zerstörung auf den Boden herab.


    Wider besseres Wissen rannte Hazram los. Die Bomben eines Fliegers würden nichts als Krater und Staub zurücklassen. Nicht einmal eine Leiche würde von ihm übrig bleiben.


    Er stolperte, einmal, dann noch einmal, aber beide Male fing er sich. Nach den Stunden quälend langsamen Dahinkriechens hatte er ganz vergessen, wie erschöpft er eigentlich war. Schon vor der Schlacht hatte er kaum zu essen bekommen, abgesehen von dem, was er aus den Kriegslagern klaute oder bei den Händlern in der Stadt gegen gestohlenen Kleinkram eintauschte. Jetzt fühlte er sich gleichzeitig leicht– zu leicht– und so schwer wie ein Berg. Hazram rannte einen Hügel hinauf und katapultierte sich mit einem Sprung über die Kuppe, bevor er den steilen Abhang auf der anderen Seite sah. Er stürzte drei Meter in die Tiefe, landete hart auf dem Boden und stieß einen gequälten, keuchenden Schrei aus, als sich sein Knöchel verdrehte.


    So viel zum Thema rennen. Er zog das verletzte Bein an die Brust und kroch rückwärts hinter die Überreste einer Mauer am Fuß des Hügels. Auf der anderen Seite konnte er Donnergrollen hören, und eine Staubwolke fegte über ihn hinweg.


    Zumindest hatte er den Flieger überlebt. Sie machten sich nur selten die Mühe für einen zweiten Überflug.


    „Hazram?“


    Die Stimme klang leise und verwirrt, wie die eines Kindes.


    Er ließ sein Bein los und bettete den pochenden Knöchel auf die kühle Erde; solange er ihn nicht bewegte, war der Schmerz erträglich. Anschließend spähte er über den Rand der Mauer, und ein paar Meter entfernt entdeckte er eine Gestalt, die zitternd auf der Seite lag.


    Pira hatte sich seit ihrer Zeit beim Glauben verändert. Aus dem zierlichen, aber zähen langhaarigen Mädchen war eine hochgewachsene, langgliedrige, abgemagerte Frau geworden, die ihr Haar kurz geschoren hatte, damit ein Feind sie nicht so leicht packen konnte. Ihr Gesicht war voller Narben, und sie trug ein Brandmal unter dem Mund, das nun allerdings unter einer roten Kruste auf ihren Lippen und ihrem Kinn verborgen war.


    „Ich dachte, die Flieger hätten dich erwischt“, sagte sie.


    „Ich auch“, antwortete er.


    Pira kam nicht näher, also schob er sich langsam zu ihr hinüber. Sie erhob sich nicht, als er sich ihr näherte, und ihr Körper roch nach allen Übeln, die einem menschlichen Wesen nur widerfahren konnten.


    „Wir haben ziemlich deutlich verloren, nicht wahr?“, murmelte sie.


    Hazram nickte. Er sah, dass ihr linkes Bein eine blutige Masse aus Fleisch und Stoff war. „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht“, erwiderte er.


    Pira lachte. „Ja, hast du. Aber da bist du nicht der Einzige.“


    Er versuchte, sich so zu drehen, dass er einen genaueren Blick auf ihr Bein werfen konnte, aber sie schob ihn mit einer kraftlosen Handbewegung von sich weg. „Die Wunde ist entzündet“, erklärte sie. „Falls du das Bein nicht amputieren und die Wunde ausbrennen kannst, hat es keinen Sinn hinzusehen.“


    Hazram fluchte leise, aber ohne Zorn. „Wir warten, bis es eine Feuerpause gibt, dann fliehen wir.“


    „Das war auch mein Plan“, murmelte sie mit einem Lächeln. „Schön, dass du wenigstens jetzt vernünftig bist.“


    Sie saßen nebeneinander und lauschten dem Heulen von Partikelstrahlen, dem Donnern von Bomben. Ein Teil von Hazrams Gehirn, der Teil, der seit mehr als zehn Jahren kämpfte, seit er gerade mal aus der Pubertät herausgewachsen war, der Teil, der wusste, wie man ein feindliches Lager um Mitternacht überfiel, wie man einem Wachposten die Kehle aufschlitzte oder wie man eine Schwachstelle in einer Blockade aufspürte… dieser Teil spielte mehrere Szenarien durch, suchte nach einem Weg, Pira in Sicherheit und zu einem Arzt zu bringen.


    Der Rest seines Gehirns suchte nach Worten, die er ihr sagen wollte, solange sie noch lebte.


    „Wir hätten von hier verschwinden sollen“, wisperte Pira. „Was immer da draußen ist, es kann nicht schlimmer sein als das hier.“


    „Nächstes Mal“, sagte er.


    „Nächstes Mal“, nickte sie.


    Das Letzte, worüber sie sprachen, bevor Pira einschlief, war Brotpudding; mit süßen Früchten und knuspriger Kruste, so, wie der Glaube ihn an heiligen Tagen gemacht hatte. Zumindest, als er noch Gold und Vorräte gehabt hatte. Pira hatte diesen Pudding geliebt, auch wenn sie am nächsten Morgen davon würgen musste. Einmal hatte Hazram ihr seine Schale gegeben, am Abend der Himmelfahrt des Hieroprinzen, als sie die Gebote falsch aufgesagt und zur Strafe nichts zu essen bekommen hatte.


    Im Licht des frühen Morgens verabschiedete er sich von ihr und kroch dann weiter über das taufeuchte Schlachtfeld. Er versprach ihr, dass er zurückkehren würde, sobald er Medizin fand, um den Wundbrand zu behandeln, oder einen Karren, um sie in Sicherheit zu bringen. Und er glaubte daran, während er die Hügel hinter sich ließ.


    In der folgenden Nacht saß er weinend in den Ruinen, die einmal das Kloster des Glaubens gewesen waren, und beobachtete, wie die Hügel brannten. Er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, dorthin zurückzukehren.


    Am nächsten Tag fiel der Turm. Die Rebellen hatten gewonnen. Die weiß gerüsteten Soldaten hatten behauptet, dass das Bauwerk ein Transmitter sei, der, wie auch immer, mit anderen Planeten kommunizieren konnte; darum hatten sie ihn beschützen wollen. Hazram fragte sich, auf eine gleichgültige, benommene Art, ob das Imperium wohl zurückkehren und einen weiteren bauen würde oder ob es den Planeten einfach aufgegeben hatte.


    Seine Kameraden waren tot, er hatte keine Waffen, keine Gruppe, die ihn beschützen konnte, keinen Klan, der ihm zu essen geben würde. Die nächsten Tage verbrachte er damit, nach Nahrung zu suchen– die Vögel, die in dem ehemaligen Kloster nisteten, hatten ein paar Eier zurückgelassen– oder in einem benommenen Schockzustand im Gras zu sitzen. Hin und wieder drehten sich seine Gedanken um die Frage, was er als Nächstes tun sollte. Wenn er in die Stadt zurückkehrte, würde man ihn als Verlierer betrachten– als den Mann, der falschen Hoffnungen hinterhergejagt war, die seine Freunde das Leben gekostet hatten. Den Mann, der bewiesen hatte, dass er weder als Anführer noch als Kämpfer etwas taugte. Das Beste, worauf er hoffen könnte, wäre, dass man ihn nicht wegen seiner vorherigen Zugehörigkeiten aus der Stadt scheuchte oder ihn schlichtweg tötete. Vielleicht könnte er ein Dasein als Bettler oder Dieb fristen.


    Oder es erging ihm wie seinem Vater: Man nannte ihn einen Feigling und machte einen Bogen um ihn, und er musste darauf hoffen, dass einige ältere Bürger Mitleid mit ihm hatten und ihm Almosen zuwarfen. Und vielleicht würde er auch so sterben wie sein Vater, dem ein Kind mit einem hämischen Lachen einen Dolch in den Leib gerammt hatte.


    Oder… er kehrte nicht in die Stadt zurück.


    Beinahe eine Woche nach dem Fall des Turms, als sein Kopf vor Hunger und Schlafmangel dröhnte und seine Kleidung nach Schweiß stank, erblickte er eine lange Schlange von Männern und Frauen, die die Stadt verließen und dem Pfad zu den Ruinen des Turmes folgten. Viele von ihnen waren bewaffnet, aber es sah nicht aus, als würden sie in den Kampf ziehen. Sie gingen allein oder in kleinen Gruppen, blickten sich immer wieder vorsichtig um, aber sie schienen keine Angst davor zu haben, gesehen zu werden. Hazram beobachtete sie aus der Ferne und folgte ihnen, ohne nachzudenken. Außer dem nackten Überleben hatte er nichts Besseres zu tun.


    Es war Mittag, als sie das Schlachtfeld erreichten. Plünderer hatten längst alles Verwertbare genommen, was sich noch auf den Hügeln finden ließ– die Waffen der Gefallenen, Metallschrott von den Maschinen, Tiere, die sich an den Leichen labten–, insofern überraschte es Hazram nicht, dass die anderen einen Bogen um die Verwüstung machten. Er selbst überlegte kurz, ob er hinübergehen und nach Pira oder den anderen suchen sollte. Doch er hatte genug Tote gesehen, um zu wissen, dass zwischen den Hügeln nur Elend und Schmerz auf ihn warteten. Es würde ihm keinen Frieden bringen, den Schauplatz seines Versagens aufzusuchen.


    Also schob er sich näher an die Reisenden heran und folgte ihnen auf dem festgetretenen Pfad durch das gelbe Gras. Von der Kuppe eines Hügels aus konnte er schließlich ihr Ziel ausmachen: einen Kreis aus Zelten, Generatoren und mechanischen Fahrzeugen. Ein Lager der Fremdweltler– da er nirgends weiße Gestalten sehen konnte, ging er davon aus, dass es den Rebellen gehörte. Die Gruppe stieg den Hügel hinab, vorbei an Wachposten, die sie mit finsteren Blicken oder schiefem Grinsen bedachten, sie von Kopf bis Fuß musterten und sie dann durchwinkten. Aufgehalten wurden sie erst, als sie das eigentliche Lager erreicht hatten. Hier wurden sie einer nach dem anderen durchsucht und dann von Rebellen zwischen die Zelte geführt.


    Hazram hatte noch nie einen Rebellen aus der Nähe gesehen. Ihre Kleider waren augenscheinlich fremdweltlerisch– perfekt aus hellem, robust aussehendem Stoff genäht–, aber von Flecken übersät und an vielen Stellen gerissen. Einige trugen auch Helme oder schwere Westen, während andere überhaupt nicht an die Möglichkeit eines Kampfes zu denken schienen und lediglich ihre Pistolen bei sich hatten. Wer sich nicht mit den Crucivali unterhielt oder mit Kameraden plauderte und lachte, saß vor den Zelten und kaute auf Kuchen in silberner Folie herum. Sie hatten den stolzen, müden Blick von Soldaten nach einem Sieg.


    Sie sahen schrecklich normal aus. Wie hatten sie Hazrams Armee nur so mühelos besiegen können?


    „Der Nächste!“ Die Stimme war volltönend wie eine Explosion.


    Hazram erkannte, dass niemand mehr vor ihm stand, und ein monströser, vierarmiger Nichtmensch mit dem Kopf eines Dämons kam auf ihn zu– eine braune, rundliche Masse, gekrönt von einem Knochenkamm. Einer seiner Arme winkte Hazram zu, sein albtraumhaftes Maul zu einem zähnestarrenden Lächeln verzerrt, seine Augen funkelnd vor Ungeduld.


    Hazrams Freunde waren tot, und er konnte nicht in die Stadt zurück. Also trat er vor, und der Fremdweltler führte ihn zwischen zwei der silbergrünen Zelte.


    „Eigentlich machen wir das lieber in einer Siedlung“, sagte die Kreatur, „aber man warnte uns, dass es als Aggression angesehen würde, wenn wir uns der Stadt nähern. Ich verspreche, wir haben keine bösen Absichten.“


    „Es gibt ohnehin nicht mehr viel, was ihr plündern könntet“, entgegnete Hazram. Er versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken, während er sich in dem Lager nach potenziellen Fluchtwegen umsah. Er hatte keine Ahnung, was das Monster von ihm erwartete, und eigentlich war es ihm auch egal.


    Das Wesen schüttelte seufzend den Kopf, aber welche Gedanken es auch umtrieben, das Monster behielt sie für sich. Stattdessen setzte es sich im Schneidersitz auf den Boden. „Also, warum willst du dich der Rebellion gegen das Imperium anschließen?“


    Hatten sie deshalb das Lager errichtet? Hazram kam sich vor wie ein Trottel, weil er es nicht schon früher erkannt hatte: Sie suchten nach neuen Rekruten.


    Er wusste, er könnte sich einfach umdrehen und davongehen. Doch er tat es nicht. Er starrte die Kreatur mehrere Sekunden an, dann sagte er: „Das Imperium hat meine Freunde ermordet.“


    Auf gewisse Weise stimmte es sogar. Er hegte keinen Groll gegen die Meister des Turms, aber sie waren für das Massaker verantwortlich, auch wenn sie nicht selbst den Abzug gedrückt hatten.


    Das Wesen nickte langsam und faltete zwei seiner fleischigen Hände. „Dann willst du also Rache?“


    Hazram beobachtete das Wesen und dachte über die Frage nach.


    Falls es ihm wirklich um Rache ginge, hätte er jetzt einem Rebellen seinen Blaster entreißen und wild um sich schießen können, bis man ihn überwältigte. Er stellte es sich bildlich vor, aber er empfand dabei kein Gefühl der Genugtuung.


    „Nicht wirklich“, murmelte er.


    „Gut.“ Wieder bedachte die Kreatur ihn mit diesem zähnebleckenden Lächeln. „Rache ist ein Antrieb, der zu schnell verbrennt. Aber eines sollst du wissen, ob du dich uns anschließt oder nicht: Auch wir trauern um deine Freunde.“


    Hazram lachte bitter. Das Monster klatschte seine beiden unteren Hände zusammen, als wäre es erfreut, das zu hören, anschließend setzte es zu einem ausführlichen Diskurs über seine Gruppe und ihren Platz in der Galaxis an.


    Es erklärte, es würde die „Einundsechzigste Mobile Infanterieeinheit der Rebellen-Allianz“ vertreten, die den Befehlen ihrer Vorgesetzten folgend von Planet zu Planet reiste. Sie hatte schon auf über eintausend Schlachtfeldern auf hundert verschiedenen Welten gegen das Imperium gekämpft. Es war blutige Arbeit, die nur selten belohnt wurde, aber, wie die Kreatur auf Hazrams Frage bestätigte, es gab Essen und Kleidung und Waffen für alle, „außer in schwierigen Zeiten“.


    „Wie oft werden die Zeiten schwierig?“, fragte Hazram.


    Das Wesen lachte leise; es klang wie das Poltern einer Trommel. „Öfter, als wir es gerne hätten“, räumte es ein.


    Danach begann es den Crucivali über seine Kampferfahrung zu befragen. Hatte er schon einmal in einer Einheit gekämpft? Konnte er einen Blaster benutzen? „So jung“, sagte es mit einem Kopfschütteln, als Hazram ihm zum zweiten Mal erklärte, wie lang er schon kämpfte; es schien ihn beim ersten Mal nicht verstanden zu haben. Als die Befragung vorbei war, erzählte der Nichtmensch ihm lächelnd von all den exotischen Landschaften– endlose Wüsten, dahintreibende Inseln und unaufhörliche Wolken, Dschungel mit zahllosen Spezies–, die die Einundsechzigste schon besucht hatte. Und er erklärte, dass sie nur selten ein zweites Mal auf einen Planeten zurückkehrten, was bedeutete, dass Hazram Crucival vermutlich nicht allzu bald wiedersehen würde, es sei denn, er verließ die Einheit, was ihm jederzeit offenstand.


    Hazrams Aufmerksamkeit ließ erst nach, als die Kreatur betonte, wie gerecht die Sache der Rebellion und wie schrecklich das Galaktische Imperium sei. Solche Ansprachen hatte er schon sein ganzes Leben gehört, und im Grunde sagten sie alle dasselbe. Doch der Gedanke, Crucival zu verlassen…


    Er würde nie wieder in die Stadt zurückkehren müssen. Nie wieder die Leere dort ertragen oder im blutbefleckten Gras vor den Mauern nach Nahrung suchen müssen.


    Sein Vater hatte zwischen den Sternen überlebt, und er war sicher, dass er dasselbe schaffen könnte.


    Das Wesen fragte, ob er wirklich bereit sei, die Übel des Imperiums für so wenig Gegenleistung zu bekämpfen– ob er verstand, was man vielleicht von ihm verlangen könnte und welche Tragweite seine Entscheidung hätte. „Ein Krieg ist ein Krieg“, entgegnete Hazram. „Ihr könnt mir nichts zeigen, was ich nicht schon gesehen habe.“


    Das war die falsche Antwort. Der Nichtmensch schloss die Augen und senkte den Kopf mit einem Seufzen. Als er wieder aufblickte, sagte er: „Wir haben heute schon viele Leute rekrutiert.“ Es war eine äußerst indirekte Absage, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Hazram sie durchschaute.


    Genau wie die Fraktionen auf Crucival wollte die Rebellion Kämpfer, die sie im Sinne ihrer Sache formen konnte. Junge, idealistische Geister. Für jemanden wie Hazram war da kein Platz.


    Doch dann sprach die Kreatur zögernd weiter. „Aber falls wir dir nichts Neues zeigen können, dann kannst vielleicht du uns etwas Neues zeigen. Niemand ist nur ein Krieger.“ Sie klang beinahe hoffnungsvoll, und auch wenn Hazram den Grund dafür nicht verstand, schien es doch, als wollte sie ihm eine zweite Chance geben.


    Er blickte sich in dem Lager um, versuchte abzuschätzen, was die Rebellen brauchen könnten. Mit ihrer Technologie kannte er sich nicht aus– selbst ihre glänzenden Zelte erschienen ihm magisch–, und auch sein Wissen über ihre Waffen hielt sich in Grenzen. Er könnte ihnen alles über Crucival verraten, ihnen erklären, welche Fraktionen sie zuerst auslöschen mussten, um den Planeten zu übernehmen, aber die Kreatur hatte ja bereits deutlich gemacht, dass das nicht ihre Absicht war.


    Sein Blick glitt über die anderen Leute aus der Stadt. Sie scharrten unbehaglich mit den Füßen, sprachen lebhaft oder zögerlich, großspurig oder zähneknirschend mit den Vertretern der Rebellion. Er sah, wie einer dieser Rebellen kurz zu dem Nichtmenschen hinüberlinste und nickte, bevor er den Crucivali vor sich– einen jungen Mann mit buschigem Bart und zerfetzter Robe– zu einem Zelt winkte.


    Hazram wusste, was er zu tun hatte.


    „Der da wird euch Probleme machen“, sagte er und deutete auf den Bärtigen.


    „So?“, fragte das vierarmige Wesen.


    „Vielleicht hat er eure Fragen richtig beantwortet“, fuhr er fort, „aber er versucht zu sehr, euch zu beeindrucken. Er will zeigen, dass er ein hartes Leben hinter sich hat– und vielleicht stimmt das auch. Aber ich wette, dass er nicht mal weiß, wie man einen Blaster benutzt.“


    „So etwas kann man lernen. Vielleicht hat er die richtige Einstellung. Das richtige Engagement.“


    „Vielleicht“, brummte Hazram mit einem Schulterzucken. „Aber er wird niemals zugeben, was er nicht kann, solange er sich euren Respekt verdienen will. Falls ihr ihm das nicht abgewöhnt, werden andere seinetwegen sterben.“


    Der Nichtmensch musterte ihn, und sein massiger Hals schien sich zu dehnen und wieder zusammenzuschieben. „Und da bist du dir sicher?“


    Hazram zuckte erneut mit den Schultern. „Gib mir zwanzig Minuten mit ihm, dann bin ich sicher.“


    „Warum?“, fragte die Kreatur.


    Er lächelte grimmig. „Wenn man sich genügend Armeen angeschlossen hat, lernt man, welche Leute man auf dem Schlachtfeld in seiner Nähe haben möchte.“


    Das Wesen nickte, dann stand es auf und ging wortlos davon. Nach ein paar Schritten bedeutete es Hazram, ihm zu folgen.


    Eine Stunde lang schritten sie durch das Lager, nahe genug an den potenziellen Rekruten vorbei, um ihre Unterhaltungen belauschen zu können. Hazram hielt den Mund zunächst geschlossen, aber schon bald bat ihn der Nichtmensch um seine Einschätzung dieses oder jenes Crucivali. Da war zum Beispiel ein einarmiger Veteran, der leidenschaftlich über seinen Wunsch sprach, einer würdigen Sache zu dienen; Hazram erklärte, dass der Mann einige Zeit brauchen würde, den Umgang mit fremdweltlerischer Technologie zu erlernen, ansonsten aber ein echter Gewinn für die Rebellen sein könnte. Anschließend warnte er den Vierarmigen vor einer Frau mit den Brandzeichen eines besonders brutalen Kriegsfürsten; sie war gewiss eine Furcht einflößende Kriegerin, aber ihresgleichen hatte gelernt, im Gewürzdelirium zu kämpfen, und ohne die Droge wäre sie ein nutzloses Wrack.


    Am Ende dieser Stunde führte die Kreatur Hazram zurück zu den Zelten, wo sie ihr Gespräch begonnen hatten. „Was, wenn wir sie alle aufnehmen? Wenn mein Captain mir befohlen hat, jeden zu akzeptieren, der aus den richtigen Gründen kämpfen will?“


    „Dann sollte dein Captain lernen, besser auf seine Leute aufzupassen.“


    Das Wesen zeigte keine Reaktion. „Könntest du sie ausbilden?“, fragte es. „Könntest du sie zu Soldaten machen, an deren Seite du kämpfen würdest?“


    Hazram blickte sich erneut um, betrachtete die Crucivali und die Rebellen.


    „Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben“, sagte er. „Falls sie meine Kameraden wären… würde ich tun, was ich könnte, um sie vorzubereiten.“


    „Dann“, erwiderte der Nichtmensch, „haben wir vielleicht doch einen Platz für dich.“


    Hazram Namir wollte nicht glauben, dass sie den Planeten wirklich verlassen hatten, bis Gadren– die vierarmige Kreatur aus dem Lager– ihn zu einem Aussichtsfenster des Raumschiffs Donnerschlag führte. Sie waren mit einem Landungsschiff von der Oberfläche in den Orbit geflogen, und er hätte sich mehr als einmal beinahe übergeben, während er in dem fensterlosen, klappernden, ruckelnden Kasten saß. Anschließend war er auf unsicheren Beinen die Rampe in den Hangar der Donnerschlag hinabgestiegen.


    In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Metall und Plastik an einem Ort gesehen. Die Einundsechzigste Mobile Infanterieeinheit der Rebellen-Allianz musste Crucival nicht erobern. Falls sie es auf den Planeten abgesehen hätten, hätten sie ihn einfach kaufen können.


    Hazram stand noch lange an dem Aussichtsfenster, nachdem Gadren weitergegangen war. Zwischen den Sternen wirkte seine Heimatwelt klein und unwichtig, eine fleckige Kugel aus Grün und Grau und Gelb. Kaum zu glauben, dass es dort Städte und sogar richtige Nationen gab.


    Er dachte daran, was er dort unten zurückließ, wenn er in diesem seltsamen Käfig fortflog, und zu seiner eigenen Überraschung vermisste er plötzlich das gelbe Gras und die Wolken; sie waren ein fundamentaler Teil seiner Existenz gewesen, und jetzt würde er sie nie wiedersehen.


    Doch dann wanderten seine Gedanken zu Pira, zu seinem Vater, zu all jenen, die er verloren hatte, und er fühlte sich so schwerelos wie das Schiff, in dessen Bauch er stand.


    Es war Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen.

  


  
    


    


    22. KAPITEL


    DER PLANET ANKHURAL


    Sieben Tage vor Operation Ringbrecher


    Drei Jahre später


    Das letzte Mal, als Brand Ankhural besucht hatte, war seine Hauptstadt– sofern man bei einem Planeten mit nur einer größeren Siedlung von einer Hauptstadt sprechen konnte– von einem Strahlenschild umgeben gewesen, um die gewaltigen Staubwolken von den umliegenden Siliziumfeldern fernzuhalten. Die Straßen waren nie sauber gewesen, aber eine Art verwahrlosten Charme hatte man ihnen nicht absprechen können.


    Heute erschien ihr nichts an Ankhural mehr charmant. Sie trug ihre Maske, während sie durch dunkle Gassen schritt, wo weißhäutige, sechsfingrige Gestalten mit Skalpellen in den Schatten lauerten. Doch sie blieben auf Abstand, als sie das Gewehr auf Brands Rücken und das Messer an ihrer Hüfte sahen.


    Ihren Disruptor hatte sie bereits verkauft. Sie vermisste ihn, aber auf diesem Planeten brachte nichts mehr Geld ein als eine gepflegte, absolut tödliche und gemeinhin verbotene Waffe.


    Ihr Weg führte sie unter einem breiten Durchgang hindurch in noch tiefere Düsternis. Ihre Maske hob die Umrisse Dutzender verschleierter Männer und Frauen hervor, die einander zuwisperten oder feilschten oder stritten oder sich küssten. Freie Handelstreibende aus dem Wilden Raum trafen sich hier mit Vertretern des Crymorah-Syndikats und tauschten Gefallen gegen Waffen und Gewürz ein. Umbaranische Spione boten den Überlebenden der Todeswache ihre Dienste an. So gut wie jeder, den sie hier sah, hätte ein erkleckliches Kopfgeld eingebracht, und kurz überlegte sie, ob sie ihren Auftrag nicht einfach vergessen und zu einem einfacheren Dasein zurückkehren sollte.


    Doch dann verscheuchte sie den Gedanken und ging weiter. Vor ihr humpelte ein Weequay mit einem Gesicht, das dem einer Wasserleiche glich, dahin, und sie begab sich neben ihn und passte ihre Schritte seinen an.


    „Keine Probleme?“, fragte sie in unbeholfenem Huttese. Sie hätte einen Protokolldroiden anheuern oder ein Übersetzungsprogramm für ihre Maske kaufen können, aber die Tatsache, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, die Sprache zu lernen, würde ihr gewiss ein paar Bonuspunkte einbringen.


    „Keine Probleme“, antwortete der Weequay. „Und keine Fragen. Die Banden dürften aber bald neugierig werden, nehme ich an.“


    Brand griff in ihre Jacke und zog einen Stapel Credit-Chips hervor, die sie dem Nichtmenschen in die Hand drückte. „Sag dem Großvater der Sünde, dass ich für seine Hilfe dankbar bin.“


    Mit diesen Worten beschleunigte sie ihre Schritte und bog in eine andere Gasse ab. Sie spürte jemanden hinter sich, bis sie den Markt betrat, wo ihr Verfolger, wer immer es auch sein mochte, seine Bemühungen schließlich aufgab.


    Hätte schlimmer kommen können, dachte sie.


    Während sie zur Podrennstrecke am Stadtrand marschierte, bildete sich eine dicke Staubschicht auf den Linsen ihrer Maske, und schließlich nahm Brand sie ganz ab, bevor sie sich dem Metalltor der Arena näherte. Es war groß genug für einen Schwebepanzer, wurde aber nur von einem spindeldürren Droiden bewacht. Dieser wartete, bis sie das Passwort aufgesagt hatte, dann steckte er einen seiner Arme in eine Buchse an der Wand, und das Tor glitt einen schmalen Spaltbreit auf. So schmal, dass Brand sich seitwärts hindurchschieben musste.


    In der Mitte des gewaltigen, aber nicht überdachten Amphitheaters ruhte die Donnerschlag auf einem Kissen im Staub der Rennstrecke. Dutzende Twilight-Soldaten, die vor der Hülle des Schiffes wie winzige Insekten wirkten, brachten Werkzeuge und Maschinenteile aus der Stadt an Bord oder trugen verbrannten und verbogenen Schrott nach draußen. Einige andere halfen den Ingenieuren dabei, Schweißarbeiten an der Außenhaut des Transporters vorzunehmen, und wieder andere hatten nichts Besseres zu tun, als Würfel zu spielen oder darauf zu warten, dass es Ärger gab.


    Die Donnerschlag war nicht für planetare Landungen konzipiert, aber sie konnte in Notfällen auch innerhalb einer Atmosphäre navigieren. Und die gegenwärtige Lage war ganz eindeutig ein Notfall. Die Twilight war Prälat Verge nur mit knapper Not entkommen, und die Reparaturen nach den Schlachten am Mid Rim waren längst nicht abgeschlossen. Um den Transporter wieder auf Vordermann zu bringen, musste die Ingenieursmannschaft ganze Systeme herunterfahren– und das ging nur, wenn sie einen Raumhafen oder ein sicheres Raumdock fanden.


    Oder eine unbenutzte Rennstrecke mitten im Nirgendwo.


    Falls sie hier auf Ankhural entdeckt werden würden– falls der Prälat sie aufspürte, so, wie er es schon zuvor getan hatte, oder falls die lokalen Verbrecherbanden zu neugierig wurden und den Aufenthaltsort der Rebellen an die Imperialen verkauften–, wären sie völlig schutzlos. Die Apailanas Eid befand sich zwar im Orbit, aber sie wurde gerade ebenfalls repariert, außerdem war nur eine Rumpfmannschaft an Bord. Niemand würde kommen und ihnen beistehen.


    Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als sich zu verstecken und zu warten. Brand versuchte, nicht daran zu denken, wie lange es dauern würde, oder daran, was die Twilight– oder sie persönlich– tun würde, sobald die Donnerschlag wieder voll einsatzfähig war.


    Sie hatte gesagt, dass sie auf die Soldaten aufpassen würde. Aber sie war keine Anführerin.


    Im Vorbeigehen nickte sie den Wachposten vor dem gewaltigen Schiff zu, dann sah sie zu M2-M5 hinüber, der die Reparaturen an der Außenhülle koordinierte. Der Droide steckte in einer Schutzhülle aus transparentem Duraplast, um seine Gelenke vor Staub zu schützen, und selbst aus der Ferne konnte Brand seine schnippischen Bemerkungen hören. Als Quartiermeister Hober sie erblickte, schüttelte sie den Kopf, um das Resultat ihres morgendlichen Ausflugs in die Stadt für ihn zusammenzufassen. Keine Notfälle, kein Fortschritt, keine echten Veränderungen.


    Gadren und Roach saßen im Staub vor dem Schiff. Zwei Hände des Besalisken waren verbunden; er hatte ernste Verbrennungen davongetragen, als er sich einen Weg aus der Waffenkammer der Donnerschlag freigesprengt hatte. Roach stand auf und machte einen Schritt auf Brand zu, aber die ehemalige Kopfgeldjägerin ignorierte sie. Es war nicht so, als würde sie Roach nicht mögen– sie hatte auf Coyerti ihr Bestes gegeben und sich tapfer geschlagen, als die Imperialen ihr Schiff infiltriert hatten–, aber sie hatte keine Antworten auf die unvermeidlichen Fragen des Mädchens.


    Ein Ruf aus der Richtung des Tors ließ sie herumwirbeln, ihr Gewehr von der Schulter nehmen und in die Richtung zurückrennen, aus der sie gekommen war. Das große Metalltor öffnete sich.


    Die Wachposten hätten keinen Alarm gegeben, wenn noch jemand von der Twilight in der Stadt gewesen wäre. Das bedeutete, dass sie Besuch von Fremden bekamen.


    Mehrere Rebellen formten einen weiten Halbkreis um den Eingang, und Brand ging mit erhobenem Gewehr zwischen ihnen in Stellung, gerade als zwei Gestalten in die Arena traten. Beide bewegten sich alles andere als sicher auf ihren Beinen, und sie mussten sich auf den jeweils anderen stützen, um nicht hinzufallen. Der eine war ein dünner Mann mit bronzefarbener Haut, die andere eine hellhäutigere Frau mit schwarzem Haar. Sie trugen fleckige, halb zerrissene Kleidung, die für einen Planeten wie Ankhural eindeutig zu dick war.


    Brand hängte sich ihr Gewehr wieder über die Schulter und ging den beiden entgegen, während die Wachen hinter ihr langsam die Waffen sinken ließen. Ein paar Meter von Namir und Chalis entfernt blieb sie stehen und lächelte.


    „Du hast es geschafft“, sagte sie.

  


  
    


    


    23. KAPITEL


    DER PLANET ANKHURAL


    Fünf Tage vor Operation Ringbrecher


    Ein paar Dutzend Soldaten, die dem hektischen Inneren der Donnerschlag die staubige Luft und den freien Himmel vorzogen, hatten eine Zeltstadt um den Bug des Schiffes errichtet. Namir konnte ihnen keinen Vorwurf machen: Der Transporter hallte Tag und Nacht von Hämmern, Klappern und dem Zischen der Schweißbrenner wider, und aus irgendeinem Grund gingen regelmäßig irgendwelche Alarme los. Hier draußen gab es wenigstens so etwas wie die Illusion von Ruhe.


    Doch die Rebellen selbst wirkten alles andere als ruhig, wenn sie sich leise unterhielten, aßen, was sie in den Cantinas von Ankhural gesammelt hatten, und im Abendrot ihre Waffen reinigten. Namir beobachtete sie, während er seinen Rundgang durch die Arena machte, sah, wie sie den Blick abwandten, sobald sie ihn bemerkten; wie sie die Schultern anspannten, als ein Schrei aus der Stadt herüberhallte. Sie waren niedergeschlagen, nervös, und ihnen steckte eine empfindliche Niederlage in den Knochen, die sicher bald zu Verbitterung führen würde.


    Auch das konnte Hazram ihnen nicht verübeln.


    „Wie geht es dir?“


    Roach hatte sich ihm auf seinem Weg zwischen zusammengerollten Schlafsäcken und Heizgeräten hindurch angeschlossen. Sie trug ein Stück abgerissenen Stoff um den Hals, um Nase und Mund schützen zu können, falls eine weitere Staubwolke über sie hinwegwehte.


    „Besser“, sagte er. „Ich brauchte ein wenig Erholung. Aber jetzt hat von Geiz mich wieder für dienstfähig erklärt.“


    Das Mädchen blickte über die Schulter, dann wieder zu Hazram hinüber. „Gut“, murmelte sie. „Tut mir leid, dass wir das Schiff beschädigt haben.“


    Er lachte, aber sein Lächeln verblasste noch im selben Moment. Tut mir leid, dass ich den Captain verloren habe, war die einzige Erwiderung, die ihm einfallen wollte, und das waren Worte, die wohl besser unausgesprochen blieben.


    Er musterte Roach und versuchte abzuschätzen, warum sie ihm folgte. Vor einem Monat hätte er sich vielleicht Sorgen gemacht, dass die Sünden von Ankhural sie in Versuchung führen könnten oder dass sie während des Angriffs auf die Donnerschlag etwas Traumatisches erlebt hatte. Doch irgendwann während der letzten Wochen hatte sie sich von einem Grünschnabel in eine Soldatin der Twilight-Kompanie verwandelt. Sie war Teil der Gruppe, fühlte sich wohl unter den anderen, und falls sie moralische Unterstützung brauchte, könnte sie mit Gadren oder Charmeur oder einem Dutzend anderer reden.


    Das bedeutete wohl, dass ihr etwas auf dem Herzen lag, was der Sergeant zuerst hören sollte.


    Sie wischte sich die Hände an den Hosen ab, blickte noch einmal über die Schulter und flüsterte dann: „Einige der Männer reden darüber, die Kompanie zu verlassen.“


    Namir brummte und nickte abgehackt. „Wer?“, wollte er wissen.


    „Corbo“, antwortete Roach, „und das restliche Frischfleisch von Haidoral, außerdem einige aus Fektrins alter Einheit.“ Wieder zögerte sie. „Sie wollen noch immer kämpfen. Es ist nur…“


    „Sie wollen nicht herumsitzen und darauf warten, dass das Imperium uns wiederfindet“, beendete Hazram den Satz. „Ich kümmere mich darum.“


    Sie schritten weiter durch das Amphitheater der Rennstrecke, und Namir ließ seinen Blick über die Zelte schweifen. Er hatte keine Ahnung, wonach er suchte, aber er wusste genau, wie sich die Soldaten fühlten.


    Dass Roach ihm folgte, machte ihm nichts aus. Zumindest gab sie ihm keine Schuld daran, dass die Zukunft der Twilight besiegelt schien.


    Der Heuler war tot. Die geheime Basis der Rebellen-Allianz war zerstört. Das Oberkommando war an einen unbekannten Ort geflohen. Es gab keine neuen Befehle, keinen großen Plan, den Mid Rim zurückzuerobern und den finalen Sieg zu erzwingen. All ihre Träume waren unter den Füßen der imperialen Läufer zermalmt worden.


    Hazram hatte es davor gegraut, diese Nachricht überbringen zu müssen, seit sie Hoth verlassen hatten, aber dann waren sie am Treffpunkt angekommen, und alles, was sie dort erwartet hatte, waren Trümmer und ein ausgehöhlter Frachter gewesen. Er hatte sich nicht gestattet, Angst zu haben, sich stattdessen in die Taubheit geflüchtet, die ihn seit der Schlacht auf dem Eisplaneten verfolgte, und sich daran erinnert, dass die Twilight-Kompanie bislang noch jede Schlacht überstanden hatte. Ganz gleich, wie schwer die Verluste, wie blutig der Kampf, wie vernichtend die Niederlage war– die Twilight überlebte.


    Also hatte er sich ganz darauf konzentriert, zu finden, was noch davon übrig war. Das schuldete er ihnen.


    Da es keinen anderen Anhaltspunkt gab, hatte er den Datenchip benutzt, den Brand ihm „für den Fall des Falles“ gegeben hatte, und war den Koordinaten nach Ankhural gefolgt, einer abgelegenen Piratenwelt jenseits der Grenzen des imperialen Raums. Dieser Funke Hoffnung war das Einzige gewesen, was das Gefühl der Taubheit durchbrochen hatte, und er träumte davon, die Donnerschlag wiederzusehen, vielleicht angeschlagen, aber intakt, und mit ihr die Twilight, ungebrochen und entschlossen weiterzukämpfen.


    Stattdessen traf er auf eine Kompanie, die allein von der Hoffnung zusammengehalten wurde, dass ihr Captain zurückkehren würde.


    Auf den ersten Blick schienen die Verluste nicht allzu groß zu sein. Was die Opferzahlen anging, hatten sie definitiv schon schlimmere Tage gesehen. Das hier war keine Wiederholung des Massakers von Asyrphus oder der Niederlage bei Magnus Horn. Natürlich war die Schlacht um das Schiff ein schwerer Schlag gewesen, aber sie waren noch immer einsatzfähig, und die Donnerschlag konnte repariert werden. Das Problem war vielmehr, wen sie verloren hatten: den Heuler und Lieutenant Sairgon, Kommandant Paonu und die Brückenmannschaft. Man hatte der Kompanie den Kopf abgeschlagen, und nun war kein einziger Offizier mit Kommandoerfahrung mehr übrig. Die ältesten Gruppenführer und Unteroffiziere hatten die Truppe zwischenzeitlich zusammengehalten, aber die Hände auf den blutenden Halsstumpf zu pressen brachte wenig, wenn der Kopf fehlte.


    Jetzt hatte Namir das zweifelhafte Privileg, sich jeden Morgen mit Hober, von Geiz und den anderen verbliebenen Offizieren im Konferenzraum zu treffen, um die täglichen Fortschrittsmeldungen der Techniker und Hobers Vorratsverteilung zu besprechen und so zu tun, als wüssten sie, was sie taten.


    An diesem Morgen sprach er an, was Roach ihm bezüglich der Desertionsgerüchte gesagt hatte. Nur von Geiz und Carver wirkten überrascht und vielleicht Mzun, der das Kommando über Fektrins Einheit übernommen hatte; er stieß jedenfalls eine Reihe unmenschlicher, blubbernder Laute aus, die empört klangen.


    „Wir werden sie trennen und sie eine Weile auf die anderen Einheiten verteilen. Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder“, sagte Namir. „Außerdem werde ich Corbo ins Gebet nehmen. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Ich dachte nur, Sie sollten wissen, wie der aktuelle Stand ist.“


    „Ich werde mit ihnen sprechen“, erklärte Gadren. Er führte keine Einheit, aber er hatte Erfahrung, und von Geiz– technisch gesehen der ranghöchste überlebende Offizier– mochte ihn. Niemand hatte Protest eingelegt, als er den Besalisken zu ihren Besprechungen einlud.


    Namir setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Du bist ein Profi, wenn es darum geht, Predigten zu halten, aber du wirst sie nur daran erinnern, was du nicht bist. Sofern du also nicht…“


    „Wir sollten eine Trauerfeier abhalten“, unterbrach ihn Hober. „Es ist höchste Zeit.“


    Von Geiz nickte. Gadren beugte den Kopf, und Mzun brummte etwas, das Hazram nicht verstehen konnte.


    Namir blickte die anderen ungeduldig an und wartete darauf, dass jemand das Gesagte für ihn übersetzte, aber er erntete lediglich Schweigen.


    „Wenn es eine Trauerfeier gibt, wird jedes Mannschaftsmitglied dabei sein wollen. Ich schlage vor, wir warten damit, bis die Reparaturen beendet sind“, erklärte er, dann lachte er bitter und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. „Aber ich schätze, ich wurde bereits überstimmt.“


    Als sie nach der Flucht von Hoth zum Treffpunkt der Donnerschlag zurückgekehrt waren, hatte Chalis Namirs Entscheidung, die Überlebenden zu suchen, nicht infrage gestellt. Sie hatte seit der Schlacht auf dem Eisplaneten kaum ein Wort gesagt, obwohl der Bluterguss an ihrem Hals schnell verheilte.


    Ihre Begegnung mit Darth Vader hatte tiefe Wunden hinterlassen. Namir hatte schon viele Soldaten gesehen, die an Schlachtenneurosen oder Traumata litten, aber er hatte weder Zeit noch Lust, der Gouverneurin tröstliche Worte zu spenden. Er wollte es nicht riskieren, das Gefühl der Taubheit zu verlieren, das ihn wie eine schützende Decke einhüllte. Also hatte er sie einfach schlafen oder allein in der Kabine herumsitzen lassen. Nur einmal pro Tag hatte er sie aufgesucht, wenn sie ein Rationspack aus ihrem rasch schwindenden Vorrat teilten; davon abgesehen war er im Cockpit geblieben.


    Auch auf Ankhural hatte er einen Bogen um sie gemacht, doch am Tag der Trauerfeier für den Heuler suchte er sie schließlich auf der Krankenstation auf. Ihr Hals war nur noch mit einer Handvoll gelber und grüner Flecken bedeckt, und ihr Haar war noch immer staubverklebt. Sie zog einen langen Ernährungsschlauch aus ihrem Mund, als er eintrat; diese Bewegung gab ihm das Gefühl, als hätte er einen privaten Moment gestört, aber sie sagte nichts, beachtete ihn überhaupt nicht.


    Erst als sie den Schlauch wieder an der Station eingehängt hatte, setzte sie sich auf ihrem Bett auf und blickte ihn an.


    „Die Trauerfeier für den Captain ist heute Abend“, erklärte er. „Ich dachte, Sie sollten es wissen.“


    Chalis nickte wortlos.


    Die Situation erfüllte Namir mit tiefem Unbehagen, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Grund dafür erkannte: Chalis war nur deshalb noch am Leben, weil Evon sie aufgenommen hatte. Und Chalis war nur deshalb noch bei der Twilight, weil sie versucht hatte, den Heuler zu retten, anstatt zu fliehen.


    Er wusste nicht, wie sie wirklich über den Captain dachte, es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Doch es war offensichtlich, dass sie sich zu eng an den Heuler gebunden hatte, um sein Ableben jetzt einfach so abschütteln zu können. Und Namir hatte es verdient, ihre Reaktion zu sehen– er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet, und er war es leid, ignoriert zu werden.


    Als klar wurde, dass sie nichts sagen würde, versuchte Hazram es mit einem anderen Tonfall. „Er ist nicht mehr hier, um Sie zu beschützen.“


    Diesmal legte sie den Kopf schräg.


    „Sie fangen also besser an, einen Beitrag zu leisten“, fuhr er fort. „Es gibt mehr als genug Arbeit für uns alle.“


    Chalis schloss die Augen und fuhr mit der Fingerspitze die Blutergüsse auf ihrem Hals nach, als hätte sie kein Wort gehört. Namir bedachte sie mit einem finsteren Blick, und seine Stiefel quietschten auf dem sterilen weißen Boden, als er sich von ihr abwandte.


    „Prälat Verge“, sagte sie da unvermittelt. Ihre Stimme war nicht länger das raue Krächzen, das sie auf Hoth gewesen war, aber Chalis klang noch immer wie eine sterbende Frau.


    Er drehte sich wieder zu ihr um. Dieser Name… Brand hatte ihn erwähnt. Der Imperiale, der beim Angriff auf die Donnerschlag das Kommando gehabt hatte.


    „Was ist mit ihm?“


    „Er ist ein Kind. Nicht einmal ein Protokolldroide würde so für seinen Meister schwärmen, wie er es tut.“ Speichel glänzte auf Chalis’ Lippen, als sie die Worte hervorpresste. Sie zog ein Tuch aus ihrer Tasche und wischte sich das Kinn ab.


    Namirs Ärger machte Verwirrung Platz. „Und?“ Die Schlacht am geheimen Treffpunkt war Vergangenheit, und der Imperiale, der den Angriff geführt hatte, war das geringste ihrer Probleme.


    „Warum greift ein erbärmlicher kleiner Junge die Twilight an“, fuhr sie fort, „während Darth Vader auf Hoth ist?“ Ihre Augen richteten sich auf Hazram– ein tödlicher, intensiver Blick.


    Er hatte keine Antwort auf diese Frage. Er verstand die Frage nicht einmal. Nach einer Weile stieß Chalis ein lang gezogenes Seufzen aus und legte sich wieder hin. Namir beschloss, sich ein andermal mit den Problemen der Gouverneurin auseinanderzusetzen, und marschierte aus der Krankenstation.


    „Wir gedenken ‚dem Heuler‘ Micha Evon, dem ersten und einzigen Captain der Twilight-Kompanie und dem besten verdammten Offizier der Allianz. Ohne ihn hat das Imperium ein großes Problem weniger.“


    Es war Charmeurs Grabrede, und er sprach die Worte gestelzt und mit langen Pausen, aber ohne jedes Stottern aus. Namir hob seine Tasse mit dampfender karmesinroter Flüssigkeit, ebenso wie Gadren, Brand, Twitch und Nemenov– einer der X-Flügler-Piloten von der Apailanas Eid, der der Twilight anlässlich der Trauerfeier einen seltenen Besuch abstattete. Roach hatte sich freiwillig gemeldet, auf der Donnerschlag Wache zu halten; die meisten der übrigen Soldaten saßen an den Tischen in der kleinen Cantina auf Ankhural und sprachen ihre eigenen Grabreden.


    „Wir werden ihn stolz machen“, sagte Brand leise, dann tranken sie. Der chemische, übermäßig süße Geschmack des Weins ließ Namir das Gesicht verziehen.


    Das Begräbnis war ganz in der Tradition der Kompanie eine schlichte Angelegenheit gewesen, aber um die Moral der Männer zu stärken, hatten Namir und die anderen älteren Offiziere sich entschlossen, sie im Anschluss hierher in diese Cantina einzuladen. Es war ein akzeptables Risiko, und als er sich nun umblickte, sah es fast aus, als würde so etwas wie Normalität zurückkehren. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als die anderen am Tisch Karten zu spielen begannen. Es war wie im Clubhaus, nur dass Ajax nicht hier war und zu schummeln versuchte.


    „Er hat mich auf Bamayar zur Seite genommen“, sagte Twitch in ihre Tasse. Gadren und Charmeur beugten sich vor, um sie besser zu verstehen. „Nachdem wir diesen stinkenden Raumhafen eingenommen hatten…“


    „Chendora“, warf Brand ein.


    Twitch zuckte mit den Schultern. „Chendora. Er hat mich während der Aufräumarbeiten zur Seite genommen. Ich dachte, er würde mir eine Standpauke halten, weil ich und Ajax Mist gebaut hatten. Aber stattdessen fing er an, über die Gebäude zu reden– über die Bögen, die Säulen, die Architektur. Der Kerl war wirklich ein Heuler.“


    „Es gab nichts, was ihn nicht interessiert hat“, brummte Gadren. „Fektrin glaubte, dass er vor dem Krieg ein Lehrer war. Das würde einiges erklären.“


    „Sairgon wusste, was er vor dem Krieg getrieben hat“, sagte Brand. „Sie waren Freunde.“


    Namir drehte die Tasse zwischen seinen Händen und schmunzelte melancholisch. „Aber Sairgon ist auch tot. Das Mysterium bleibt also bestehen. Der Heuler stirbt als Legende.“


    „Wir wussten, wie er war“, entgegnete Gadren, „und wofür er kämpfte. War er wirklich so mysteriös?“


    Hazram zog die Schultern hoch. „Da, wo ich herkomme, stirbt jeder als Legende, der den Mumm hat, eine Armee in die Schlacht zu führen. Das ist sein letztes Geschenk.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Nemenov.


    Die anderen rutschten auf ihren Stühlen hin und her. Es war nicht das richtige Thema für diesen Abend, das wusste Namir, aber er sprach trotzdem weiter. „Es ist einfacher, für eine Legende zu kämpfen als für Politik oder Religion. Man muss nicht so tun, als hätte man die Sache wirklich durchdacht. Stirbst du als Legende, haben deine Anhänger auf Generationen hinaus einen Vorwand, um Krieg zu führen.“


    Gadrens Ton war geduldig und versöhnlich. „Dann sollten wir uns erst recht bemühen, den Heuler als Menschen und nicht als Mythos in Erinnerung zu behalten, um nicht in dieselbe Falle zu tappen.“


    Die anderen nickten angespannt und blickten Namir an. Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen und beendete das Thema mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er war nicht in die Cantina gekommen, um sich zu streiten.


    Die Unterhaltung wandte sich anderen Dingen zu, und wenn sie nicht gerade eine neue Runde bestellten, wenn Twitch nicht gerade schmutzige Witze machte oder Charmeur Nemenov mit spöttischen Sprüchen bedachte, schwelgten sie in Geschichten über den Heuler und die Twilight-Kompanie. Brand erzählte davon, wie Evon bei einer offenen Rekrutierung auf Demiloch von einem imperialen Spion angeschossen worden war, der sich als Frischfleisch getarnt hatte. Charmeur sprach von den dunklen Tagen nach der Niederlage bei Magnus Horn, als die Allianz versucht hatte, die Überlebenden auf andere Infanterieeinheiten zu verteilen; doch der Heuler hatte mit eiserner Beharrlichkeit für die Twilight gekämpft und letztlich verhindert, dass die Kompanie aufgelöst wurde.


    Einige Stunden später, nachdem Namir den Wirt durch eine kleine Bestechung bewogen hatte, die zerbrochenen Gläser und den zerschmetterten Stuhl an Tisch zwei zu ignorieren, machten sich die Trauernden in kleinen Gruppen auf den Rückweg zur Donnerschlag; obwohl betrunken, war keiner von ihnen dumm genug, allein durch die nächtlichen Straßen zu gehen. Schließlich saßen nur noch Gadren und Namir in der Cantina.


    „Ich konnte ihn nie leiden, weißt du?“, murmelte Hazram.


    „Ich weiß“, erwiderte der Besalisk. Im orangefarbenen Licht der Cantina sah es aus, als würde seine Haut aus glühenden Kohlen bestehen.


    „Ich kann mir noch immer keine Twilight-Kompanie ohne ihn vorstellen.“


    Gadren nickte langsam und faltete zwei seiner Hände. Dabei kam ein leises, brummendes Geräusch über seine Lippen, als versuchte er, Worte zurückzuhalten, die sich letztlich aber doch Bahn brachen. „Es stimmt, was du vorhin über Legenden gesagt hast“, erklärte er. „Es ist leichter zu kämpfen, wenn man dabei ein Symbol vor sich herträgt.


    Wir haben uns alle dem Kampf gegen das Imperium verschrieben. Ich zweifle weder am Mut unserer Leute, noch daran, dass sie verstehen, welch gewaltigem Übel wir uns gegenübersehen. Aber der Heuler hat ihre Hoffnungen gebündelt, und wenn die Twilight seinen Verlust überstehen soll… dann braucht sie diesen Fokus. Sie braucht einen Traum. Ein Ziel.“


    „Oder etwas in der Art“, warf Namir ein.


    „Oder etwas in der Art“, nickte Gadren.


    „Im Moment“, murmelte Hazram, „haben wir ja nicht mal wirklich ein Schiff.“


    Der Besalisk lachte, als wäre das überhaupt kein Problem. „Der Captain hat sich nie um unsere Ausrüstung gesorgt. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Twilight unbesiegbar ist, solange wir unseren Überzeugungen folgen.“


    „Er war ein Fanatiker“, entgegnete Namir.


    „Nein.“ Gadren sprach das Wort mit donnerndem Nachdruck aus. „Er war ein Mann der Vernunft. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich ihn nicht verstanden habe.“


    „Dann hat es keinen Sinn, sich deswegen zu streiten“, sagte Namir, nachdem er seine Tasse geleert hatte. „Ob nun wahnsinniger Fanatiker oder rätselhaftes Genie– wir haben keine Zukunft ohne ihn.“


    In dieser Nacht hatte Namir die Kabine für sich allein. Roja war tot, und die anderen hatten beschlossen, draußen in den Zelten zu schlafen. Ohne das Geräusch ihrer Atemzüge fühlte sich die Dunkelheit bedrückend an. Als würde er in einer Gruft liegen.


    Oder in einem eingestürzten Tunnel auf Hoth.


    Im Halbschlaf sah er, wie die schwarze Gestalt Darth Vaders seine Freunde mit einem Lichtschwert ermordete. Er sah, wie er Chalis in die Luft hochhob, ohne sie zu berühren, hörte, wie das Knorpelgewebe in ihrem Hals knirschte wie trockene Zweige.


    War das der Grund, warum die anderen kämpften? War dies das Böse, von dem Gadren vor all den Jahren auf Crucival gesprochen hatte? Völlige Skrupellosigkeit, gepaart mit übermenschlicher Macht; ein endloser Schatten, der sich über die Galaxis gelegt hatte– und Darth Vader war nur ein Teil davon.


    Namir konnte nicht behaupten, dass er dem Dunklen Lord je wieder begegnen wollte. Doch er begann zu begreifen, warum die Männer und Frauen der Twilight-Kompanie es nicht ertrugen, wenn sie mit der Hoffnungslosigkeit der Rebellion konfrontiert wurden.


    Seine Gedanken wanderten weiter durch einen Tümpel alkoholbefeuerter Erinnerungen. Chalis, wie sie sich über die Ideale der Allianz lustig machte; seine Zeit beim Glauben; der erste Tag, an dem er seine Mitstreiter als Familie betrachtet hatte; das letzte Mal, als er so betrunken gewesen war, damals an der Seite des Frachterpiloten auf Hoth.


    Er hatte sich in jener Nacht selbst ein Versprechen abgenommen: Falls du nicht unterstützen kannst, woran sie glauben, solltest du besser deine Sachen packen und gehen.


    Alles andere wäre ihnen gegenüber ungerecht.


    Hazram liebte sie alle. Gadren und Brand, Charmeur und Roach, Twitch und Hober. Roja und Beak. Die Kommtechnikerin, die nie ersetzt worden war. Pira.


    Er konnte nicht einfach seine Sachen packen und gehen. Er konnte sie nicht im Stich lassen, solange sie blutend im Staub eines Planeten wie Ankhural lagen.


    Als er am nächsten Morgen aufwachte, war sein Kopf kein bisschen klarer, aber er wusste, dass er etwas tun musste. Er musste das Ziel finden, von dem Gadren gesprochen hatte. Etwas, das der Twilight nach dem Tod des Heulers Hoffnung schenken würde. Einen Grund, weiter gegen das Imperium zu kämpfen.


    Doch leider hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

  


  
    


    


    24. KAPITEL


    DER ELOCHAR-SEKTOR


    Neun Tage vor Operation Ringbrecher


    Prälat Verge hatte die Strafe selbst bestimmt. Die Mannschaftsmitglieder, die ihn beim Angriff auf die Donnerschlag enttäuscht hatten– der Kanonier, der das Schiff zu langsam anvisiert hatte, der Scanneroffizier, der es versäumt hatte, den Hyperraumsprung des Feindes vorherzusehen, und der Offizier, der das Infiltrationsteam zusammengestellt hatte– sollten als Kalibrierungssubjekte für die Verhördroiden dienen, bis sie jeden Akt der Treulosigkeit gestanden, den sie je begangen hatten.


    Eine Woche war seit dem Kampf vergangen, und nur der Kanonier war wieder freigelassen worden. Der Scanneroffizier war tot, und die Schreie des Offiziers hallten noch immer durch das Schiff.


    Captain Tabor Seitaron bestritt nicht, dass eine Bestrafung nötig war. Diese Personen hatten Fehler begangen, und ohne sie wäre Gouverneurin Chalis jetzt die Einzige, die unter den Folterwerkzeugen der Droiden litt. Mehr noch, ohne sie wäre Tabor inzwischen wieder zu Hause und hätte keine größere Sorge mehr als ein plagiiertes Essay über die Schlacht von Christophsis.


    Doch Verges Vorliebe für sadistische Strafen würde seine Mannschaft nur noch weiter verängstigen. Diese Leute waren wie Stahl, und Furcht war wie Hitze. Im richtigen Maße angewandt, konnte sie eine mächtige Klinge formen; doch zu viel Hitze, und der Stahl verwandelte sich in Schlacke.


    „Wir sind Männer verschiedener Generationen“, sagte der Prälat, als er und Tabor die Verhörräume verließen. „Sie haben geholfen, die Maschine aufzubauen, die wir das Imperium nennen. Sie haben den Mechanismus geölt, die Zahnräder in Bewegung gesetzt– Sie haben Ordnung geschaffen, und dafür bewundere ich Sie.“


    „Wir haben unsere Pflicht getan“, erwiderte Seitaron, „und die Vision des Imperators umgesetzt.“


    Seit er der Herold zugewiesen worden war, hatte Tabor zu seiner eigenen Überraschung und wider besseres Wissen begonnen, die Gegenwart des Prälaten zu genießen. Die Begeisterung des Jungen, wenn es um seine Ideen ging, seine Versuche, alle um ihn in diese seltsame Welt zu hieven, in der er lebte– dieser Enthusiasmus war verblüffend ansteckend. Dann waren da noch die Offenheit und die Neugier, die in ihren Gesprächen zum Ausdruck kam. Selbst Seitarons beste Schüler an der Akademie waren mehr mit der Planung ihrer Karriere als mit der Erschließung neuer Konzepte beschäftigt. Verge war bereits in seinem jungen Alter höher aufgestiegen, als es Tabor je gelingen könnte, und doch war er begierig darauf, seinen Horizont zu erweitern und sein eigenes Potenzial gänzlich auszuschöpfen.


    Doch wann immer Seitaron versucht war, Verge sympathisch zu finden, geschah etwas wie an diesem Morgen, als er stundenlang eine unaussprechlich grausame Folter beobachtet hatte, während der Prälat eingelegte Eier und Teigtaschen frühstückte.


    „Wie dem auch sei“, fuhr der Junge fort. „Sie haben die Maschine gebaut. Und ich glaube, genau das ist der Grund, warum wir nicht immer einer Meinung sind, Captain.“


    „Habe ich Ihnen in einem wichtigen Punkt widersprochen?“, fragte Tabor überrascht.


    „Nein“, antwortete der Prälat, „aber ich weiß, dass Sie nichts von meinen Disziplinarmaßnahmen halten. Sie glauben, es gibt effizientere Wege, diese Maschine in Gang zu halten.“


    Seitaron blickte Verge an und straffte die Schultern. Er musste jetzt jedes Wort sorgfältig abwägen, denn ganz gleich, welche Art von Beziehung er zu dem Jungen aufgebaut hatte, er hatte den impulsiven Zorn des Prälaten nicht vergessen.


    „Sicher, ich habe meine eigenen Gewohnheiten“, räumte er ein. „Aber das ist Ihr Schiff, und jeder Kommandant befehligt seine Truppen auf seine eigene Weise.“


    Verges Lippen zuckten; ein sicheres Zeichen wachsender Ungeduld. „Sie verstehen nicht, Captain. Ich weiß, dass Ihre Methoden besser geeignet sind, um die Maschine des Imperiums rundlaufen zu lassen.


    Aber die Maschine ist bereits gebaut“, fügte er an. „Der Imperator hat eine neue Gesellschaft erschaffen, eine neue Lebensweise. Ihre Pflicht war es, ein neues Fundament zu legen– meine Pflicht ist es, nach dem Befehl unseres Imperators zu leben, als Mitglied jener Gesellschaft, die Sie ins Leben gerufen haben.“ Er runzelte kurz die Stirn und blieb dann in der Mitte des Korridors stehen. „Was verlangt der Imperator von uns allen, Captain?“


    War das eine Fangfrage? Tabor beschloss, auf der Hut zu bleiben. Er konnte und wollte es nicht wagen, über die Absicht des Prälaten zu spekulieren. „Unsere Loyalität und unseren Gehorsam“, sagte er.


    „Absolute Loyalität“, erwiderte Verge. „Und totalen Gehorsam. So ist es.“ Er lächelte, wobei er sich vollends zu Seitaron umwandte. „Und im Gegenzug gewährt der Imperator uns das Privileg, unsere mächtigsten Emotionen auszuleben. Verstehen Sie, Captain? Sie wurden Zurückhaltung gelehrt, wohingegen ich die Tugend des Exzesses erlernt habe.


    Solange unsere Loyalität und unser Gehorsam vollkommen sind, können unsere Exzesse unserem Meister nicht schaden. Meine Generation ist eine Generation glorreicher Sklaven, Captain. So wie Darth Vader. Er selbst mag sich für die rechte Hand des Imperators halten, aber ich glaube, er ist das erste wahre Kind des Imperiums.“


    Die Worte waren so von Stolz erfüllt, dass sie fast schon arrogant klangen, aber da war auch ein Zittern in der Stimme des Prälaten, und sein Lächeln wirkte steif und erzwungen.


    Obwohl er wusste, dass es ihn den Kopf kosten konnte, ignorierte Tabor seine Vorsicht. „Dann glauben Sie also, dass ein Versagen unmöglich ist, solange Sie dem Imperator die Treue halten?“


    „Das tue ich“, nickte der Junge. „Wir können jeder unserer Launen frönen, solange wir dabei loyal zu unserem Meister stehen.“


    Nach dieser Logik, dachte Seitaron, wäre jeder Fehler gleichbedeutend mit Verrat.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass Verge Angst hatte.


    Er zwang sich, seinen emotionslosen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten, und sagte das Einzige, was ihm im Moment einfallen wollte. „Dann sollten wir unsere Loyalität beweisen, indem wir Gouverneurin Chalis gefangen nehmen.“


    Der Prälat wandte sich mit einem knappen Nicken ab und ging weiter. „Natürlich“, sagte er. „Aber ihr Schiff ist untergetaucht, und ich bezweifle, dass wir es noch einmal aufspüren werden.“


    „In dem Fall müssen wir ihren nächsten Schritt vorausahnen“, erwiderte Tabor. „Darth Vader und seine Truppen haben das Oberkommando der Allianz zerschlagen. Das bedeutet, dass sie fürs Erste auf sich allein gestellt ist. Wie würde sie in dieser Situation reagieren?“


    „Das ist die Frage“, brummte Verge. „Wir werden ihre Optionen besprechen und einen Plan entwickeln, Captain.“ Er verlangsamte seine Schritte, dann streckte er die Hand aus und berührte Seitaron am Arm.


    Tabor drehte den Kopf.


    „Dieses jüngste Versagen“, begann der Junge, und kurz kehrte das Zittern in seine Stimme zurück, „war die Schuld unserer Mannschaft, und sie wurde dafür entsprechend bestraft.


    Aber es darf kein zweites Versagen geben, Captain.“


    Zumindest in diesem Punkt stimmte Tabor ihm zu.

  


  
    


    


    25. KAPITEL


    DER PLANET ANKHURAL


    Drei Tage vor Operation Ringbrecher


    Die Kommanlage der Donnerschlag war während des Angriffs der Imperialen zerstört worden, und die Apailanas Eid war nicht für interstellare Chiffrierung ausgerüstet. Darum hatten Namir und Brand es auf sich genommen, die örtlichen Läden und Schrotthändler zu durchkämmen und nach den nötigen Teilen zu suchen, um mit den Überresten des Allianz-Oberkommandos in Verbindung zu treten.


    Leider schien keiner der Händler mit ihnen Geschäfte machen zu wollen. Die Gegenwart der Twilight-Kompanie zu ignorieren, war eine Sache; die Bewohner von Ankhural sahen bereitwillig in die andere Richtung, vor allem, wenn dabei ein paar Credits für sie heraussprangen. Doch niemand wollte die Rebellen aktiv unterstützen. Die Techniker der Donnerschlag hatten schon Schwierigkeiten gehabt, an Kabel und Schrottmetall zu kommen; da gingen illegale Transmitter und Code-Sequenzierer eindeutig einen Schritt zu weit.


    Am Ende ihres zweiten Ausflugs in die Stadt fassten Namir und Brand einen Entschluss: Wenn ihnen niemand willentlich helfen wollte, dann musste es eben unwillentlich geschehen. In einem Kuriositätenladen, dessen Regale mit den Stoßzähnen diverser Tiere, silbernen Flüssigkeiten in Phiolen, Datenblöcken und Netzhautspinnen gefüllt waren, flüsterte Brand dem Verkäufer etwas ins Ohr, während Namir seinen skalpellbewehrten Sicherheitsdroiden beschäftigte. Der Ankhuralaner verschwand kurz hinter einem Vorhang, und als er wieder auftauchte, trug er eine Kiste mit dem imperialen Wappen herein. Er drückte sie Brand in die Hand und rief ihnen noch etwas in seiner unverständlichen Sprache nach, während die beiden Rebellen den Laden verließen.


    „Was hast du ihm gesagt?“, fragte Hazram.


    „Etwas, das nur einmal funktionieren wird“, erwiderte sie mit einem Blick über die Schulter.


    Das war eine informativere Antwort, als er erwartet hatte. „Und was hat er gesagt?“, hakte er nach.


    „Er glaubt, wir sind ein Pärchen“, erklärte sie.


    Namir lachte, bis Brand ihm einen irritierten Blick zuwarf. Hazrams gute Laune verflog jedoch schnell wieder, als sie sich der Podrennstrecke näherten, und die Ängste und Sorgen der letzten Tage senkten sich wieder wie ein unsichtbarer Schleier über ihn.


    Er hatte noch immer keine Ahnung, wie er der Kompanie geben konnte, was sie jetzt brauchte.


    Nachdem sie die Kommanlage repariert und Nachrichten an drei verschiedene Relaisstationen der Allianz gesandt hatten, blieb ihnen nur noch, zu warten und zu beten, dass zumindest eines der Signale ein Schiff oder eine Basis erreichte, die noch nicht zerstört worden war. Natürlich gab es ein Risiko– falls das Imperium die Relaisstationen entdeckt hatte, könnte es die Nachrichten zu ihrem Ursprung zurückverfolgen. Namir kannte sich nicht mit Komms aus, aber er vertraute auf das Wort der überlebenden Brückenmannschaft; sie mochten nur Fähnriche sein, aber sie gehörten zur Rebellenflotte, und das bedeutete, dass sie eine Ausbildung genossen hatten und sich mit all diesen Systemen auskannten, deren Namen er nicht einmal richtig aussprechen konnte.


    Die ranghöchsten Offiziere lösten sich den Rest des Tages und bis spät in die Nacht hinein am Komm ab– falls jemand dort draußen mit ihnen in Verbindung treten wollte, würde er den Kanal vermutlich nicht allzu lange offenhalten, jemand von der Twilight musste also zur Stelle sein, wenn es so weit war. Namir betrat früh am nächsten Morgen das Büro des Heulers, um von Geiz abzulösen, und er blieb überrascht stehen, als er ein schimmerndes blaues Hologramm vor dem alten Doktor erblickte.


    „… Oberkommandos haben überlebt, aber die Flotte ist verstreut, und das Imperium macht Jagd auf uns.“ Das Bild verschwamm, löste sich kurz ganz auf und nahm dann wieder die Gestalt eines jungen Mannes in Zivilkleidung an. Seine Worte drangen kaum verständlich aus dem Lautsprecher; selbst ein Droide hätte menschlicher geklungen. „Ich kann nicht sagen, wann die Flotte sich wieder sammeln wird.“


    Von Geiz nickte langsam. „Und die Prinzessin?“, fragte er.


    Entweder gab es eine Verzögerung, oder der Junge machte eine lange Pause, bevor er antwortete. „Sie wird vermisst. Wir wissen aber, dass sie lebt– das Imperium hat zahlreiche Schiffe abbestellt, um nach ihr zu suchen.“


    Wieder nickte von Geiz, dann blickte er zu Namir hinüber. Dieser winkte ihm zu weiterzusprechen.


    „Gibt es irgendjemanden mit Befehlsgewalt, an den wir uns wenden können?“, fragte der Stabsarzt. „Oder vielleicht eine generelle Anweisung an alle verbliebenen Schiffe der Flotte?“


    Wieder diese Pause.


    „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte der Junge schließlich. „Es tut mir leid, Donnerschlag. Viel Glück!“


    Das Hologramm löste sich auf. Von Geiz starrte weiter auf die Stelle über dem Projektor, als hoffte er, das Gespräch wäre noch nicht beendet. „Es ist, wie wir vermutet haben“, sagte er nach einer Weile. „Wir sind auf uns allein gestellt.“


    Namir lehnte sich an die Wand des überfüllten Raums und verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Heuler hat Ihnen vertraut“, sagte er. „Was würde er in dieser Situation tun?“


    Der Stabsarzt lachte. „Etwas, das nur ihm einfallen würde, nehme ich an.“ Er seufzte. „Wir sollten uns besser fragen: Was können wir ohne ihn in dieser Situation tun?“


    Namir wappnete sich mental, bevor er die Privatkabine des Heulers betrat. Er wusste, was ihn dort drinnen erwartete, und er musste ruhig bleiben. Doch als er versuchte, sich Argumente für die drohenden, unangenehmen Diskussionen zurechtzulegen, rutschten seine Gedanken in den grauen Nebel ab, der ihn seit Hoth verfolgte. Er war zu erschöpft, um eine Strategie zu planen.


    Ach, zur Hölle damit! Er tippte den Türöffner an und betrat die Kabine.


    Selbst nach den niedrigen Standards der Twilight-Kompanie war der Raum alles andere als luxuriös: nur unwesentlich größer als Evons Büro, mit einer Koje auf einer Seite und einer Kleiderkiste und einem kleinen Schreibtisch auf der anderen. Das private, besenschrankgroße Badezimmer war das einzige Zugeständnis an die Privilegien eines Captains. Die Wände wirkten schrecklich kahl; Namir vermutete, dass Hober die persönlichen Habseligkeiten des Heulers nach seiner Trauerfeier entfernt hatte.


    Everi Chalis saß auf der Koje. Sie wirkte klein, während sie, den Kopf gebeugt, die Knie angezogen, auf den Datenblock in ihrem Schoß hinabblickte. Ihre Finger tanzten über das Display, und als Hazram vortrat, erhaschte er einen kurzen Blick auf ein Gesicht, das unter ihren Händen Gestalt annahm.


    „Ein neues Kunstprojekt?“, fragte er.


    Sie tippte auf den Bildschirm und löschte die Skizze, bevor sie zu ihm aufblickte. Die Flecken an ihrem Hals waren inzwischen fast völlig verschwunden.


    „Ich wollte nur in Übung bleiben“, sagte sie. Ihre Stimme war ein wenig heiser, klang ansonsten aber wieder normal.


    Namir überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre psychischen Wunden verheilten, aber dann verscheuchte er die Frage. Es war nicht sein Problem.


    „Ich brauche Ihren Rat“, kam er direkt zum Thema.


    Chalis widmete sich wieder dem Display des Datenblocks und begann erneut mit dem Finger darauf zu zeichnen.


    „Sie sagten mir, dass Sie nur Komfort, Respekt und Zeit für Ihre Kunst wollen“, fuhr Namir fort. „Sie sagten, Sie würden das Imperium stürzen, solange Sie dadurch Ihr Leben zurückbekommen.“ Er verspürte den Drang, ihr den Block aus den Händen zu reißen, aber er nahm sich zusammen. „Im Grunde genommen hat sich seitdem nichts geändert. Sie sind noch immer auf die Twilight-Kompanie angewiesen. Würden Sie jetzt gehen, würden die Ankhuralaner Sie an das Imperium verkaufen, bevor Sie auch nur zwei Schritte gemacht hätten.“


    Chalis schwieg. Ihr Körper war so tief über den Datenblock gebeugt, dass er nicht sehen konnte, was sie zeichnete.


    „Sie kennen das Imperium besser als sonst jemand hier“, erklärte er, und es überraschte ihn, dass seine Stimme dabei nicht vor Verärgerung bebte. „Das Oberkommando ist in alle Winde verstreut. Wir müssen uns also selbst etwas einfallen lassen.“


    „Sind Sie jetzt auch ein wahrer Gläubiger?“, fragte sie, so leise, dass er seine Ohren anstrengen musste, um sie zu verstehen.


    „Nein, aber ich werde die Twilight nicht im Stich lassen.“


    Chalis stieß ein gleichgültiges Geräusch aus.


    Namir wartete. Er studierte die Frau vor sich, versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie schon auf Haidoral Prime so dünn und zerbrechlich gewesen war; ob ihre Schulterblätter und Wangenknochen schon immer so deutlich vorgestanden hatten; ob die weißen Strähnen in ihrem Haar schon zuvor so dominant gewesen waren. Die Muskeln in ihrem Arm zuckten wie die eines sterbenden Tieres, während ihr Finger über das Display des Datenblocks strich. Welche Veränderungen sich wohl erst in ihrem Kopf abgespielt hatten?


    Er kannte sie zu gut, um zu glauben, dass er sie überreden könnte.


    Doch gerade als er sich zum Gehen umdrehen wollte, öffnete sie den Mund.


    „Ich bin so aufgewachsen wie Sie“, sagte Chalis, ohne zu ihm aufzublicken. „Zwar nicht gerade auf Ihrem Albtraum von einem kolonisierten Planeten, aber unter ganz ähnlichen Umständen.“


    „Crucival“, brummte er. „Der Planet hieß Crucival.“


    Sie schien ihn gar nicht zu hören. „Wir hatten nichts“, fuhr sie fort. „Meine Mutter versuchte, mich an ein Forschungsschiff der Handelsföderation zu verkaufen, als ich sechs war. Ich war zu klein. Aus Mitleid gab mir der Captain ein Päckchen mit Nektrose-Kristallen.


    Stellen Sie sich ein kleines Mädchen vor, das auf der schmutzigen Matratze seiner Mutter in den Ruinen einer zerbombten Flimsiplastfabrik schläft. Nektrose wird eigentlich Wasser beigemischt; es gibt ihm einen süßen, fruchtigen Geschmack. Aber ich wusste das nicht.


    Ich hatte kein frisches Wasser. Ich steckte meinen Finger in das Päckchen und leckte die Kristalle ab. Ich teilte es mir genau ein, gönnte mir nur einmal die Woche eine Fingerspitze davon. Und jedes Mal bekam ich einen Ausschlag, aber trotzdem war es das Schönste und Köstlichste, was ich in meinem ganzen Leben erlebt hatte.


    So habe ich erkannt, dass ich meine Heimatwelt verlassen musste. Dass ich im Schmutz lebte und Müll aß und Gift trank, während die Leute auf anderen Planeten so reich waren, dass sie kleinen Kindern Nektrose-Päckchen schenken konnten.“


    Etwas in Chalis’ Stimme veränderte sich. Ihre gestelzte Aussprache verschwand, und der Akzent, der darunter zum Vorschein kam, klang seltsam vertraut in Namirs Ohren– fast so, als stammte sie auch von Crucival.


    „Ich ergatterte einen Platz an der Kolonialen Akademie. Wie ist unwichtig. Ich übte, um eine Künstlerin zu werden, aber obwohl ich es geschafft hatte, meine Heimat zu verlassen, war ich noch immer ganz unten; eine hübsche Kulturlose, die die Reichen nur protegierten, damit man über sie redete. In der Republik gab es für mich keine Möglichkeit aufzusteigen. Ich konnte noch so gegen die Wände meiner Grube schlagen und daran kratzen, nichts würde sich je ändern.


    Dann ging die Republik unter, und das Imperium erhob sich. Es war nicht besser oder gütiger. Aber es belohnte Erfolg. Count Vidian sah eine gewisse… Qualität in meinen Skulpturen. Ich konnte Ideen auf eine ganz eigene Weise visualisieren, und darum bot er an, mich aufzunehmen und zu fördern. Die Kunst geriet aber schon bald in den Hintergrund.


    Ich habe schreckliche Dinge getan, Sergeant. Ich habe vorgeschlagen, Gase aus der Atmosphäre eines bewohnten Planeten abzutragen, und die Bevölkerung wird wegen mir den Rest ihres Lebens keuchen und würgen. Ich habe Wege gefunden, Sklaverei wieder effizient zu machen. Ich sagte einem Moff, dass ich ihn liebe, und schnitt ihm dann als Gefallen für einen anderen die Kehle durch.“


    Chalis’ Tonfall war verbittert. Ihre Schultern hoben und senkten sich, noch bevor sie zu husten begann, und was anfangs ein trockenes Krächzen war, verwandelte sich in ein feuchtes, schleimiges Keuchen. Speichel besprenkelte den Schirm ihres Datenblocks.


    Namir wartete stumm darauf, dass sie weitersprach. Er empfand weder Mitgefühl noch Mitleid.


    Schließlich ebbte der Hustenanfall ab, und ein paar Sekunden später fuhr sie fort: „Jetzt kenne ich die Wahrheit.“ Zum zweiten Mal, seit er den Raum betreten hatte, sah sie ihm in die Augen.


    „Die Wahrheit?“, wiederholte er.


    „Ich wurde nie respektiert“, erklärte Chalis. „Die Moffs betrachteten mich nie als ebenbürtig. Darth Vader betrachtete mich nie als Bedrohung. Der Imperator schickte Prälat Verge, einen hirnlosen Speichellecker, um mich zu schnappen, während Vader“– sie machte eine wegwerfende Handbewegung– „Rebellen jagte.


    Für den Herrschenden Rat war ich nie mehr als eine zurückgebliebene Bildhauerin von einem Hinterweltplaneten. Ich habe alles aufgegeben, um überzulaufen, und sie haben es kaum bemerkt.“


    Namirs Stirn prickelte. Die Worte beschworen etwas in ihm herauf, das er seit der Reise nach Hoth nicht mehr gespürt hatte: einen frustrierten, wogenden Zorn auf Chalis, weil sie die Twilight-Kompanie mit einem Fluch belegt hatte. Ein Fluch, der ihnen allen erspart geblieben wäre, hätte er sie auf Haidoral Prime einfach erschossen.


    „Und weil das Imperium sich so wenig für Sie interessierte“, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme, „sind Lieutenant Sairgon und die anderen jetzt tot, ebenso wie Ajax und Fektrin. Aber diese Namen sagen Ihnen nichts, oder?“


    Sie blickte ihn noch immer an, und er ging vor ihr in die Hocke, sodass sie auf gleicher Augenhöhe waren. Nur dass seine Augen zusammengekniffen und Chalis’ weit geöffnet und gerötet waren.


    „Sie stehen in der Schuld dieser Kompanie“, erklärte er. „Und in meiner Schuld. Also hören Sie auf, sich selbst zu bemitleiden, und helfen Sie mir lieber, diese Leute zu retten.“


    „Alles, was ich hatte, habe ich der Rebellion bereits auf Hoth gegeben“, entgegnete sie, dann widmete sie sich wieder ihrem Datenblock. Von seiner Position aus konnte Namir das grobe Abbild eines großäugigen, bärtigen Mannes auf dem Display erkennen, der mehr als nur ein wenig wie der Heuler aussah. „Ich habe meine Schuld beglichen.“


    Mehr hatte sie nicht zu sagen. Hazram stand auf und ging zur Tür. Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


    So fühlte es sich also an, wenn sich die letzte Hoffnung in Luft auflöste.


    Der Kampf war bereits vorbei, als Namir davon erfuhr. Twitch war mit dem Blut ihrer Angreifer verschmiert, als sie zur Podrennstrecke zurückkehrte, während Jinsol mit gebrochener Nase neben ihr herhumpelte und Maediyu mit einer Hand die Haut ihrer Wange an Ort und Stelle halten musste.


    „Könnte ein dummer Zufall gewesen sein“, sagte Brand. „Eine der kleinen Gangs, die billig an ein paar Blaster kommen oder ein Lösegeld abkassieren wollte.“


    Namir hatte sich zu ihr an die oberste Sitzreihe des Amphitheaters gesellt und blickte mit ihr auf die Stadt hinaus. „Aber du glaubst es nicht.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es ist eine Botschaft“, erwiderte sie. „Die Leute, die auf Ankhural wirklich die Macht haben, wollen, dass wir verschwinden.“


    „Und wer hat hier wirklich die Macht?“


    „Ist das denn wichtig?“, wollte Brand wissen.


    „Vermutlich nicht“, räumte er ein. „Davon abgesehen ist das Schiff fast startbereit. Einige Reparaturen stehen noch aus, aber die können wir auch unterwegs erledigen.“


    „Unterwegs wohin?“


    Ihre Stimme klang nicht zynisch, dennoch ließ ihre Frage Namir zusammenzucken.


    „Das werden wir morgen früh beim Treffen der Offiziere besprechen“, sagte er. „Uns fällt schon etwas ein.“


    Brand neigte den Kopf, während sie die Bewegungen auf den fernen Straßen verfolgte. Hazram konnte nicht sehen, was genau sie beobachtete, aber vielleicht wollte sie auch nur einfach nicht ihre Skepsis zeigen.


    „Niemand hätte etwas dagegen, wenn du auch kommst“, schob er nach. „Du hast es dir verdient mitzureden, wenn…“


    „Nein“, unterbrach sie ihn.


    „Nein?“


    „Ich bin kein Captain“, stellte Brand fest. Mehrere Sekunden stand sie vollkommen reglos, wie ein Wasserspeier auf dem Rand des Amphitheaters, dann drehte sie sich zu Namir herum. „Ich bin nicht mal ein Soldat.“


    „Was soll das heißen?“ Er hörte die Verärgerung in seiner Stimme, aber jetzt war es zu spät, um sie noch zu verbergen.


    „Es soll heißen, falls sich eine bessere Möglichkeit bietet, das Imperium zu bekämpfen, werde ich sie ergreifen.“


    Er fluchte und trat nach einem der Sitze. „Musstest du das wirklich laut sagen? Ich weiß, was mit dieser Kompanie passiert, falls uns nichts einfällt– da brauche ich nicht noch jemanden, der droht, seine Sachen zu packen.“


    Brand ballte die Fäuste, aber dann nickte sie. „Tut mir leid“, murmelte sie und begann die Stufen entlang der Sitzreihen hinabzusteigen.


    Namir brummte und folgte ihr. „Wir finden schon eine Lösung“, erklärte er in versöhnlichem Tonfall.


    Als sie die Sandarena erreicht hatten, wandte sich Brand den Toren der Podrennstrecke zu, aber dann drehte sie sich noch einmal zu Hazram um und berührte ihn an der Schulter. „Ich bin froh, dass du zu uns zurückgefunden hast“, sagte sie. „Wir alle sind froh. Die meisten Grünschnäbel wären ohne dich bereits desertiert.“


    „Ist schon in Ordnung.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte angespannt. „Gehst du in die Stadt?“


    „Auf die Jagd“, erwiderte sie. „Aber sag Twitch nicht, dass ich ihren Kampf zu Ende bringe.“


    Namir verbrachte die folgende Nacht damit, all die unbekannten Faktoren zu verfluchen, die sein Leben so elend machten.


    Auf Crucival war alles so einfach gewesen. Er hatte die verschiedenen Fraktionen und das Land gekannt; er hatte gewusst, dass sich ein Hügel leichter verteidigen ließ als ein Kornfeld; er hatte erkannt, wenn in einer Schlacht alle Hoffnung auf einen Sieg dahinschwand; und er hatte gewusst, wann er wegrennen oder sich ergeben musste, um seine Leute am Leben zu erhalten.


    Doch was wusste er schon über galaktische Kriegsführung? Die Strategien der Rebellion waren für ihn stets ein Buch mit sieben Siegeln gewesen, aber das war in Ordnung, denn er musste sich nicht damit auseinandersetzen. Seine Aufgabe war es, Planeten auf dem Boden zu erobern, durch Schlamm und Trümmer zu stapfen und den Feind zu terrorisieren.


    Jetzt gab es kein Rebellenterritorium, das sie verteidigen könnten. Die wenigen Planeten, die sich öffentlich zur Allianz bekannt hatten, waren hinter imperialen Blockaden isoliert und unerreichbar für die Donnerschlag. Sie könnten natürlich versuchen, leicht bewachte Außenposten zu überfallen, aber die Soldaten brauchten ein Ziel, das Gefühl, mit ihren Angriffen etwas zu erreichen, ansonsten würden sie zu Deserteuren werden.


    Kurz überlegte er, was wohl wäre, wenn sie sich eine Welt– irgendeine Welt– aussuchten und sie eroberten. Doch auch das war unsinnig. Die Twilight-Kompanie war aus gutem Grund eine mobile Infanterieeinheit; falls sie je an einem Ort blieben, könnte das Imperium mit überlegener Feuerkraft anrücken und sie auslöschen.


    Jede Möglichkeit, die er durchspielte, stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


    Nach einer schlaflosen Nacht suchte er eine Stunde vor Sonnenaufgang den Speiseraum auf und frühstückte rehydriertes Rührei, das einer von Hobers Assistenten palettenweise in der Stadt gekauft hatte. Bei einem anschließenden Rundgang um die Donnerschlag fiel ihm auf, dass er sich nicht rasiert hatte– aber warum sollte er sich die Mühe machen, seine Erschöpfung zu kaschieren? Er musterte die bizarre Zeltstadt unter dem Bug des Schiffes und winkte den Wachposten zu. Drüben beim Tor erblickte er Brand, und er fragte sich, ob sie wohl ihre Opfer gefunden hatte.


    Anstatt zu ihr hinüberzugehen, setzte er sich auf eine der Sitzbänke des Amphitheaters und beobachtete den Aufgang der fremden Sonne. Was, überlegte er, müsste er wohl tun, damit Brand ihn mitnahm, falls sie die Kompanie verließ?


    Doch tief drinnen wusste er, dass er nicht gehen würde. Diese Männer und Frauen brauchten ihn. Er hatte sein Versprechen an sich selbst nicht vergessen– falls du nicht unterstützen kannst, woran sie glauben, solltest du besser deine Sachen packen und gehen –, aber er hatte beschlossen, es zu unterstützen.


    Ganz gleich, wie katastrophal das auch ausgehen mochte.


    Er war bereits zu spät für die Besprechung, als er wieder an Bord des Transporters stieg, und während er durch die Korridore schritt, bereitete er sich auf einen Morgen voll grimmiger Debatten und sinnloser Argumente vor. Seine einzige Hoffnung war, dass irgendjemand letzte Nacht einen besseren Einfall gehabt hatte als er.


    Die Tür zum Konferenzraum öffnete sich vor ihm, und was er auf der anderen Seite erblickte, ließ ihn wie erstarrt stehen bleiben.


    Die ranghöchsten Offiziere der Kompanie saßen um den Tisch oder standen entlang der hinteren Wand, aber obwohl sich einige von ihnen leise unterhielten, blickten sie doch alle zum Kopfende des Tisches– zum Sessel des Heulers.


    Und dort saß Everi Chalis, einen Datenblock in der Hand, und diktierte einem schwebenden Holo-Droiden Anweisungen. Die Gouverneurin hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau, die Namir am Vortag besucht hatte. Sie hielt den Kopf hocherhoben, und die Flecken an ihrem Hals waren nicht mehr zu sehen– vermutlich kosmetisch überdeckt, fuhr es ihm durch den Kopf. Auch ihr Haar trug sie anders: kürzer und strenger, auf eine Weise, wie sie vermutlich beim Imperialen Militär üblich war. Das Einzige, was er wiedererkannte, war die Erschöpfung auf ihren Zügen– die eingefallenen Wangen, die geröteten Augen.


    Als sie sich von dem Droiden abwandte und Namir ansah, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln.


    „Da wir nun alle hier sind“, sagte sie, „lassen Sie uns anfangen.“


    Chalis’ Stimme war noch immer rau, und sie machte häufig Pausen beim Sprechen. Manchmal wandte sie sich auch von den anderen ab, um mit bebenden Schultern in ihre Faust zu husten. Doch abgesehen von diesen kurzen Zeichen der Schwäche schien sie sich selbst und die Anwesenden völlig unter Kontrolle zu haben. Sie geriet nicht einmal ins Straucheln, blickte jeden Offizier direkt an, der ihr widersprach, und lächelte mit der Selbstsicherheit eines Rebellen, der entschlossen ist, das mächtige Imperium zu stürzen.


    „Dies ist ein Moment der Schwäche für die Allianz“, begann sie. „Der Imperator will den Todesstoß anbringen, darum macht er Jagd auf die verstreuten Mitglieder des Oberkommandos, während sie in Richtung des Outer Rims fliehen.


    Wir reden hier über eine Menschenjagd nie gekannten Ausmaßes, und das Hauptziel dabei ist Prinzessin Leia Organa. Doch Palpatines vermeintlicher Triumph ist auch eine Chance für uns. Das Oberkommando und die Flaggschiffe der Rebellenflotte sind, wie gesagt, verstreut, aber nicht zerstört.“


    Kurz erstarrten Chalis’ Lippen in einem Lächeln, und Namir erkannte in ihren Augen die Verbitterung wieder, die er schon am Vortag dort gesehen hatte. „Imperator Palpatine, Darth Vader, die Moffs– sie tun, was sie immer tun. Sie schicken eine erdrückende Übermacht, um ihre Feinde auszumerzen. Und um den Rebellen den Fluchtweg zum Outer Rim abzuschneiden, werden sie ganze Flotten von ihrer ursprünglichen Position abziehen. Zum ersten Mal seit Jahren wird es Lücken im Verteidigungsnetz um die Kernwelten geben.“


    Rings um den Tisch erklang Gemurmel, und Carver nahm es auf sich, die allgemeine Skepsis laut auszusprechen. „Wie können Sie da so sicher sein?“


    Chalis machte eine beifällige Handbewegung. „Ich war auf Hoth“, erwiderte sie. „Ich habe die Schiffe wiedererkannt, die dort zum Einsatz kamen. Außerdem habe ich mir die imperialen Übertragungen angesehen, die Sie hier in diesem Sandloch abgefangen haben. Und wichtiger noch: Ich weiß, welche Ressourcen dem Imperator zur Verfügung stehen und welche nicht. Flotten aus aktiven Kriegszonen oder von der Grenze des Mid Rims abzuziehen, wäre zu riskant. Aber Vaders Operation durch Kampfverbände aus den Kernwelten zu unterstützen– das ergibt einen Sinn.“


    Zu Namirs Überraschung wartete Chalis auf ein Gegenargument, aber Carver blieb stumm, und so fuhr sie schließlich fort:


    „Natürlich werden wir das Imperium nicht stürzen können, wenn wir diesen Moment der Verwundbarkeit ausnutzen. Falls wir versuchen, den imperialen Palast auf Coruscant zu stürmen, werden wir vernichtet, bevor unsere Landungsschiffe auch nur in die Atmosphäre eindringen. Aber ich weiß, wie Palpatines Kriegsmaschine funktioniert. Warum streuen wir ihm also nicht ein wenig Sand ins Getriebe?“


    Sie schnippte mit den Fingern, und der Holo-Droide rollte in die Mitte des Tisches. Seine Projektoren warfen das Bild eines Planeten in die Luft, den Namir auf den ersten Blick nicht erkannte. Er sah unspektakulär aus: Landmassen, Wasser, Wolken. Es hätte eine von hundert Welten sein können, auf denen die Twilight schon gekämpft hatte– wäre da nicht ein Ring um seinen Äquator gewesen.


    Konnten terrestrische Planeten überhaupt Ringe haben? Er versuchte, sich an die Lektionen in Astrologie zu erinnern, die Gadren ihm gegeben hatte.


    „Das ist Kuat“, erklärte Chalis. „Die Hauptproduktionsstätte der imperialen Sternenzerstörer-Flotte. Mein Vorschlag: Wir zerstören die Werften des Planeten.“


    Das Holo-Bild flackerte und machte einer vergrößerten Ansicht des Ringes Platz. Aus der Nähe entpuppte er sich als gewaltiges orbitales Gerüst, in das Habitatkuppeln und Produktionsanlagen eingewoben waren. Dazwischen konnte man, wie eingesperrte Tiere in einem Käfig, die Skelette keilförmiger Schiffe erkennen, ihr gewaltiger Leib nur teilweise von stählerner Haut bedeckt. Winzige, helle Punkte glitten zwischen den Sternenzerstörern und den Habitaten hin und her.


    „Falls wir Erfolg haben“, führte Chalis aus, „wird unser Angriff die Schiffsproduktion der Flotte für Monate zum Erliegen bringen, und auch die Reparaturkapazitäten für existierende Schiffe werden enorm eingeschränkt. Sternenzerstörer mögen unzerstörbar sein, aber sie brauchen mehr Wartung als irgendein anderer Bautyp in der Galaxis. Und Kuat ist der einzige Planet, auf dem mehr als nur eine Handvoll Sternenzerstörer gleichzeitig repariert werden können.


    Indem wir Produktion und Reparaturen der Imperialen Flotte einschränken, schränken wir den Feind zudem auch in seiner Fähigkeit ein, Bodentruppen einzusetzen. Sicher, jedes dieser Schiffe bietet Platz für Tausende Sturmtruppler und eine volle Staffel gepanzerter Transportläufer– aber was, wenn sie ihre Fracht nicht mehr an ihr Ziel bringen können?“


    Namir musterte die anderen Offiziere. Einige von ihnen riefen Informationen auf ihren Datenblöcken auf, andere musterten Chalis oder das Hologramm. Der Erste, der sich zu Wort meldete, war von Geiz. „Die Allianz hat schon einmal versucht, Kuat anzugreifen“, sagte er. „Wir haben nur zwei Schiffe…“


    „Kuats Verteidigungsmaßnahmen sind auf Angriffe aus dem All ausgelegt“, erklärte die Gouverneurin ohne jedes Zögern, als hätte sie bereits mit dieser Frage gerechnet. „Wir sind aber eine Infanteriekompanie, und niemand hat je eine Bodeninvasion in einer Orbitalwerft versucht.“ Wieder schnippte sie mit den Fingern, und der Droide vergrößerte den Bildausschnitt noch weiter. Jetzt waren vor dem samtigen Hintergrund des Alls Schienenstränge und Plattformen zu erkennen. „Die bewohnbaren Bereiche des Orbitalrings umfassen gerade einmal dreihunderttausend Quadratkilometer– das ist kleiner als die meisten planetaren Nationen, und aufgrund ihrer Anordnung sollten sie sich bei einem koordinierten Angriff schnell erobern lassen. Stellen Sie sich einen Häuserkampf in einer Stadt vor, in der Sie mit einem Knopfdruck ganze Viertel vom Festland loslösen könnten; wo jeder Schlag gegen die Infrastruktur ein Schlag gegen den Feind ist. Ja, es wird blutig– aber ich glaube, dass die Twilight es schaffen kann.“


    Namir spürte, wie sich eine Woge der Unbehaglichkeit im Raum ausbreitete. Er selbst hatte keine Meinung zu Chalis’ Vorschlag; er konnte sich nicht im Entferntesten ausmalen, wie so ein Angriff ablaufen würde. Allein die Zahlen, die sie nannte, überstiegen sein Vorstellungsvermögen.


    „Natürlich bleibt die Tatsache bestehen, dass die Raumverteidigung im Kuat-Sternsystem zu den besten der Galaxis gehört– selbst wenn Teile der Flotte an den Outer Rim abgezogen werden“, fuhr die Gouverneurin fort. „Wir müssen diese Verteidigung also weiter schwächen, wenn die Donnerschlag die Werften im Orbitalring erreichen soll.“


    Der Droide projizierte ein neues Bild in die Luft über dem Tisch: eine Sternkarte, von deren unterem Rand sich eine gelbe Linie im Zickzack auf einen Punkt zubewegte, der wohl Kuat darstellen sollte.


    „Zu diesem Zweck“, sagte Chalis, „müssen wir auf indirektem Kurs nach Kuat fliegen und unterwegs diese Ziele angreifen. Keine Belagerungen, keine langen Schlachten, sondern chirurgische Schläge gegen logistisch relevante Feindinstallationen. Wenn wir sie zerstören, muss das Imperium reagieren und Schiffe und Offiziere losschicken– entweder um die Schäden zu reparieren, oder um andere Einrichtungen in der Nähe zu schützen. Doch ob nun direkt oder indirekt, durch diese Truppenbewegungen büßt der Verteidigungsring um Kuat weiter an Schlagkraft ein.“


    „Dafür gibt es keine Garantie“, widersprach einmal mehr Carver, seine Stimme gefasst, aber konfrontativ.


    „Ich kenne mich besser mit der Ressourcenverteilung innerhalb des Imperiums aus als sonst eine Person“, entgegnete Chalis. „Darum hat Captain Evon mir Schutz gewährt. Darum hat mich das Oberkommando der Allianz nach Hoth bestellt. Weil ich weiß, wovon ich rede.“


    Sie winkte dem Droiden zu, und das Hologramm verblasste. Ohne seinen azurblauen Schimmer wirkte der Konferenzraum unnatürlich dunkel. „Sergeant Namir und ich haben seit unserer Flucht von Hoth über diesen Plan gesprochen“, fuhr sie fort. „Es wird riskant. Wir müssen schnell sein, sowohl beim Anflug als auch auf dem Ring, wenn wir die Imperialen überraschen wollen. Und es muss absolute Geheimhaltung gelten. Natürlich kann trotzdem etwas schiefgehen– ich bin leider keine Hellseherin. Aber falls Sie das Blatt wenden wollen, dann ist das unsere beste Chance.“


    Sie blickte Namir nicht an, als sie seinen Namen erwähnte, und sie tat es so beiläufig, dass er es vermutlich einfach überhört hätte, hätten die anderen ihn nicht plötzlich angestarrt. Er wusste, falls er nicht sofort bestritt, an diesem Plan beteiligt gewesen zu sein, würde ihm niemand mehr glauben.


    Doch falls er jetzt den Mund aufmachte, würde man Chalis als Lügnerin brandmarken und alles, was sie zuvor gesagt hatte, in Zweifel ziehen.


    Also beschloss er, Schweigen zu bewahren.


    Was danach besprochen wurde, drang kaum noch zu ihm durch. Die Offiziere begannen zu diskutieren. Hober löcherte die Gouverneurin mit Fragen über ihre Ziele und Kuats Verteidigung, und Chalis lieferte ihm nach einem weiteren heftigen Hustenanfall bereitwillig Antworten. Mzun und Gadren und Carver debattierten über mögliche Strategien für die Werftinvasion. Die Erste Offizierin der Apailanas Eid, die bei der Besprechung das Kanonenboot repräsentierte, saß schweigend in einer Ecke und schüttelte den Kopf.


    Namir dachte über die Versprechen nach, die er gegeben hatte. Über Gadrens Worte. Über Hoth. Und über Kryndal, den dämlichen Allianz-Soldaten, mit dem er sich in der Echo-Basis geprügelt hatte. Sein idiotischer Wunschtraum, Coruscant einzunehmen, rangierte in Hazrams Augen auf einer Stufe mit Chalis’ Vorhaben.


    Es war nicht der Plan eines verrückten Ideologen, aber er wollte verdammt sein, wenn es nicht danach klang.


    „Gibt es irgendwelche Alternativen?“, fragte er. „Hat jemand einen besseren Plan?“


    Die Gespräche ringsum wurden leiser und brachen ab. Einmal mehr richteten sich alle Augen auf ihn, und während der folgenden Sekunden der Stille betete er, dass irgendjemand einen Vorschlag machen würde.


    „Würden Sie uns kurz alleine lassen?“, fragte Gadren Chalis. Seine Stimme war ernst und so tief, dass man die Worte nicht mehr klar verstehen konnte.


    Sie nickte höflich und verließ den Raum, gefolgt von dem dahinrollenden Holo-Droiden.


    „Der Heuler hat ihr vertraut, zumindest teilweise“, wandte Gadren sich nun an Namir. „Und dir hat er mehr vertraut, als du glaubst. Wir alle respektieren, was du für diese Kompanie getan hast. Darum frage ich dich: Ist das wirklich die einzige Möglichkeit?“


    Woher zum Teufel soll ich das wissen?, dachte Hazram.


    „Ja“, sagte er laut.


    „Dann unterstütze ich den Vorschlag“, nickte der Besalisk. „Aber falls wir darüber abstimmen, enthalte ich mich und danke euch allen für euer Verständnis.“


    „Muss es denn wirklich so formell sein?“, warf von Geiz ein. „Rein technisch fällt nach dem Heuler und Sairgon und Paonu mir das Kommando zu. Sharn– hättest du etwas gegen eine mündliche Abstimmung?“


    Die Erste Offizierin der Eid schüttelte den Kopf. „Es ist eure Kompanie, also ist es auch eure Entscheidung. Wir werden euch so oder so unterstützen.“


    „Wenn das so ist…“ Der Bordarzt räusperte sich. „Wer ist für den Angriff auf Kuat?“


    Überall im Raum erklang zustimmendes Brummen, mal nachdrücklich und entschlossen, mal leise und zögerlich. Nur Hober, Mzun und Gadren blieben stumm, und alle drei hatten eine neutrale Miene aufgesetzt, die Namir nicht durchschauen konnte.


    „Dann haben wir eine Entscheidung“, sagte von Geiz.


    Hazram empfand keine Erleichterung. Ohne einen Plan wäre die Twilight-Kompanie gestorben, aber das hieß nicht, dass sie mit einem Plan überleben würden. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln. Immerhin war es sein Plan, und jetzt war nicht die Zeit, um Zweifel zu zeigen.


    „Ich schlage vor, wir beenden die Besprechung und treffen die nötigen Vorbereitungen“, ergriff Hober das Wort. „Aber vorher gibt es noch eine Sache, über die wir abstimmen sollten.“


    Namir blickte den Quartiermeister einen Moment fragend an, dann traf ihn die Erkenntnis. Unter seiner reglosen Miene stieg ihm heißer Zorn in die Wangen, und er fragte sich, warum bei allen Sonnen er sein Schicksal nur in Chalis’ Hände gelegt hatte.


    Wolken aus Siliziumstaub brachen sich an den Mauern des Amphitheaters, und Staubfahnen fegten durch die schnell schrumpfende Zeltstadt. Namirs Kleidung schlotterte um seinen Körper, während er versuchte, Mund und Augen abzuschirmen. Falls es die Donnerschlag nicht innerhalb der nächsten Stunde schaffte zu starten, würde der Sandsturm die Stadt erreichen, und dann säßen sie eine weitere Nacht auf Ankhural fest.


    Sosehr er den Planeten inzwischen auch hasste, irgendwie gefiel ihm der Gedanke an einen kleinen Aufschub.


    Er wandte sich von der Mauer ab, als er das Geräusch von Leder auf Leder hörte– das Klatschen behandschuhter Hände, ein paar Sitzreihen unter ihm. Brand blickte mit amüsierter Miene zu ihm hoch.


    „Glückwunsch, Captain“, sagte sie.


    Namir brummte und begann die Stufen zur Rennstrecke hinabzusteigen. „Ich bin noch immer First Sergeant“, betonte er. „Sie haben mir nur vorübergehend das Kommando übertragen. Schließlich konnten sie ja wohl kaum der Gouverneurin die Zügel in die Hand geben.“


    Brand setzte sich neben ihn. „Dann war es also ihr Plan?“


    „Ja.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Tja, jetzt ist es deiner.“


    Er sah zu ihr hinüber. „Du glaubst, es ist ein Fehler.“ Es war keine Frage.


    „Der Plan?“ Wieder zog sie die Schultern hoch. „Keine Ahnung. Ein paar Leute haben ihre Zweifel, aber die gibt es immer. Die Kompanie vertraut dir. Und es ist gut für die Moral, dass endlich etwas vorangeht.“


    Namir lachte. „Dann muss ich mir also keine Sorgen mehr wegen einer Meuterei machen?“


    „Nicht mehr, nein“, versicherte sie ihm.


    Sie überquerten die Rennbahn und gingen nebeneinander auf eine Gruppe von Soldaten zu, die Zelte und Generatoren an Bord der Donnerschlag trugen. Ein paar salutierten vor Namir und lachten, aber sie hielten Abstand. Über dem Heulen des Windes konnte er das tiefe Summen der Schiffsantriebe hören.


    „Danke“, sagte er leise. „Dafür, dass du die Truppe zusammengehalten hast.“


    „War mir ein Vergnügen, Sergeant. Jetzt sorg du dafür, dass es nicht umsonst war.“ Ihre Stimme war ruhig, ernst– aber dann streckte sie plötzlich die Hand aus und drückte seine Schulter, und er glaubte, einen Hauch von Humor aus ihrem Tonfall herauszuhören.


    „Wer weiß“, sagte Brand, „vielleicht gewinnen wir ja sogar!“

  


  
    


    


    26. KAPITEL


    DER PLANET MARDONA III


    Vier Tage nach Beginn der Operation Ringbrecher


    Die Donnerschlag und die Apailanas Eid flogen so dicht nebeneinander, dass ihre Schilde sich berührten und in allen Farben des sichtbaren Spektrums aufleuchteten. Die Energie, die dabei freigesetzt wurde, reichte aus, um einen TIE-Jäger in seine Atome zu zerlegen, und genau darum ging es auch. Jeder imperiale Jägerpilot, der versuchte, sich zwischen die beiden Rebellenschiffe zu schieben, bezahlte mit dem Leben; bei den Kräften, die dort wirkten, hätten die TIEs ebenso gut zwischen den Hüllen der Schiffe selbst zermalmt werden können.


    Doch für jeden Sternjäger, der in einer grün-weißen Wolke brennenden Sauerstoffs und Tibanna-Gases verging, stießen hundert weitere auf den Pfad der Rebellen hinab. Die Eid hatte ihre X-Flügler bereits wieder an Bord zurückgerufen; in einem Kampf gegen eine so erdrückende Übermacht hätten sie keine fünf Minuten überlebt. Die Lasersalven der Donnerschlag konnten die TIE-Schwärme nur ausdünnen, sie aber nicht verscheuchen; die einzige Hoffnung für die beiden Schiffe, die den blaugrünen Ozeanen von Mardona III entgegenstürzten, lag in ihrer Geschwindigkeit, nicht in ihrer Feuerkraft.


    Die Brücke des Transporters bebte und zitterte, als sie in die Atmosphäre eintauchten, und Namir musste sich an der Kommandoplattform festklammern, bis seine Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


    Chalis, die neben ihm den Arm um das Geländer geschlungen hatte, lächelte grimmig. „Sie sehen nervös aus“, sagte sie.


    „Ich sitze bei Angriffen normalerweise in einem Landungsschiff“, entgegnete er. „Und ich muss sagen, es ist sehr viel beunruhigender, wenn man sehen kann, warum alles wackelt.“


    „Sie hätten während Coyerti auf der Brücke sein sollen“, meinte Chalis mit einem Schulterzucken. Namir glaubte, einen scharfen Unterton in ihrer Stimme zu erkennen, und kurz fragte er sich, ob sie ihre Gelassenheit vielleicht nur vortäuschte, um ihn und die Crew zu beruhigen. „Wir kriegen das schon hin– oder, Kommandant?“


    „Wir sind wie Seeadler auf der Jagd!“, kam die Antwort von der anderen Seite der Brücke. „Unaufhaltsam und unbeirrbar.“


    Kommandant Tohna, ein untersetztes Muskelpaket und früherer Navigator, gehörte eigentlich zur Besatzung der Apailanas Eid, doch nun war er an Bord der Donnerschlag, um die Brückenmannschaft zu leiten. Die Offiziere von der Eid hatten ihn in den höchsten Tönen gelobt, aber Namir war sich noch nicht sicher, was er von dem Mann halten sollte. Tohna hatte dabei geholfen, den Angriffsplan für Mardona zu erstellen, gestützt auf Chalis’ Zusicherung, dass sie dort keinen Großkampfschiffen begegnen, sondern es hauptsächlich mit Ionenkanonen auf der Oberfläche oder Abwehrsatelliten im Orbit zu tun bekommen würden. Daher rührte auch der Entschluss, mit Höchstgeschwindigkeit auf den Planeten zuzurasen und dann möglichst tief zu gehen, sobald sie in die Atmosphäre eintauchten; idealerweise so tief, dass sie außerhalb der Radarerfassung und außer Reichweite der Kontinentalkanonen wären.


    Etwas Metallisches schlug gegen die Hülle, aber Tohna wirkte nicht beunruhigt. „Wir haben die meisten Jäger bereits abgeschüttelt“, berichtete er. „Die Landungsschiffe können auf Ihr Zeichen starten.“


    „Dann los“, schnappte Namir. Die Männer und Frauen auf der Brücke beugten sich über ihre Stationen und sprachen hektisch in ihre Headsets. Einen Moment lang ächzte die Donnerschlag, als sich die Hangartüren knapp über den grauen Wolken von Mardona öffneten.


    Chalis löste ihren Arm vom Geländer der Plattform und machte einen Schritt auf Namir zu. „Ihre Leute wissen, was sie zu tun haben“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Die Mission wird nicht scheitern, wenn wir hier oben bleiben.“ Ihr krächzender Atem und das Grollen des Schiffes machten es schwer, die Worte zu verstehen.


    „Ich weiß“, erwiderte er. „Aber wir gehen trotzdem.“


    Mardona III war laut Chalis’ verächtlicher Beschreibung eine Lagerhauswelt– kein geschäftiger Umschlagplatz, kein Produktionszentrum, sondern ein Ort, wo das Imperium Ausrüstung und Materialien lagerte, um sie nötigenfalls an die umliegenden Planeten zu verteilen. Lagerhauswelten waren Bestandteil der imperialen Initiative, Sektoren abseits des Kerns unabhängiger von den traditionellen Handelsrouten zu machen und eine schnellere Versorgung mit Ressourcen zu ermöglichen. Doch vor allem waren sie eine Schwachstelle, die die Allianz ausnutzen konnte.


    Der riesige Raumhafen, der das Herzstück der Lageranlagen darstellte, bestand aus Dutzenden gigantischer schwarzer Metallgebäude. Sie wirkten fast gläsern und ragten, in gleichmäßigen Winkeln abgeschrägt, über der felsigen Oberfläche des Planeten auf, reichten aber auch bis tief unter den Boden, wo sich neben weiteren Lagereinrichtungen auch das verzweigte Bahnsystem befand, das Güter und Materialien dem Terminplan entsprechend zum Raumhafen oder von dort forttransportierte. Der Komplex war groß genug, um Billionen zu beherbergen, aber er war weitestgehend automatisiert, sodass einige Hunderttausend Lagerarbeiter, Administratoren und Droiden ausreichten, um die Lagerhauswelt in Betrieb zu halten.


    Falls es der Twilight-Kompanie gelänge, die Tagesabläufe zu stören, die Materialversorgung der Nachbarwelten zum Erliegen zu bringen, würde das Imperium andere Wege finden müssen, den Sektor mit Materialien zu beliefern, bis Mardona wieder einsatzfähig wäre. Das bedeutete: Personal, Schiffe und Schutzflotten müssten den Weg über die konventionellen Handelsrouten antreten. Chalis hatte Namir Diagramme und Sternkarten gezeigt, ihm erklärt, wie ein kleiner Schneeball eine Lawine auslösen konnte. Da die Moffs primär an ihre eigenen Sektoren dachten, würde ihnen die Ausdünnung des Schutzgürtels um Kuat erst auffallen, wenn es bereits zu spät wäre. Chalis wusste, wie die imperiale Maschinerie funktionierte.


    „Effizienz“, hatte sie gesagt, „macht berechenbar. Und das Imperium legt größten Wert auf Effizienz.“


    Krieg allerdings war weder effizient noch berechenbar.


    Nachdem die Landungsschiffe die Truppen abgesetzt hatten und die Donnerschlag aus dem System geflohen war, verbrachte die Kompanie die nächsten zwölf Stunden damit, von der Oberfläche in die unterirdischen Lagereinrichtungen hinabzusteigen und durch die Bahntunnel vorzustoßen. In unabhängig agierenden Gruppen sabotierten sie Bahnschienen und Verbindungsgänge zur Oberfläche und neutralisierten dabei auch die Überwachungsausrüstung und die Sicherheitskräfte, auf die sie stießen. Sie waren wie Ratten, die über eine gut geölte Maschine herfielen, zu weit verteilt und zu zahlreich, um einfach so ausgemerzt zu werden. Schließlich stellten die Imperialen in einem Radius von fünf Blocks Strom und Lüftung ab, aber das war nur eine kurzfristige Lösung. Die Rebellen wurden zwar abgebremst und mussten auf ihre Nachtsicht- und Atemgeräte zurückgreifen, aber die Abschaltung einer ganzen Sektion des Raumhafens behinderte die imperialen Truppen ebenso sehr wie den Feind.


    Namir musste seine Waffe nur einmal einsetzen, als seine beiden Begleiteinheiten von einem Schwarm spinnengliedriger Wartungsdroiden angegriffen wurden– faustgroße Metallkugeln mit magnetisierten Beinen und kurzen Schweißbrennerarmen. Die Maschinen krabbelten zu Dutzenden aus Lüftungsschächten und unter den Schienen hervor, aber abgesehen von ein paar leichten Verbrennungen und der Aussicht auf eine schlaflose Nacht überstanden die Rebellen den Angriff mehr oder weniger intakt.


    Erst danach– nach den ersten zwölf Stunden des Angriffs auf Mardona– begann die eigentliche Arbeit.


    Die Techniker der Twilight hatten seit Ankhural an mehr als nur den Reparaturen der Donnerschlag gearbeitet; aus Batterien, Bewegungssensoren und diversen Metallverschalungen hatten sie behelfsmäßige Ionenminen zusammengebastelt. Jede Einheit, die auf Mardona gelandet war, hatte zwei Dutzend dieser Sprengkörper im Gepäck, sei es in Umhängetaschen, in Essensbehältern oder in defekten Helmen. Chalis hatte vorgeschlagen, „ein wenig Sand ins Getriebe“ des Imperiums zu streuen, und die Minen waren dieser Sand.


    Sie wurden in regelmäßigen Abständen entlang der Schienen, an Tunnelkreuzungen und an den Eingängen unterirdischer Lagerhäuser angebracht. Als Interimskommandant der Kompanie hatte Namir sich bei der Sicherung des Bereichs zurückhalten müssen, aber zumindest an der Platzierung der Minen konnte er sich beteiligen. In der Ferne hallten Blasterschüsse durch die Tunnel, während er mit einem wenig anmutigen Grunzlaut auf einen Vorsprung unter der Decke hochkletterte und sich von Maediyu einen zerschlissenen Rucksack und eine Rolle Klebeband reichen ließ.


    „Hier?“, fragte er und deutete auf das Leitkabel der Transportbahn, das an der Decke über ihm verlief.


    „Ein Stück weiter hinten“, sagte Chalis unter ihm. „Die Bahn soll erst richtig an Fahrt gewinnen.“


    Namir zuckte mit den Schultern und kroch den Sims entlang. Maediyu folgte ihm auf dem Tunnelboden, das Gewehr feuerbereit erhoben.


    Die Rebellin behandelte ihn mit schier unerträglichem Respekt, seit er ihr vor Chalis’ Zelle das Leben gerettet hatte, und als Namir sich nach der Landung ihrer Einheit angeschlossen hatte, hatte sie sich zu seiner persönlichen Leibwächterin ernannt. Sie war aufmerksam und vorsichtig, das musste er ihr lassen, trotzdem vermisste er Gadren und Roach und Charmeur und Brand. Doch Charmeur leitete jetzt seine eigene Einheit voller Grünschnäbel, und die anderen wurden an der Speerspitze ihres Vorstoßes gebraucht– sie griffen Kontrollposten an und lenkten das Imperium ab, während hier hinten die Minen angebracht wurden.


    Namir fixierte die Mine mit mehreren Lagen Klebeband, sodass sie vom Boden aus nicht zu sehen war, dann tastete er an ihrer Seite nach dem Aktivierungsknopf. Ionenminen erzeugten keine allzu große Schockwelle, aber die Explosion würde sämtliche Schaltkreise entlang des Tunnels und in der vorbeifahrenden Transportbahn durchbrennen lassen. Egal, ob die Bahn dabei entgleiste oder nicht, sie würde diese Route blockieren, bis ein Wartungsteam sie aus dem Netz herauszog.


    Wenn die Twilight-Kompanie Mardona wieder verlassen würde, wären Tausende solcher Sprengfallen über das gesamte Bahnnetzwerk verteilt. Das Imperium würde Monate brauchen, um sie alle zu finden und zu sichern, und während dieser Zeit würde das gesamte Versorgungssystem zum Erliegen kommen.


    Es war ein cleverer Plan, den Chalis, die Techniker und die Gruppenführer da ausgeheckt hatten. Doch auch ein cleverer Plan konnte scheitern.


    Am zweiten Tag des Angriffs auf Mardona III befahl Namir der Kompanie, sich in den Tunneln unter einem der Wohnblöcke des Megahafens zu sammeln. Im Lauf der Nacht waren mehrere Berichte eingetroffen, wonach die Imperialen gepanzerte Fahrzeuge ins Bahnnetz schickten, um nach den Rebellen zu suchen. Jede Einheit, die einer solchen Patrouille begegnete, wäre chancenlos unterlegen; die Twilight konnte sich einen Rückzug nicht leisten, aber zumindest brauchte sie Stellungen, an die sie sich zurückfallen lassen konnte.


    Ein Wohnblock schien hierfür die sicherste, die vernünftigste Wahl, denn im Gegensatz zu den Lagerhäusern gab es dort Nahrung, Wasser und Computerterminals. Namir nahm Gadrens, Mzuns und Zabs Bedenken wegen möglicher ziviler Opfer zur Kenntnis, beschloss aber dennoch, an seinem Plan festzuhalten.


    Ein Dutzend Einheiten stieg gleichzeitig in den Komplex hinauf, sicherte die Hauptkorridore und forderte die Einwohner auf, in ihre Wohnungen zurückzukehren und sie nicht zu verlassen. Es gab keinen Widerstand; die Zivilisten waren unbewaffnet und unvorbereitet, und wer sich nicht freiwillig in seine vier Wände zurückzog, wurde von einer Handvoll Twilight-Soldaten eskortiert. Anschließend verriegelten sie die Wohnungstüren und auch die meisten Ein- und Ausgänge des Gebäudes und stellten unten in den Tunneln Wachposten auf. Charmeurs Einheit war die erste, die wieder ins Bahnnetz aufbrach.


    Namir war gerade dabei, die Errichtung von Barrikaden und Feuerstellungen entlang der Korridore zu überwachen, als Chalis sich freiwillig meldete, mit den Anwohnern zu sprechen. „Ich bin es gewohnt, mit verängstigten Leuten zu reden“, sagte sie. „Ich kann sie beruhigen.“


    „Wenn ich Ihnen die Zivilisten anvertraue“, entgegnete er, „werden mich die Rekruten von Haidoral im Schlaf erdolchen. Ich kümmere mich schon darum.“


    Sie protestierte nicht, wofür er ihr immens dankbar war.


    Er ließ einen Anwohner von jeder Etage ins Schulungszentrum bringen und die Zusammenkunft in sämtliche Wohnungen des Komplexes übertragen. Die eine Hälfte der Anwesenden begann Verwünschungen zu rufen, als er selbst den Raum betrat, die andere Hälfte starrte ihn voller Grauen an oder flehte die übrigen an, leise zu sein. Doch als er den Mund öffnete, hörten sie ihm alle zu. Dass Maediyu mit dem Gewehr vor der Brust neben ihm stand, half vermutlich ein wenig.


    „Wir sind nicht hier, um Ihnen zu schaden“, begann er. „Glauben Sie mir, Sie sind die geringste unserer Sorgen. Jeder, der gehen möchte, wird morgen früh in die Tunnel eskortiert. Die Bahnen sind deaktiviert, Sie werden also zu Fuß gehen müssen, aber ich bin sicher, Ihr Gouverneur wird Sie finden.


    Falls Sie nicht in die Tunnel hinabsteigen möchten oder können, wird niemand Sie zum Gehen zwingen. Sie können in Ihren Wohnungen bleiben, aber wir werden die Türen aus Sicherheitsgründen versiegeln, und wir bitten Sie, jegliche Kommunikation mit der Außenwelt zu unterlassen. Falls das Imperium angreift, können wir leider nicht für Ihre Sicherheit garantieren.“


    Es war nicht gerade eine inspirierende Ansprache, aber das sollte es auch gar nicht sein, und falls Namir die Zivilisten einschüchterte, umso besser– sie konnten es sich nicht leisten, dass ihre Operation aus dem Inneren des Wohnblocks sabotiert wurde.


    Es gab Fragen– meist mit einem praktischen Bezug, etwa ob die Anwohner weiterhin Essen oder Medizin bekommen würden. Ein alter Mann mit gelbem Bart wollte wissen, ob man zumindest mit seinen Nachbarn sprechen dürfe; eine untersetzte junge Frau erklärte wortreich, dass sie wegen der Aussicht auf Arbeit und guter Bezahlung nach Mardona gekommen sei und dass die Rebellen doch bitte gehen und einen Planeten besetzen sollten, wo man sie auch wolle; ein ernst dreinblickender Dockarbeiter fragte, was mit Anwohnern geschehen würde, die während des Angriffs nicht zu Hause gewesen waren.


    „Mein Sohn ist da draußen“, sagte er. „Werden Sie ihn erschießen, wenn er versucht, mich zu holen?“


    Anderthalb Stunden lang beantwortete Namir die Fragen, so gut es ihm möglich war, dann kam ein Soldat herein und flüsterte ihm zu, dass er andernorts gebraucht werde. Also entschuldigte er sich bei den übrigen Fragestellern und ließ sie alle zurück in ihre Wohnungen bringen. Er hatte nicht vor, ihre Bedenken zu ignorieren, aber er musste noch immer eine Kompanie leiten und einen Planeten sabotieren.


    Am vierten Tag des Angriffs begann die klaustrophobische Enge des Wohnkomplexes an Namirs Nerven zu nagen. Während seine Einheiten durch die Wartungs- und Luftschächte in die Tunnel ausrückten, um das Bahnnetz weiter mit Minen zu präparieren und die Barrikaden gegen die regelmäßigen Angriffe der Imperialen zu verstärken, saß er in dem Verwaltungsbüro fest, das die Twilight in ihre Kommandozentrale umgewandelt hatte. Er studierte Karten, lauschte den Berichten von Spähern und marschierte vor Chalis’ Schreibtisch auf und ab, damit seine Muskeln nicht völlig verkrampften.


    Die Gouverneurin schien sich in ihrer neuen Umgebung deutlich wohler zu fühlen als er, doch manchmal, wenn sie alleine waren, erwischte er sie dabei, wie sie blicklos auf einen leeren Bildschirm starrte. In diesen Augenblicken erinnerte er sich wieder an die leere Hülle, die sie nach ihrer Rückkehr von Hoth gewesen war, aber sobald sie seine Augen auf sich spürte, kehrte sie in die Realität zurück und wurde wieder die lebhafte, selbstbewusste Chalis, die er auf Haidoral kennengelernt hatte.


    Nur dass sie jetzt häufiger hustete.


    Die Zivilisten, die geblieben waren, sorgten dafür, dass es Namir nicht langweilig wurde. Praktisch rund um die Uhr musste er sich mit Anwohnern herumschlagen, die ihre Wohnungstüren kurzgeschlossen hatten und sich zu Freunden schlichen, die mehr Essen und Trinken forderten, die meldeten, dass ein unliebsamer Nachbar einen Blaster verstecke. Einer der Männer aus Twitchs Einheit wurde erwischt, wie er Schmuck und Credits aus einer leeren Wohnung stahl. Namir machte ihm keinen Vorwurf, aber um des Seelenfriedens der Anwohner willen maßregelte er ihn öffentlich. Ein Ehepaar geriet in heftigen Streit– warum auch immer– und musste gewaltsam getrennt und in unterschiedlichen Wohnungen untergebracht werden. „Sind wir jetzt die verfluchte Polizei, oder was?“, brummte Hazram mehr als einmal.


    Doch alles in allem schritt die Operation planmäßig voran. Jeden Tag verriegelten die Imperialen weitere Zugänge zu den Tunneln, und jeden Tag entdeckte Chalis in den Bauplänen des Megahafens neue, alternative Routen. Der Wohnblock war mit seiner Handvoll Ein- und Ausgänge leicht gegen Angriffe durch Bodentruppen zu verteidigen, und das Imperium konnte keine großen Waffen aus dem Orbit einsetzen, ohne zu riskieren, dass der Komplex einstürzte und dabei das halbe Tunnelsystem unter sich begrub. Stündlich brachen Einheiten auf, um weitere Minen anzubringen, und wenn sie zurückkehrten, waren sie erschöpft und schmutzig, aber begierig, zu ihrem nächsten Streifzug ins Bahnnetzwerk aufzubrechen.


    Namir war stolz auf sie, aber natürlich ließ er es sich nicht anmerken.


    Der vierte Tag neigte sich dem Ende, und er stocherte gerade mit einer Gabel in den Resten seines Abendessens herum (eine Art Püree, geschmacklos, aber von einer angenehmeren Konsistenz als das Essen auf der Donnerschlag), als er auf eines der oberen Stockwerke gerufen wurde. Es gab ein „Disziplinarproblem“, bei dem es um ein Mitglied der Kompanie und eine leere Wohnung ging. Noch ein Plünderer, dachte er, während er sich durch die labyrinthartigen Korridore des Komplexes schleppte. Die einzige Dekoration bestand aus kleinen Porträts entlang der Wände und einer Pflanze hie und da. Das Leben unter der Herrschaft des Imperiums war freudlos, aber unbequem schien es nicht zu sein, soweit Namir das beurteilen konnte.


    Die Quelle des „Disziplinarproblems“ wurde offensichtlich, als er die zwölfte Etage erreichte. Ein rhythmisches Trommeln hallte durch den Gang, und er folgte dem Geräusch um eine Ecke. Gadren stand dort mit einem zähneblitzenden Lächeln vor einer verschlossenen Tür.


    „Du hast deinen Vorgesetzten wegen lauter Musik hierher gerufen?“, fragte Namir. Er musste schreien, um das Trommeln zu übertönen.


    „Sie ist dein Protegé“, meinte Gadren nur und zuckte mit seinen mächtigen Schultern. „Ich leite jetzt zwar die Einheit, aber ich wollte meine Kompetenzen nicht überschreiten.“


    Namir bedachte ihn mit einem finsteren Blick, dann drückte er den Türöffner und betrat die Wohnung. Neben dem tiefen Bass stürmten nun auch die bizarren Klänge anderer Instrumente auf ihn ein, dazu menschliche und nichtmenschliche Stimmen, die sich in unverständlichem Gesang vereinten. Das Ganze war so laut, dass Hazram die Vibration in seinen Knochen spürte, als er entschlossen über den befleckten gelben Teppich marschierte.


    Roach tanzte mit wildem Enthusiasmus durch das Wohnzimmer. Barfuß, ansonsten aber in voller Kampfrüstung, das rote Haar vom Schweiß an ihre Stirn geklebt, schwang sie ihre langen Gliedmaßen mal hierhin, mal dorthin, und es dauerte eine volle Minute, bis sie Namir bemerkte. Sie grinste unverschämt und schlug gegen die Audiokontrollen an der Wand.


    Die Musik verstummte.


    „Das ist nicht dein Zuhause“, sagte er. „Hab ein wenig Respekt.“


    „Es gab Beschwerden wegen des Lärms“, fügte Gadren hinzu, der nun ebenfalls ins Wohnzimmer trat.


    „Aber ich kann hierbleiben, oder?“, fragte Roach, noch immer lächelnd. Namir konnte sich nicht erinnern, sie je zuvor lächeln gesehen zu haben.


    Zum ersten Mal, seit er ihr auf Haidoral begegnet war, sah sie wie ein Kind aus.


    „Du kannst bleiben“, brummte er. „Aber sei leise! Und halte einen Kanal offen, falls deine Einheit dich braucht.“


    Gadren folgte ihm auf den Korridor, und nachdem sich die Tür der Wohnung hinter ihnen geschlossen hatte, lachte der Besalisk in seine Hand. „Ich weiß, du hast andere Verpflichtungen“, sagte er und legte Hazram eine seiner freien Hände auf die Schulter. „Aber ich dachte mir, das wolltest du vielleicht sehen.“


    „Du bist ein Monster“, meinte Namir nur. Er lächelte, während er zur Kommandozentrale zurückkehrte.


    Seine gute Laune hielt fast eine Stunde, dann traf eine neue Nachricht von den Spähposten ein: Charmeurs Einheit war in einen Hinterhalt geraten. Es gab nur einen Überlebenden.


    Corbos Arme waren bereits verbunden, als Namir die behelfsmäßige Krankenstation der Twilight-Kompanie erreichte– eine leer geräumte und sterilisierte Wohnung, in der sich zwei Sanitäter um die Verwundeten kümmerten. Der Rekrut zitterte in seinem Bett, während er Bericht erstattete.


    Charmeurs Einheit war von einem imperialen Fahrzeug angegriffen worden, aber keinem Panzer oder Läufer, sondern von einem segmentierten Metallwurm, der auf Repulsoren durch die Bahntunnel glitt. Bewaffnet war er mit einem Flammenwerfer– stärkere Waffen konnten die Imperialen nicht einsetzen, ohne einen Tunneleinsturz zu riskieren–, und Charmeur hatte den anderen gerade noch zurufen können, dass sie fliehen sollten, bevor er zu Asche verbrannt wurde.


    Namir verlangte keine Details über den Kampf oder über seine Flucht. Stattdessen fragte er nur: „Bist du sicher, dass die andern tot sind? Könnte es sein, dass sie gefangen genommen wurden?“


    „Ich bin sicher“, stöhnte Corbo, sein Gesicht vor grauenhaften Erinnerungen verzerrt.


    Hazram spürte etwas in seiner Magengrube; es war schwerer als Erleichterung, leichter als Trauer, und obwohl es seine Eingeweide zusammendrückte, verwandelte es Zweifel in Entschlossenheit. „Ruh dich aus“, sagte er. „Wir werden sie rächen.“


    In den Tagen zuvor waren bereits drei Twilight-Soldaten beim Anbringen und Tarnen der Minen gestorben, jetzt hatten sie innerhalb einer Nacht drei weitere Opfer zu beklagen. Namir fühlte sich rastlos, aber er wusste nicht, ob es seine eigene Rastlosigkeit war oder die seiner Männer, die er spürte, als er durch die Korridore streifte. In der Küche, die sie in eine Waffenkammer umgewandelt hatten, stieß er schließlich auf Brand.


    „Zurückgeschlagen– wirklich zurückgeschlagen– haben wir nicht mehr seit Coyerti“, sagte sie. „Du wirst keinen Mangel an Freiwilligen haben, falls du einen Vergeltungsangriff planst.“


    „Wir werden ihnen eine blutige Nase verpassen“, brummte er, wobei er zwei Energiezellen an seinem Gürtel einhakte. „Morgen machen wir weiter nach Plan, aber heute Nacht…“


    „Weiß Chalis, was du vorhast?“, fragte sie.


    „Ich bin es Charmeur schuldig.“


    „Es war eine Frage“, erwiderte Brand, „kein Argument.“


    Zwei Einheiten machten sich auf die Jagd nach der Maschine, die drei ihrer Kameraden bei lebendigem Leib verbrannt hatte. Brand ging voraus und hielt nach Spuren feindlicher Truppen oder verräterischen Energiesignaturen Ausschau. Die anderen durchkämmten hinter ihr die Tunnel, die vom Ort des Hinterhalts wegführten.


    Die meisten, die an dieser Aktion teilnahmen, hatten Charmeur gut gekannt: Carver, der mit ihm die Imperiale Akademie besucht hatte; Namir und Brand natürlich; Twitch, die sich von ihnen allen am besten mit schweren Waffen auskannte. Maediyu war nur wegen Hazram mitgekommen, während Gadren beschlossen hatte, im Wohnkomplex die Stellung zu halten. Grünschnäbel hatten sie keine mitgenommen; die Rekruten von Haidoral waren zwar mit Corbo und den Toten befreundet gewesen, aber ihnen fehlte die Erfahrung für ein Todeskommando.


    Sie stießen auf den Wurm, als seine Piloten gerade vor einem imperialen Wachposten ausstiegen. Die schweren Waffen, die sie mitgebracht hatten, erwiesen sich als überflüssig: Die gegnerischen Soldaten gingen in einem Sturm von Blasterfeuer zu Boden, und zwei Granaten, vom Todeskommando durch die Luke ins Innere des Wurms geworfen, reichten aus, um ihn auf die Schienen stürzen zu lassen, wo er Rauch, Chemikalien und Funken speiend liegen blieb.


    Als die Besatzung des Wachpostens zu ihren Waffen gegriffen hatte und aus der Deckung kam, um ihren Verbündeten beizustehen, war die Mission der Rebellen eigentlich schon erledigt, aber Namir hielt seine Leute nicht zurück, als sie die Imperialen niedermähten. Erst als weitere Verstärkung anrückte, zogen sie sich zurück. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Allianzler über ein Dutzend Offiziere und Sturmtruppler ausgeschaltet, und Leichen türmten sich vor dem Ausgang des Postens. Das Blutpfand für die Vernichtung einer Twilight-Einheit war bezahlt.


    Es war früher Morgen, als sie zum Wohnblock zurückkehrten, und die Mitglieder der Kompanie, die bereits wach waren, nahmen sie mit lautem Jubel in Empfang. Carver und einige andere gingen in die Cafeteria, um beim Frühstück von ihren Heldentaten zu erzählen, und Brand machte sich auf, um Corbo und Roach von ihrem erfolgreichen Racheakt zu berichten.


    Einige der Soldaten, die zurückgeblieben waren, hatten während der Nacht damit begonnen, Wohnungen zu durchsuchen. Sie waren überzeugt, dass der Überfall auf Charmeurs Einheit kein Zufall gewesen war und dass jemand das Imperium mit Informationen fütterte. Bei dem alten Mann mit dem gelben Bart, der auch in der Versammlung gesprochen hatte, waren sie schließlich auf einen Transmitter gestoßen, und sie hatten ihn halb zu Tode geprügelt, bevor Gadren eingreifen konnte.


    „Ich kümmere mich darum“, sagte Chalis, als er seine Ausrüstung zurück in die Waffenkammer brachte. Sie hatte ihn nach seiner Ankunft abgefangen und ihm die ganze Geschichte erklärt. Dass er ohne ihr Wissen eine Vergeltungsmission in den Tunneln angeführt hatte, sprach sie zu seiner großen Erleichterung nicht an.


    Namir wusste, dass er ihr keine Verantwortung übertragen sollte, trotzdem fragte er: „Wie?“


    „Wir holen uns alles Geld von seinem Konto. Hober soll sich aus seiner Wohnung nehmen, was immer uns nützlich sein kann, den Rest verbrennen wir. Er soll nichts mehr haben– nicht mal Essen oder Kleidung–, und dann schicken wir ihn in die Tunnel.“


    Das wäre hart genug, um die zu besänftigen, die Blut sehen wollten, aber nicht so hart, dass es besonneneren Soldaten wie Gadren sauer aufstoßen würde.


    „Gut“, brummte er, dann ging er in seine Unterkunft– eine leer stehende Wohnung, die einem Sammler alter mechanischer Uhren gehört hatte– und legte sich ein paar Stunden schlafen.


    Er führte die Twilight-Kompanie. Ein Freund war unter seinem Kommando gestorben, und er hatte Vergeltung geübt. Das musste fürs Erste reichen.


    Mardona III wieder zu verlassen, war noch schwerer, als auf den Planeten zu gelangen. Chalis hatte berechnet, dass sie maximal sechs Tage für ihre Mission hätten, bevor imperiale Verstärkung eintreffen und ihnen den Fluchtweg abschneiden würde– und selbst sechs Tage zu bleiben, wäre ein großes Risiko.


    Namir gab der Donnerschlag und der Apailanas Eid am Abend des fünften Tages Befehl, sie abzuholen. Die Kompanie hatte achtzig Prozent der Ionenminen in den Tunneln verteilt; das sollte reichen. Da sämtliche überirdischen Eingänge des Gebäudes von den imperialen Sicherheitstruppen bewacht wurden, teilten sich die Einheiten auf und verließen den Wohnkomplex unterirdisch, um auf vorher festgelegten Routen zur Oberfläche hinaufzusteigen.


    Jetzt kam alles auf das richtige Timing an. Die Soldaten mussten genau dann den Treffpunkt erreichen, wenn auch die Landungsschiffe der Donnerschlag dort eintrafen. Tauchten sie zu früh an der Oberfläche auf, würden die Imperialen sie überrennen; kamen sie zu spät, wären die Schiffe bereits wieder abgeflogen.


    Namir rechnete mit einem blutigen und chaotischen Abzug. Es war wahrscheinlich, dass sie mehrere Einheiten und vielleicht sogar ein oder zwei Landungsschiffe verlieren würden.


    Als wären die Aussichten nicht schon trist genug, begann es ein paar Stunden vor dem vereinbarten Zeitpunkt zu regnen. Heftige Nordwinde peitschten über den Megahafen, dichte Wolken sperrten das Sonnenlicht aus, und Rinnsale von Wasser plätscherten in die Tunnel hinab.


    Die Einheiten stiegen durch Nebel und Windböen über glitschige Treppen oder durch klamme Aufzugschächte nach oben. Namirs durchnässte Stiefel klebten an seinen Zehen, und er feuerte wild in die Dunkelheit, wo er die Schritte von Sturmtrupplern hörte. Ein Sieg war unter diesen Bedingungen unmöglich, aber die Twilight brauchte auch gar keinen Sieg. Sie mussten nur die letzten Meter zu den Landungsschiffen zurücklegen, die vom Wind durchgeschüttelt durch den Dunst herabsanken.


    Letztlich entpuppte sich der Sturm als Segen: Die Kompanie entkam mit nur einem Toten und ein paar Verletzten von Mardona III.


    Anschließend folgte die Donnerschlag weiter ihrem Kurs nach Kuat.


    „Sergeant Pol Andrissus“, sagte Hober. Das war Charmeurs echter Name, aber Namir konnte sich nicht erinnern, dass irgendjemand ihn je so genannt hätte.


    Carver und Gadren hatten beide bei der Trauerfeier sprechen wollen, aber der Besalisk hatte schließlich nachgegeben, und so war es Carver, der nun neben Hober an die Ladestation trat und dem Quartiermeister eine Energiezelle überreichte. „Er war ein Herzensbrecher“, sagte er dann, und nervöses Lachen erklang in dem überfüllten Hangar.


    Ob Charmeur so in Erinnerung bleiben wollte? Namir wusste es nicht. Es klang ein wenig herabwürdigend nach dem, was auf Blacktar Cyst geschehen war– nach dem Kampf, der ihn sein gutes Aussehen gekostet hatte, nach dem Schrapnell, das sich ihm ins Gehirn gebohrt und ihn der Fähigkeit beraubt hatte, einen Satz ohne Stottern auszusprechen–, aber andererseits hatte er sich weiterhin Charmeur nennen lassen. Hazram hatte ihn nie gefragt, ob ihm sein Spitzname unangenehm war.


    Carver kehrte zurück zu den anderen Trauergästen, und Hober verkündete den nächsten Namen. Namir fluchte leise. Einen Moment später spürte er eine Berührung an seinem Arm, und als er den Kopf drehte, stand Roach neben ihm. Sie musterte ihn mit offensichtlicher Besorgnis, und er zwang ein Lächeln auf seine Lippen, während er ihre Hand abstreifte.


    Sieben Namen, sieben Opfer, sieben Energiezellen, sieben Grabsprüche. Er hatte schon viele Kameraden sterben sehen. Dennoch fühlte er sich jetzt kalt und nass, fast als wäre er nach dem Sturm auf Mardona III noch immer nicht ganz trocken.


    Als das Ritual vorüber war, trat Hober von der Ladestation zurück, um die Übertragung in den Rest des Schiffes zu beenden, aber da schob sich plötzlich Chalis zwischen den Soldaten hindurch nach vorne. Namir hatte nicht einmal gewusst, dass sie hier war. Die Gouverneurin trug, dem Anlass angemessen, einen schwarzen Anzug, den sie von Mardona mitgebracht haben musste, mit einem dekorativen Taschentuch in der Brusttasche. Sie flüsterte Hober etwas zu, und nach einem kurzen Zögern trat er zur Seite.


    „Ich werde mich kurzfassen“, sagte Chalis, an die versammelten Rebellen gewandt. Ihre Stimme war noch immer so rau, dass man genau hinhören musste, um sie zu verstehen. Einige der Soldaten um Namir herum verzogen das Gesicht, aber die meisten von ihnen wirkten einfach nur verwirrt. „Ich kannte die Männer und Frauen, die auf Mardona gefallen sind, nicht sonderlich gut. Eigentlich fast überhaupt nicht.“


    Twitch drehte sich um und schob sich zum Hangarausgang, aber Chalis schien es nicht zu bemerken. Sie fuhr fort: „Aber ich weiß, was die Rebellion Ihnen allen bedeutet. Captain Evon zeigte es mir, als er mich an Bord aufnahm. Und auch als ich mit dem Oberkommando zusammenarbeitete, sah ich das Herz der Rebellion.


    Die Soldaten, die auf Mardona Drei starben, gaben ihr Leben in der Überzeugung, dass die Rebellion dieses Opfer wert ist. Sie waren nicht wegen irgendwelcher Befehle dort, sondern weil sie daran glaubten, dass selbst in dieser dunklen Zeit ein großer Sieg möglich ist. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu beweisen, dass sie recht hatten.


    Ich behaupte nicht, dass es genug ist“, fügte sie rasch hinzu. „Die Allianz unterscheidet sich vom Imperium, weil hier jedes Leben zählt– unsere Soldaten sind keine gesichtslosen Sturmtruppler, sondern Freunde und Geliebte. Unsere Toten waren Rebellen, ja, und sie waren Herzensbrecher und Heuler, und sie alle kämpften mit ihren eigenen Dämonen.


    Ich werde nicht für den Sieg kämpfen, weil es genug ist“– an dieser Stelle hielt sie inne und blickte sich unter den Anwesenden um–, „sondern weil es das Mindeste ist, was wir tun können, um die Gefallenen zu ehren.“


    Anschließend lächelte sie ein schmales, trauriges, angespanntes Lächeln, senkte den Kopf und verschwand wieder in der Menge. Die Mitglieder der Kompanie reagierten mit Schweigen, aber hier und da sah Namir zustimmendes Nicken.


    „Und wie wir gewinnen werden“, murmelte eine Männerstimme. Hazram sah nicht, wer die Worte aussprach, aber es klang nach Hober.


    „Ich wollte Ihre Trauerfeier nicht stören, das wissen Sie hoffentlich. Ich dachte nur, dass sie es hören…“


    Namir lächelte verbittert und schüttelte den Kopf. „Schon gut.“ Er saß auf der Kleidertruhe in der Kabine des Heulers, während die Gouverneurin auf der Koje Platz genommen hatte. „Sie haben vermutlich recht… Ein wenig Inspiration wird ihnen guttun.“


    „Nächstes Mal dürfen Sie die Rede halten“, sagte Chalis. Sie nahm einen Schluck aus einer Brandy-Flasche– nicht unähnlich der, die sie an Bord der Donnerschlag gebracht hatte– und hielt sie dann Namir hin. „Auch wenn ich sie vermutlich schreiben muss.“


    Er drehte die Flasche zwischen seinen Händen und fragte sich, wo Chalis sie wohl gefunden hatte. Nach Ankhural war viel zu viel Alkohol an Bord geschmuggelt worden. Das könnte ein echtes Problem werden.


    Er war nach der Trauerfeier ins Clubhaus gegangen. Es war nicht so, als wäre er dort nicht willkommen gewesen, und er war lange genug geblieben, um sich ein paar Geschichten über Charmeur anzuhören; über seinen Heldenmut auf Tokuut, über einen Zwischenfall während des Landurlaubs auf der Sigma-Station. Doch oft unterbrachen die Soldaten ihre Unterhaltungen, wenn er vorüberging, und Flaschen wurden rasch hinter Stühlen oder Stützstreben versteckt.


    Nein, dachte er. Das Problem war nicht, dass sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlten. Das Problem war, dass alles, was er sagte, schrecklich trivial klang, wie ein billiger Versuch, seine Hände von jeglicher Verantwortung an den Verlusten reinzuwaschen. Außerdem war er ein lausiger Redner; er hatte keine Worte der Weisheit oder des Trostes, die einen Verlust erträglicher machen könnten.


    Er konnte die Einheiten der Twilight-Kompanie anführen, und er würde immer sein Bestes geben. Aber er konnte den Trauernden keinen Beistand leisten. Wie auch, wo er doch der Grund für diese Trauer war?


    Also war er zu Chalis gegangen, und sie hatte ihn mit einer Flasche Brandy willkommen geheißen.


    „Nächstes Mal“, nickte er.


    „Aber wir haben unsere Mission erfüllt“, sagte sie. „Es wird zwar eine Weile dauern, um herauszufinden, wie viele ihrer Schiffe sie von Kuat abziehen, um die Versorgungsausfälle durch Mardona zu kompensieren, aber das ist mein Problem. Sie haben Ihre Leute da runter- und die meisten von ihnen auch wieder da rausgeführt.“


    „Ich? Ich habe nur zugesehen. Die anderen haben die ganze Arbeit gemacht.“


    „Willkommen bei Ihrem ersten Kommando!“ Chalis lächelte, ließ sich die Flasche zurückgeben und nahm einen weiteren kleinen Schluck. „Wo wir gerade davon sprechen: Sie sollten sich ausruhen– ab jetzt gibt es für Sie keine Auszeit mehr zwischen Missionen.“


    Namir stemmte sich mit einem Ächzen von der Kiste hoch, aber da war Chalis bereits aufgestanden und zur Tür gegangen. Sie deutete auf die Koje. „Das ist jetzt Ihre.“ Er öffnete den Mund, um zu protestieren, und erntete dafür einen strengen Blick. „Ich habe meine Habseligkeiten bereits in Sairgons alte Kabine bringen lassen. Es ist höchste Zeit, dass Sie sich hier einrichten.“


    „Oder wir versiegeln die Tür einfach“, erwiderte er. „Dann könnte das hier für immer die Kabine des Heulers bleiben.“


    „Wollen Sie wirklich weiter zwischen Ihren Männern schlafen?“, fragte die Gouverneurin, und ihr Tonfall machte klar, welche Antwort sie erwartete. „Glauben Sie wirklich, es würde ihnen gefallen, wenn ihr Kommandant in der Koje unter oder neben ihnen schläft?“


    Eine Weile musterte er sie schweigend. Sie schien ein Lächeln zu unterdrücken.


    „Verschwinden Sie verdammt noch mal aus meiner Kabine“, knurrte er schließlich, und sie trat lachend auf den Korridor hinaus.

  


  
    


    


    27. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Neun Tage nach Beginn der Operation Ringbrecher


    Während der vergangenen zwei Wochen hatte Thara sich nur noch selten wie SP-475 gefühlt.


    Die Explosion auf dem Schiff der Terroristen hatte eine gezackte Narbe auf ihrer Stirn hinterlassen, und ihr rechtes Ohr wurde immer wieder taub. Während der ersten Tage nach dem Zwischenfall hatte sie außerdem an heftigen Kopfschmerzen gelitten, und mehr als einmal hatte sie ihren Kopf gegen den kalten Metallboden gepresst und gebetet, dass sie das Bewusstsein verlieren möge. Die Medi-Droiden versicherten ihr, dass es nicht von Dauer sein würde, und schon bald wurde sie wieder eingeschränkt zum Dienst zugelassen, was bedeutete: Munitionskontrolle, Ausrüstungswartung und dergleichen mehr.


    Niemand hatte sie besucht oder sie anderweitig kontaktiert. Ihr Onkel hätte ihr sicher gute Besserung gewünscht, aber er war noch immer in Gewahrsam und wartete auf seinen Prozess oder seine Freilassung.


    An ihrem ersten Tag zurück im Dienst, als sie gerade die offizielle Inventarliste mit ihrer handgeschriebenen Auflistung der Blaster-Energiezellen abglich, trat plötzlich 113 in die Waffenkammer. Er hatte das Team am Tag der Explosion angeführt, hatte den Rebellenagenten selbst verhört– und obwohl er der Detonation viel näher gewesen war als sie, hatte er wie durch ein Wunder überlebt.


    Vielleicht, dachte Thara, war er wirklich einer der ursprünglichen Klone. Diese Soldaten waren herangezüchtet worden, um zäher und härter zu sein als normale Menschen. Und die meisten normalen Menschen in der Einheit hatten weniger Glück gehabt: Ihre Einzelteile waren durch das gesamte Schiff geblasen worden.


    „Sie sind eine von den Neuen“, sagte 113. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Beschleunigte Ausbildung, um das Korps zu vergrößern. Ist Pinyumb Ihr erster Einsatz?“


    „Ja, Sir“, bestätigte Thara. Im Gegensatz zu 113 trug sie eine Variante der Kadettenuniform, ohne Helm, sodass jede ihrer Gefühlsregungen entblößt war. Sie fühlte sich blind ohne das Glühen des HUDs.


    „Hm.“ SP-113 musterte sie durch die Augenschlitze seines Helms, und sie fragte sich, ob er wohl gerade ihre Dienstakte überflog. „Nun, Sie haben überlebt. Das ist etwas wert. Aber das nächste Mal erwarte ich mehr von Ihnen.“


    Mehr als meine Kameraden im Stich zu lassen?, fragte sie sich. Das schienen nicht gerade hohe Ansprüche zu sein.


    „Jawohl, Sir.“


    „Die Droiden haben Sie für zwei Wochen vom Patrouillendienst befreit, aber Sie werden nächste Woche wieder antreten. Wir sind momentan unterbesetzt, und der Boss will Nien Nunb und den Rest seiner Zelle fassen, bevor sie noch mehr Ärger anrichten.“


    Der Nichtmensch an Bord des Rebellenschiffes hatte behauptet, dass die Rebellen keine Unterstützer in Pinyumb hätten– dass die Einheimischen zu verängstigt wären, um ihnen zu helfen. Niemand glaubte das. Thara und ihre Kameraden nicht und erst recht nicht ihre Vorgesetzten.


    Dennoch runzelte sie nun die Stirn. „Sir?“, begann sie, bevor ihr klar wurde, dass sie besser den Mund gehalten hätte. Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich dachte…“


    „Sie dachten was?“


    „Hoth, Sir. Ich dachte, die Rebellen wären jetzt… weniger gefährlich. Weniger aktiv. Weniger…“


    Es gab nicht viel Tratsch unter Sturmtrupplern. Im Dienst waren private Unterhaltungen verboten, und die offiziellen Verhaltensregeln sahen auch sonst keine persönlichen Beziehungen vor. Soldaten, die eine Bindung zu ihren Kameraden entwickelten, wurden unflexibel und passten sich langsamer an neue Posten und neue Einheiten an. Dennoch machten im Speise- oder Umkleideraum bisweilen Gerüchte und Neuigkeiten die Runde. So hatte Thara von dem Angriff auf eine wichtige Rebellenbasis im Anoat-Sektor erfahren. Der Feind war aufgerieben, seine Basis vernichtet worden. Darth Vader selbst hatte die Truppen zum Sieg geführt, die Besten der Besten, die über Feuer und Eis und tausend Rebellenfallen triumphiert hatten.


    113 stieß ein kurzes, verächtliches Geräusch aus, während er sich abwandte. „Wir sind hier weit von Hoth entfernt“, sagte er. „Und so leicht lässt sich die Rebellion nicht auslöschen.“


    Eine Woche nach dieser Unterhaltung wurde Thara wieder für voll dienstfähig erklärt. Sie streifte ihre alte Rüstung über, Teil für Teil, mit großer Sorgfalt, und rief sich ihre Pflicht Sullust und dem Imperium gegenüber ins Gedächtnis. Doch die Kratzer auf der weißen Panzerung und die Stille in ihrem rechten Ohr lenkten sie ab, und kurz drohte sie Panik zu übermannen, als sie ihren Helm aufsetzte.


    Dreißig Sturmtruppler standen still, als der Transporter im Hangar landete. Dreißig weitere waren außer Sicht oder in den Korridoren postiert, um im Fall eines Überraschungsangriffs durch die Rebellen einzugreifen, und noch viele mehr waren in der Stadt unterwegs, um Wohnungen zu durchsuchen und den Arbeitsstopp in der Verarbeitungsanlage Inyusu Tor durchzusetzen; jemand hoch oben in der Befehlskette hatte entschieden, dass die sichere Ankunft des Transporters es wert war, den öffentlichen Betrieb in der Stadt für mehrere Minuten zu unterbrechen.


    SP-475 stand hinter einigen Wartungsarbeitern und starrte in den Tunnel hinauf, durch den das Schiff von der Oberfläche herabgesunken war. Sie stellte sich vor, wie Rebellen zwischen den schmalen Schächten aus Tageslicht über den Fels kletterten und Sprengladungen in den Schatten anbrachten.


    Das Zischen der sich senkenden Einstiegsrampe lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Transporter. Einige Funktionäre aus Pinyumb traten vor, um die Besucher in Empfang zu nehmen, und versperrten ihr die Sicht. Etwas regte sich zwischen ihnen, und dann verschwanden sie gemeinsam mit einem halben Dutzend weiß gerüsteter Gestalten in einem Tunnel auf der gegenüberliegenden Hangarseite. Stimmen drangen aus ihrem Helmkomm: Gruppenführer, die meldeten, dass es keine Zwischenfälle gegeben hatte.


    „Wer war das?“, fragte einer der Wartungsarbeiter vor ihr.


    Nun schritt eine zweite Gruppe von Neuankömmlingen die Rampe des Shuttles hinab: schwarz gekleidete Offiziere, Sicherheitspersonal mit Helmen und weitere Sturmtruppler. Erst zehn, dann zwanzig, dann mehr, als SP-475 zählen konnte.


    „Arbeitsaufsicht“, antwortete ein anderer Arbeiter. „Die Rebellen haben vor ein paar Tagen ein Vorratslager auf Mardona angegriffen. Jetzt müssen sie die Produktion hochfahren.“


    Das war das erste Mal, dass SP-475 von so etwas hörte. Die Vorstellung, dass man Pinyumb nicht zutraute, seine Aufgabe zu erfüllen, und deshalb mehr Truppen, mehr Aufpasser herschickte, machte sie wütend, aber sie schluckte diese Gefühlsregung hastig hinunter. 113 hatte ja gesagt, dass sie unterbesetzt waren, außerdem war Nien Nunb noch immer auf freiem Fuß. Vielleicht war Verstärkung wirklich keine so schlechte Idee.


    Plötzlich erfüllte ein schrilles Kreischen ihren Helm, dann riefen mehrere Kommstimmen durcheinander.


    Es war unmöglich, auch nur ein Wort zu verstehen, aber das war in Ordnung. Gleich würde ihr Vorgesetzter die anderen stummschalten und SP-475 ihre Befehle geben. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber es war schwer stillzustehen, wenn ihr Körper nichts lieber wollte, als davonzurennen. Beim letzten Mal, als ihre Kameraden in Chaos verfallen waren, hatte es Tote gegeben.


    Ihre Brust schmerzte. Sie konnte nicht atmen.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Sturmtruppler hinter ihr zur Wand hochdeutete. Sofort riss sie ihr Gewehr hoch und wirbelte herum, wobei sie gegen einen der Wartungsarbeiter stieß.


    Ihr Helm lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Metallkugel, kaum größer als ihre Faust, die einige Meter über dem Hangarboden schwebte, sich aber stetig auf den Tunnel zur Oberfläche zubewegte. SP-475 fragte nicht nach, was es war. Sie legte an und drückte dreimal in rascher Folge ab. Ihre Sichtschlitze verdunkelten sich gegen das grelle Blitzen der Waffe. Die ersten beiden Schüsse brannten sich in den Fels, der dritte streifte die Kugel, die daraufhin in einem Funkenregen auf den Boden hinabtrudelte.


    Nichts explodierte. Niemand starb. Es dauerte mehrere Sekunden, bevor wieder Stimmen aus dem Komm ihres Helms drangen, und sie sah, wie sich zwei Sturmtruppler über die zerstörte Kugel beugten.


    „Spionagekamera“, sagte jemand. „Wusste ich doch, dass die Rebellen neugierig werden würden. Guter Schuss, Vier-Sieben-Fünf.“


    SP-475 hätte sich am liebsten den Helm vom Kopf gerissen und sich übergeben.


    Doch sie hatte ihre Pflicht getan, war nicht in Schock verfallen. Und ihre Schicht hatte gerade erst begonnen. Falls die Rebellen etwas planten, musste sie bereit sein. Sie musste sich zusammenreißen.

  


  
    


    


    28. KAPITEL


    FÜNFZEHN LICHTJAHRE ABSEITS DER RIMMA-HANDELSROUTE


    Zehn Tage nach Beginn der Operation Ringbrecher


    Die Docks von Najan-Rovi fielen in weniger als vierundzwanzig Stunden. Der schwebende Industriekomplex über der Oberfläche des Gasriesen besaß kein eigenes Sturmtruppler-Bataillon, verließ sich ganz auf den Schutz durch die Imperiale Flotte und ein Kontingent an TIE-Jägern. Das Schicksal der Einrichtung war in dem Moment besiegelt, als die Landungsschiffe der Donnerschlag die Angriffsteams absetzten, und als die Twilight Najan-Rovi wieder verließ und in den Hyperraum sprang, standen Hunderte luxuriöser Transporter und leichter Frachter in Flammen.


    „Die exklusiven Shuttles ranghoher Offiziere und die Raumjachten von Abgesandten des Herrschenden Rates“, hatte Chalis während der Missionsbesprechung die Hauptziele erklärt. „Hergestellt von der Corellianischen Ingenieursgesellschaft, gewartet und aufgerüstet auf Najan-Rovi. Wenn sie zerstört sind, wird Corellia die Produktion steigern müssen. Schließlich brauchen die Offiziere ihre Spielzeuge.“


    Gesteigerte Produktion wiederum bedeutete, dass Kuat mehr Ressourcen nach Corellia schicken musste, und diese wurden von Begleitflotten beschützt. Somit war die Twilight-Kompanie ihrem eigentlichen Ziel nach Najan-Rovi einen Schritt näher, und die Einheiten feierten ihren Sieg bei den Dockanlagen. Namir genoss es, seine Leute so zu sehen, aber Chalis zog sich in ihre Kabine zurück, bevor ihr auch nur einer der Zurückgekehrten zu ihrem Plan gratulieren konnte.


    Das nächste Ziel der Donnerschlag war Obumubo, ein eisiger Mond, der von einem Meer flüssigen Metalls bedeckt wurde. Hier bestand das Ziel der Rebellen in der Vernichtung der lokalen imperialen Garnison. „Es gibt viele gute Offiziere auf Kuat, und einen Teil von ihnen können wir uns ganz einfach durch Beförderungen vom Leib schaffen“, erläuterte Chalis bei einer morgendlichen Besprechung. „Erledigen wir auf Obumubo die richtigen Leute, schafft das freie Stellen, und jeder Offizier, der von Kuat abgezogen wird, um diese Stellen zu füllen, wird seinen gesamten Stab mitnehmen.“


    Von Geiz– eine der sanftmütigsten Personen, die Namir je getroffen hatte– fragte, ob ein Attentat nicht vielleicht die bessere Lösung wäre. „Müssen wir die gesamte Kompanie riskieren, um eine Handvoll Männer auszuschalten?“


    Chalis schwieg mehrere Sekunden. Ihre Lippen zuckten, aber es wurde nie ein richtiges Lächeln daraus, stattdessen begann sie zu husten und hob den Ärmel vor den Mund. Es dauerte eine Minute, bis sie wieder sprechen konnte.


    „Das Imperium darf keinen Verdacht schöpfen, was unsere Absichten betrifft“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Es gibt sehr schlaue Leute beim Militär, die sich zweifelsohne über unsere Angriffe wundern. Falls sie auch nur auf den Gedanken kommen, dass wir es auf Kuat abgesehen haben, ist unsere Operation gescheitert. Darum ja, wir müssen die Kompanie riskieren.“


    Von Geiz erhob keinen weiteren Einspruch.


    Der Angriff auf Obumubo war blutig. Sie hatten bei Najan-Rovi keine Leute verloren, aber Verletzungen und Erschöpfung forderten inzwischen ihren Tribut, und die imperialen Truppen hatten dank der aggressiven Meeresbewohner des Mondes reichlich Erfahrung darin, ihre Garnison zu verteidigen. Zwei Twilight-Soldaten und ein Sanitäter ertranken im silbernen Wasser, als sie aus dem Landungsschiff sprangen, und ein weiteres Dutzend ihrer Leute wurde während des ersten Angriffs niedergeschossen.


    Erst nach zwei Tagen gelang es den Rebellen endlich, auf der flüssigen Oberfläche Belagerungswaffen einzusetzen. Danach ging alles ganz schnell. Ihre Kanonen ebneten die Garnison ein, und als eine Phalanx von Sternenzerstörern den Mond erreichte, war die Donnerschlag bereits wieder aus dem System gesprungen.


    Wie von Chalis versprochen, war es ein weiterer Sieg. Ein weiterer Schritt auf dem Weg nach Kuat.


    In der Nacht, nachdem sie Obumubo verlassen hatten, wollte Namir gerade M2-M5 einen Besuch abstatten– er hasste den Ingenieursdroiden noch immer, aber im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern der Mannschaft störte es die Maschine nicht, wenn man sie zu ungewöhnlicher Stunde aufsuchte–, als er ein Geräusch aus der Messe hörte. Er beschloss nachzusehen und fand in dem dunklen Raum ein Dutzend Soldaten vor, die sich an einem der Essenstische um einen tragbaren Holo-Projektor versammelt hatten.


    Der Projektor spielte eine imperiale Nachrichtensendung ab, und gerade verkündete das Abbild einer attraktiven jungen Frau voller Stolz die jüngsten Siege über die Rebellen am Outer Rim. „Seit der Vernichtung der Allianz-Basis“, erklärte sie, „haben mehr als fünfzehn Außenposten und sieben Mitglieder der Rebellenführung die Waffen gestreckt. Imperator Palpatine erwägt einen öffentlichen Prozess für einige Aufständische, damit ihre Kampfgenossen sehen können, wie gerecht sie behandelt werden, und sich ebenfalls ergeben.“


    „Glaubt ihr, das stimmt?“ Namir erkannte Roachs Stimme im selben Moment, in dem er sie an einer Ecke des Tisches entdeckte.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Es ist Propaganda, also darf man es nicht für bare Münze nehmen, aber…“ Er seufzte. „Wir haben noch immer keinen Kontakt mit dem Oberkommando. Die Flotte ist irgendwo da draußen, aber wir wissen nichts über ihren Zustand.“


    War er zu direkt? Zu ehrlich? Er wusste kaum noch, wie es war, wenn man einfach mit seinen Kameraden reden konnte, ohne dabei über seine Wortwahl nachdenken zu müssen. Roach nickte, die anderen starrten entweder weiter auf das Hologramm oder wichen seinem Blick aus. Er wollte gehen, aber er war ihr Kommandant. Es war seine Aufgabe, ihnen Mut zu machen.


    „Doch wenn die Allianz wieder in die Offensive geht, wird sie dank uns einen Vorteil haben.“


    Mehr konnte er im Moment nicht bieten. Abgehacktes Nicken und hochgereckte Fäuste folgten auf seine Worte, aber er war nicht sicher, ob sie Zeichen von echtem Enthusiasmus oder nur Zugeständnisse an seine Autorität als Offizier waren. Vielleicht war es besser, wenn er es nicht wusste.


    Maediyu fiel als eine der Ersten auf Nakadia. Namir blieb im Sanitätszelt an ihrer Seite, während sie schwitzte und blutete, um sich schlug und immer blasser wurde. Helle Flecken bedeckten ihr Gesicht, und sie sprach immer wieder mit ihm, als wäre er ihre Mutter; als er zu erklären versuchte, wer er war, schien sein Name ihr überhaupt nichts zu sagen. Schließlich ließ er es einfach gut sein und streichelte ihre Haare, während ihre Organe sich langsam auflösten. Er ließ sie nur zweimal kurz alleine, beide Male, um sich zu übergeben und die Galle von seinen Lippen zu wischen.


    Namir hatte gewusst, dass Nakadia ein schwieriges Schlachtfeld sein würde, aber nicht einmal er hatte damit gerechnet, dass der Blutzoll so schrecklich sein würde.


    Der Planet war eine Agrarwelt mit endlosen Hügeln, auf denen mannsgroße, blattreiche Pflanzen angebaut wurden. Die Twilight war hierhergekommen, um die Plastoid-Fabriken zu zerstören, wo Millionen Tonnen Kulturpflanzen in Polymere und synthetische Harze für Sturmtruppler-Panzerungen umgewandelt wurden. Namir hatte nicht gewusst, dass eine solche Umwandlung überhaupt möglich war– der Gedanke, dass industrielle Materialien aus Pflanzen gewonnen werden konnten, überstieg sein Vorstellungsvermögen–, aber da niemand sonst überrascht wirkte, hatte er seine Fragen für sich behalten. Es würde die anderen nicht gerade mit Zuversicht erfüllen, wenn er sich vor ihnen zum Narren machte.


    Während Gouverneurin Chalis an Bord der Donnerschlag geblieben war, hatte er sich der ersten Angriffswelle angeschlossen. Sie landeten im Schutz der Nacht und rückten unsichtbar durch die Felder vor. Es war eine gute Strategie, aber auch eine schrecklich anstrengende für die Rebellen, die seit Obumubo kaum Zeit gehabt hatten, sich auszuruhen. Männer und Frauen mit nur behelfsmäßig verbundenen Wunden mussten ohne Rast oder Schlaf durch das hügelige Terrain marschieren.


    Und dann waren Maediyu und einige andere von einem Einsatz zurückgekehrt, taumelnd und mit blutenden Augen. Die Sanitäter erkannten natürlich, was passiert war, aber sie bestätigten Namirs Befürchtungen erst, nachdem Maediyu gestorben war.


    „Das waren keine Pestizide. Sie haben militärische Biowaffen“, erklärte Hazram am nächsten Morgen seinen Gruppenführern. Trotz der brodelnden Wut in seiner Brust schaffte er es, seine Stimme ruhig zu halten. „Also seid vorsichtig.“


    Sechzehn weitere Soldaten fielen, als imperiale Luft-Speeder Toxine über den Feldern versprühten, aber es gelang einem Spähteam, die Speeder zu ihrem Landeplatz zu verfolgen. Gadren, Mzun und ein Dutzend anderer nichtmenschlicher Rebellen begleiteten Namir– der eine Gesichtsmaske und so viel Schutzkleidung trug, wie er nur hatte auftreiben können–, um die Startplattform und das dazugehörige Lagerhaus hoch in den Hügeln zu zerstören. Als sie fertig waren, quollen Rauch und giftige Dämpfe aus den geschwärzten Überresten des brennenden Lagerhauses.


    Zwei Tage später erfüllte die Twilight-Kompanie auch auf Nakadia ihr Ziel.


    Als Namir zur Donnerschlag zurückkehrte, suchte er Chalis sofort in ihrem Quartier auf, ohne zuvor auch nur seine Rüstung oder sein Gewehr abzulegen. Er klopfte an die Tür und schob sie in derselben Bewegung auf. Wäre sie verschlossen gewesen, hätte er sie vermutlich aufgeschossen.


    „Es war derselbe Giftstoff“, donnerte er.


    Chalis saß auf ihrer Koje und malte auf ihrem Datenblock. Sie machte mit dem Finger ein paar Pinselstriche, betrachtete ihr Werk und legte den Block dann beiseite. „Ein paar Informationen mehr wären hilfreich“, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig, aber ihre Augen waren hart wie Stahl. „Wollen Sie sagen, dass es Biowaffen auf Nakadia gab? Ich hörte…“


    „Die Biowaffen“, unterbrach Namir sie, „kamen von Coyerti. Wir haben die Destille zerstört, mitsamt sämtlichen Vorräten, die dort gelagert wurden. Und trotzdem sind einige meiner Leute jetzt an diesem Zeug gestorben.“


    „Setzen Sie sich.“ Chalis deutete auf einen Stuhl, und als Hazram keine Anstalten machte, ihrer Aufforderung zu folgen, zuckte sie mit den Schultern. „Ich bedaure, dass es Verluste gab.“


    „Tun Sie nicht.“


    Wieder dieses Schulterzucken. „Ich freue mich jedenfalls nicht. Wollen Sie hören, was ich zu sagen habe, oder sind Sie nur gekommen, um Dampf abzulassen? Denn in dem Fall habe ich Besseres zu tun. Wir haben nur drei Tage vor dem nächsten Angriff und…“


    „Reden Sie.“


    Chalis schloss die Augen und presste die Finger an ihre Schläfen, als versuchte sie so, Kopfschmerzen wegzumassieren. Sie sprach langsam und vorsichtig, schraubte ihr Argument augenscheinlich zusammen, während sie redete. „Sie sind ein guter Kommandant. Sie wissen, was Ihre Leute brauchen und was sie leisten können. Aber Sie denken noch immer wie ein Junge von Crucival.“


    „Und das soll heißen?“


    „Das soll heißen, dass Sie nicht verstehen, wie groß unser Feind ist. Aber ich mache Ihnen keinen Vorwurf; ich habe es selbst lange nicht wahrhaben wollen.“


    Der Zorn wich aus Namir, aber die Verbitterung blieb, und jedes Wort aus Chalis’ Mund war wie Salz in eine offene Wunde.


    „Wir– Sie und Ihre Einheit– haben genug Biogift zerstört, um Millionen Leben zu retten, vielleicht sogar noch mehr. Aber das Imperium hat sein Arsenal über Jahrzehnte hinweg aufgebaut. Wie viele Biowaffen, denken Sie, sind wohl in Laboren und Stützpunkten überall in der Galaxis gelagert?


    Hätte ich gewusst, dass sie auf Nakadia Toxine haben, hätte ich ein anderes Ziel gewählt. Ich wusste es aber nicht. Das nächste Mal sind wir schlauer.“


    „Mit wie vielen nächsten Malen müssen wir noch rechnen?“


    Sie stand auf und begegnete seinem Blick. Er sah, wie ihre Brust bebte, als sie einen Hustenanfall unterdrückte. „Sie haben den Plan gesehen“, antwortete sie. „Es dauert nicht mehr lange, bis wir Kuat erreichen.“


    „Hoffen wir’s“, brummte er. „Ich glaube, Hober hat allmählich die Nase voll von Trauerfeiern.“


    Eine Stunde vor der Zeremonie im Fahrzeughangar schickte Chalis Namir eine Rede auf seinen Datenblock. Sie handelte davon, dass die Twilight-Kompanie das Andenken der Gefallenen ehrte; dass Nakadia bewies, wie tief das Imperium gesunken war, wenn es auf einer Welt, die Milliarden Wesen satt machen konnte, tödliche Giftstoffe einsetzte.


    Er las sie jedoch nicht vor, blieb stattdessen stumm zwischen den anderen stehen, und so trat einmal mehr Chalis vor, nachdem Hober die Trauerfeier auf die übliche Weise beendet hatte, und hielt die Ansprache selbst. Die Reaktionen schienen größtenteils positiv, was Namir aber nicht überraschte. Es war eine gute Rede. Die Gouverneurin war drauf und dran, die Kompanie auf ihre Seite zu ziehen, und die Soldaten gewöhnten sich an ihre hochtrabenden Worte.


    Hazram besuchte in dieser Nacht weder das Clubhaus noch Chalis, sondern legte sich in seine Koje– die Koje des Heulers– und dachte darüber nach, was der Captain wohl anders gemacht hätte. War die Kompanie noch immer derselbe Haufen blutender, kämpfender, verzweifelter Männer und Frauen, die ebenso oft gewannen wie verloren? War es vielleicht nur sein Blickwinkel, der sich geändert hatte?


    Er bedauerte seinen Streit mit Chalis, denn trotz allem war sie die einzige Person an Bord, die verstand, in welcher Position er war. Doch ganz sicher würde er ihr das nicht sagen; sie war keine Freundin, und falls es je echte Sympathie zwischen ihnen gegeben hatte, war dieses Gefühl gemeinsam mit vielem anderem auf Hoth erfroren.


    Im Lauf der nächsten Woche bestritt die Twilight zwei weitere Schlachten– eine in den Bergen von Naator und eine in den nebelverhangenen Schluchten von Xagobah. Aus beiden ging sie als Sieger hervor, doch in beiden erlitt auch sie Opfer. Danach stimmte selbst Chalis einem Tag der Erholung und des Wundenleckens zu– einem kurzen Luftholen, bevor die Operation ihr mörderisches Tempo wieder aufnahm. Die Gouverneurin und von Geiz schlugen vor, die Nacht auf Heap-Neun zu verbringen, einer Deponiewelt, wo Schrottsammler, vom Imperium ignoriert, in den Überresten einer lange toten Zivilisation herumstocherten.


    Für einen Landurlaub machte es nicht gerade viel her. Namir erwartete, dass viele Mitglieder der Kompanie lieber an Bord bleiben würden, dennoch fand er sich mit einigen seiner Kameraden in einer schmutzigen Freiluft-Cantina wieder, wo er ein abscheuliches einheimisches Gebräu trank und mit einer grünhäutigen Frau flirtete, die wenig beeindruckt von seiner Tarnidentität als Meteoriten-Minenarbeiter schien.


    Nachdem Hazram drei Krüge geleert hatte und die Frau gegangen war, trat Gadren an seinen Tisch. „Du hast dein Bestes gegeben“, sagte er, „und sie hat dich eiskalt abblitzen lassen. Jetzt solltest du die Niederlage eingestehen und wahren, was noch von deiner Würde übrig ist.“


    Namir versuchte, sich auf seinem Hocker aufzusetzen, aber sein Körper wurde von einer unsichtbaren Kraft wieder nach vorn gezogen. „Ich wette, Brand hast du nicht so eine Standpauke gehalten.“


    Gadren blickte sich um. Hazram hatte Brand mit einem Schrottsammler gesehen, aber das war bestimmt schon eine Stunde her. „Das liegt daran, dass sie sich nicht so dumm anstellt wie du“, erklärte der Besalisk. „Außerdem ist es bei ihr nicht schlimm, wenn die anderen sehen, wie sie sich zum Narren macht.“


    Namir stieß ein bellendes Lachen aus und schob den Krug von sich fort. „Wie nett! Na schön. Der Heuler saß nie rum und hat sich zum Narren gemacht.“


    „Nicht in der Öffentlichkeit.“ Gadrens Tonfall klang geduldig und versöhnlich. Er legte Hazram einen Arm um die Schulter und zog ihn auf die Beine hoch. „Was der Heuler allein in seiner Kabine gemacht hat, wird zwar auf ewig sein Geheimnis bleiben, aber ich bin sicher, auch er hatte schwache Momente, genau wie der Rest von uns.“


    Namir brummte, während er auf Gadren gestützt die Hauptstraße der kleinen Siedlung hinabtorkelte, die eigentlich ein Pfad aus festgetretenem Lehm war, zu beiden Seiten gesäumt von Schrottläden und Schrotthäusern. „Erinnerst du dich noch an die Schlacht auf Dreivus?“, fragte er, die Rufe der Händler und Diebe ignorierend. „An die anschließende Siegesfeier?“


    Der Besalisk stieß ein amüsiertes Schnauben aus. „Ja. Du hast den Feuertanz aufgeführt.“ Er hielt inne und kratzte sich mit einer seiner freien Hände am Kinn. „Twitch hat vor ein paar Tagen auch über Dreivus gesprochen. Wir vermissen dich im Clubhaus.“


    Als Namir nicht reagierte, fuhr Gadren fort: „Weißt du, an welche Schlacht ich in letzter Zeit öfter denke? Das war vor deiner Zeit– vor Brands Zeit, selbst bevor Lieutenant Sairgon zu uns stieß. Habe ich dir schon mal von Ferrok Pax erzählt?“


    Hazram überlegte, ob er nicken und sich unter einem Vorwand von seinem Freund trennen sollte. Er genoss Gadrens Gegenwart, aber er war nicht sicher, wie viel länger er sie noch ertragen würde. Leider konnte er nirgendwohin; die Landungsschiffe der Donnerschlag würden erst in ein paar Stunden kommen, um sie abzuholen. „Ich glaube nicht“, murmelte er also.


    Der Besalisk nickte wissend. „Ich war damals noch neu in der Kompanie, konnte kaum einen Blaster halten, ohne mir die Finger zu versengen.“ Er hob seine fleischigen Hände, wie um sie auf Narben zu überprüfen. „Wir hatten kaum zweihundert Mann, und wir marschierten tagelang durch die Ruinen einer Proto-Spezies, um den Feind zu flankieren.


    Hätten wir die Landungsschiffe genommen, wäre das Überraschungsmoment dahin gewesen. Aber wir ließen eine Spur von Soldaten zurück, die vor Hunger und Erschöpfung nicht länger laufen konnten, während unsere Vorräte dahinschwanden. Wir verloren gute Leute an wilde Tiere, andere verschwanden einfach; Opfer einer fremdartigen Technologie, gegen die wir uns nicht verteidigen konnten.


    Dann kam die Schlacht. Wir errangen die Oberhand und befreiten die gefangenen Rebellen, um derentwillen man uns auf den Planeten geschickt hatte. Aber nur siebenunddreißig von uns überlebten den Kampf.“


    Das ist selbst nach Twilight-Standards ein hoher Preis, dachte Namir. „Vermutlich habe ich deshalb nichts von der Schlacht gehört“, murmelte er. „Es gibt nur noch wenige, die davon erzählen können. Nicht gerade eine aufmunternde Geschichte.“


    „Ja“, stimmte Gadren zu. „Aber sie ist in die Geschichte der Kompanie eingebrannt. Der Heuler hat diese zweihundert Männer und Frauen in den Tod geführt und die anderen siebenunddreißig zum Sieg. Danach hat er die Twilight aus der Asche neu aufgebaut.“


    Hazram richtete sich auf und blickte dem Besalisken in seine fremdartigen Augen. Trotz seines Lächelns schwang eine Herausforderung in seiner Stimme mit. „Soll das heißen, du glaubst, ich führe die Kompanie in ein weiteres Massaker?“


    „Nein“, sagte Gadren noch einmal. „Ich denke, du hast Angst vor den Opfern, die der Sieg fordert. Den Heuler hat der Tod seiner Männer ebenso geschmerzt wie uns, aber er wurde deswegen nie hart oder distanziert. Ich sagte bei seiner Trauerfeier, dass er mir ein Rätsel war, aber eines weiß ich: Er glaubte, dass unsere Opferbereitschaft eine der Stärken der Twilight ist, und er nutzte sie zum größeren Wohl.“


    „Hätte ich Angst vor Opfern“, entgegnete Namir, „hätte ich mich nie zu Chalis’ Plan überreden lassen.“


    „Wie du meinst“, erwiderte Gadren. „Aber wir folgen dir, nicht Chalis. Und wir werden alle Opfer bringen, die nötig sind, um diese Werften auf Kuat zu zerstören.“


    Nach der Verschnaufpause auf Heap-Neun flogen sie weiter zu den Asteroidenminen des Kuliqo-Gürtels. Namir plante den Angriff persönlich und wählte die zwanzig Soldaten aus, die er am geeignetsten für die Aufgabe hielt, in einer licht- und schwerelosen Todesfalle Maschinen zu sabotieren. Auf Gadrens Drängen fügte er der Gruppe auch Roach hinzu. Sie kehrte aus den Minen mit einem Goldklumpen von der Größe ihrer Faust zurück, den sie Hazram zum Geschenk machte.


    Er stellte ihn auf den Schreibtisch in seiner Kabine und drehte ihn später zwischen seinen Händen, als Chalis ihm Bericht über die Situation auf Kuat erstattete; sie hatte den imperialen Kommverkehr aufgezeichnet und in ihrer Freizeit Nachrichten mit niedriger Sicherheitscodierung entschlüsselt. Die Nadelstiche der Twilight schienen den gewünschten Effekt zu haben. „Die Einhundertsiebte Sturmtruppler-Legion ist darauf spezialisiert, Sklaven- und Arbeiteraufstände niederzuschlagen. Drei volle Bataillone wurden dank unserer Bemühungen vom friedlichen, sicheren Kuat abgezogen und andernorts eingesetzt.“ Mit erhobenem Finger fügte sie hinzu: „Und dank der verlässlichen Idiotie meiner alten Bekannten im Herrschenden Imperialen Rat, natürlich.“


    „Verlässliche Idiotie?“, echote Namir. „Vor gar nicht allzu langer Zeit dachten Sie noch, Ihr Plan würde früher oder später auffliegen.“


    „Ja, durch die Arbeit von Geheimdienstanalytikern. Aber die Leute, für die ich zehn Jahre gearbeitet habe und die entschieden, dass ich keine Bedrohung darstelle? Nein, um die müssen wir uns keine Sorgen machen.“ Ihre Stimme entbehrte jeglicher Leichtigkeit, jedem Hauch von Humor. Seit Hoth bemühte sie nicht mehr ihren Charme, wenn sie sich allein mit Namir unterhielt.


    „Was steht als Nächstes an? Wenn wir so weitermachen, werden die Soldaten zu erschöpft sein, um die Werften zu überfallen, ganz gleich, wie viele Truppen von dort abgezogen wurden.“


    „Zwei Zwischenstopps stehen noch aus“, erklärte Chalis. „Aber der Widerstand wird schwer. Wir nähern uns dem Herzen des imperialen Raums– würde die Hälfte der Flotte nicht immer noch Jagd auf das Oberkommando machen, wären wir nie so nah an den Kern herangekommen. In jedem Fall müssen wir schnell und hart zuschlagen, ohne uns dabei umzingeln zu lassen.“


    „Noch zwei Stopps“, wiederholte Hazram, als wäre die Zahl wichtiger als Gegnerstärke, Örtlichkeit und Umweltbedingungen. „Das sollten wir hinkriegen.“


    „Gut“, sagte Chalis. „Denn diese Gelegenheit löst sich in Luft auf, sobald das Imperium seine Truppen neu formiert. Als Nächstes überfallen wir Sullust, dann Malastare. Und danach fällt Kuat. Der Sieg ist in Sicht, Sergeant– wir müssen nur noch danach greifen.“


    Sullust war ein Bergbau- und Produktionszentrum des Imperiums, ein einst stolzes Mitglied der Republik, das auf den Status eines bittstellenden Vasallen herabgewürdigt worden war– eine Quelle für Treibstoff, um die imperiale Maschine zu befeuern, nichts weiter. Seine Städte waren wie Edelsteine unter der verbrannten Oberfläche verborgen und dienten Milliarden Sullustanern und Generationen von Einwanderern als Zuhause.


    Namir saß allein an einem Tisch in der Messe der Donnerschlag und lauschte den Unterhaltungen über den bevorstehenden Angriff. Zab erzählte, dass er Sullustanisch sprach, warum auch immer. Hober hatte Gerüchte über eine Widerstandsbewegung auf dem Planeten gehört, die aber jedes Mal vom Imperium zerschmettert wurde, bevor sie groß genug werden konnte, um wirklich etwas zu bewirken.


    Hazram selbst wusste nur, was man ihm gesagt hatte und was in den lückenhaften Computeraufzeichnungen des Schiffes stand. Er hatte noch nie einen Sullustaner zu Gesicht bekommen– oder vielleicht doch, und er wusste es nur nicht.


    Morgen würde die Donnerschlag ihr Ziel erreichen, und er beschloss, noch einen Versuch zu unternehmen und das Allianz-Oberkommando anzufunken. Je weiter sie in imperiales Territorium vordrangen, desto schwieriger wurde es, einen sicheren Kanal zu finden; soweit es Namir anging, war dies die letzte Gelegenheit, um mit den Rebellenführern in Kontakt zu treten. Ab morgen würde absolute Kommstille herrschen.


    Nein, dachte er, während er mit Roachs Goldklumpen auf seinem Schreibtisch spielte und auf das Holo-Terminal hinabstarrte. Das konnte er Chalis erzählen, aber es war nicht die Wahrheit. Dies war nicht die letzte Gelegenheit für die Twilight, sondern lediglich die letzte Gelegenheit für ihn, sich vor seinem Versprechen zu drücken.


    Falls du nicht unterstützen kannst, woran sie glauben, solltest du besser deine Sachen packen und gehen.


    Er hatte entschieden, der Kompanie zu geben, was sie brauchte: eine Chance, sich gegen das Übel des Imperiums zu stemmen. Nur die Rebellion konnte ihn jetzt noch von dieser Verantwortung befreien.


    Nachdem er zwei Stunden lang gewartet hatte, erhielt er überraschend eine Antwort von einer Relaisstation der Rebellen. Als das Hologramm flackernd über der Tischplatte zum Leben erwachte, blickte Namir stirnrunzelnd das Abbild einer Frau an. Sie kam ihm bekannt vor, und er versuchte, sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. „Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen, Donnerschlag“, warnte sie. „Und fassen Sie sich kurz. Dieser Kanal ist vielleicht nicht sicher.“


    Hoth. Er war ihr auf Hoth begegnet. Ja, er hatte mit ihr und Kryndal gestritten, und sie hatte ihm einen Schlag aufs Kinn verpasst. Am liebsten hätte er gelacht, aber er beherrschte sich und lächelte stattdessen nur. Ob sie ihn wohl auch erkannte?


    „Ich verstehe“, sagte er. „Wir werden vielleicht längere Zeit nicht mehr auf Empfang sein, und wir haben keine neuen Befehle erhalten. Gibt es irgendetwas, das wir wissen sollten?“


    „Der letzte Befehl steht noch immer“, erklärte die Frau. „Das Oberkommando hat sich nicht neu formiert. Vader ist noch immer auf der Jagd.“ Sie machte eine Pause, schien zu überlegen, wie sie den nächsten Satz formulieren sollte. „Haben Sie noch immer Ihre… Fracht?“


    Namir legte den Kopf schräg. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff. Offenbar hatte sie ihn doch erkannt.


    „Sicher an Bord verstaut“, antwortete er. „Warum fragen Sie?“


    Wieder zögerte die Frau. Das Hologramm flackerte, und kurz sah es so aus, als wäre die Verbindung unterbrochen worden, aber dann hörte er ihre Stimme, von starkem Rauschen verzerrt, aber verständlich. „General Bygar hat sich einiges davon versprochen, das ist alles.“


    Der General, der Namir und Chalis auf der Echo-Basis willkommen geheißen hatte. Der Mann, der Hazrams kleines „Disziplinarproblem“ nicht an den Heuler weitergeleitet hatte.


    „Aber Bygar ist jetzt tot“, fuhr die Frau fort. „Ebenso wie der alte Plan. Sie sind auf sich allein gestellt, Donnerschlag.“


    „Sind wir das nicht alle?“, erwiderte er, bevor sich das Hologramm vollends auflöste.


    Die Donnerschlag und die Apailanas Eid sprangen weniger als eine halbe Million Kilometer von Sullust entfernt aus dem Hyperraum– so nah, dass das Gravitationsfeld des Planeten die Schiffe bei der Rückkehr in den Normalraum beinahe auseinanderriss. Namir wurde auf seinem Platz in einem der Landungsschiffe nach vorne gegen die Sicherheitsgurte gedrückt, und draußen im Hangar knirschte Metall. Notfallsirenen plärrten los, und einen Moment später dröhnte Kommandant Tohnas triumphierendes Lachen aus dem Komm.


    Die orbitalen Verteidigungsanlagen von Sullust waren bei einem direkten Angriff eine tödliche Bedrohung; das war so ziemlich der einzige Punkt, in dem sich alle Offiziere während der Missionsbesprechung einig gewesen waren. Tohnas „Lösung“ bestand darin, nur einen Steinwurf vom Planeten entfernt aufzutauchen, die Landungsschiffe abzusetzen und wieder im Hyperraum zu verschwinden, bevor die Verteidiger einen Gegenangriff koordinieren konnten. Natürlich barg dieser Plan ein Risiko; der kleinste Fehler bei der Berechnung der Koordinaten, und beide Schiffe würden innerhalb einer Nanosekunde ausgelöscht. Doch es gab Schlimmeres als einen schnellen und sinnlosen Tod, und da niemand einen besseren Vorschlag liefern konnte, hatte Namir Tohna grünes Licht gegeben.


    Der zweite Risikofaktor in Tohnas Plan war, dass sie keine Zeit hatten, eine erste Welle vorzuschicken, um einen Brückenkopf für die anderen zu sichern. Die Landungsschiffe würden gemeinsam die Oberfläche erreichen, und Namir, Chalis und Sanitäter würden gleichzeitig mit den Frontsoldaten auf das Schlachtfeld springen. Angeblich hatte Hober eine Kampfrüstung in Chalis’ Kabine bringen lassen, versehen mit der Notiz „Leider nicht in Schwarz verfügbar“.


    Namir hatte kein Problem damit. Um die Wahrheit zu sagen, fühlte er sich sogar wohl; er hatte die Gouverneurin einem anderen Landungsschiff zugeteilt, um das Risiko zu streuen, und genoss es, eingequetscht zwischen seinen Kameraden zu sitzen, während ihre Gewehre klackend aneinanderstießen und die Düsen des Schiffes sie durchschüttelten. Dies war ein Landeanflug in all seiner gefährlichen, verschwitzten, Übelkeit erregenden Pracht. Kurz drohte er sogar das Bewusstsein zu verlieren, als sie in die Atmosphäre von Sullust eindrangen– genau wie in der guten alten Zeit.


    Schließlich bremste das Schiff ab, und das Donnern seiner Antriebe wurde leiser. Namir war der Letzte, der aus der Luke sprang und zwei Meter weiter auf einen Streifen rissigen, gelb befleckten Obsidians hinabsprang. Eine ockerfarbene Wolke stob auf, wo seine Stiefel den Boden berührten, und selbst durch den Filter seiner Atemmaske konnte er die Asche schmecken.


    Das Landungsschiff schoss fast sofort wieder in den blaugrauen Himmel empor, verfolgt von dunklen Flecken– schwer zu sagen, ob es andere Rebellentransporter oder feindliche Jagdmaschinen waren. Hazram ließ den Blick über seine Umgebung schweifen und sah, dass sie auf einem schmalen Vorsprung über einem steilen schwarzen Abhang standen; dieser Vorsprung zog sich in beiden Richtungen wie eine Art Sims um den Berg herum. Unter ihm führten schmale Schluchten wie gezackte Adern zum Fuß des Berges hinab, wo sich mehrere Metallkomplexe im Schatten des Hanges zusammendrängten– Bunker und Transportstationen. Namir sah in ihnen vor allem eines: Sekundärziele und potenzielle Gefahrenquellen.


    Über ihm wurde die Bergflanke noch steiler und streckte sich einem weiteren Metallbauwerk direkt am Gipfel entgegen: eine Ansammlung von Türmen und Stützstreben, die aussahen wie eine Krone– oder ein Parasit, der dem Berg das Gehirn aussaugte.


    Kommsignale brachen durch das statische Rauschen, und die anderen Einheiten meldeten ihre sichere Landung. Namir winkte die anderen Soldaten aus seinem Schiff zusammen, nachdem sie den Vorsprung gesichert hatten. „Wir haben vierundzwanzig Stunden, bevor die Vögel zurückkommen“, rief er. „Ich muss euch also enttäuschen, wenn ihr gedacht habt, ihr könntet essen, euch ausruhen oder mal pinkeln gehen– wir sind hier in feindlichem Gebiet, und wir haben nicht viel Zeit.“


    Jemand rief: „Jawohl, Captain!“, und Hazram zuckte zusammen. Nannten sie ihn jetzt alle so?


    Er hob einen Obsidiansplitter auf und warf ihn den Hang hinab. „Da unten“, fuhr er anschließend fort, „unter den feindlichen Lagern begraben, liegt eine sullustanische Stadt. Falls ihr euch da unten wiederfindet, dreht um und klettert wieder nach oben. Das ist das Schöne an dieser Mission: Wir brauchen keine Karten. Es geht immer nach oben.“


    „Denn dort“– er drehte sich um und deutete zum Gipfel– „liegt die Mineralverarbeitungsanlage von Inyusu Tor. Von dort aus fördert das Imperium Erze aus dem Magma im Innern des Berges. Fast zehn Prozent der Rohmaterialien, die auf Sullust abgebaut werden, stammen aus dieser Einrichtung. Mit anderen Worten– sie ist groß. Sie ist wichtig. Sie ist unser Ziel.“


    Er blickte sich um und sah nickende Köpfe. Links von ihnen tauchte eine andere Einheit auf dem Sims auf und trabte zu ihnen herüber. Namir zog den Riemen seines Gewehrs straff und lächelte wie ein Soldat, der bereit ist, für seinen verrückten Kommandanten zu sterben.


    „Packen wir’s an“, sagte er.


    Obwohl niemand mit einem Angriff rechnete und die Anlage nur leicht bewacht war, hätte sie für Bodentruppen eigentlich uneinnehmbar sein sollen. Fußsoldaten mussten den steilen, glatten Fels hochklettern und waren Blasterfeuer von oben schutzlos ausgeliefert. Rückten sie zu schnell vor, würden sie abstürzen; rückten sie zu langsam vor, hätten die Imperialen Zeit, Luftunterstützung anzufordern.


    Wer überlebte und den Gipfel erreichte, musste sich ins Innere der Anlage vorkämpfen. Die Mauern der Fabrik waren entworfen, um vulkanischer Hitze zu trotzen– kein Sprengsatz im Arsenal der Twilight konnte diesem Stahl etwas anhaben. Damit blieben nur die Haupteingänge, welche Flaschenhälsen glichen, die sich leicht verteidigen ließen. Die Sicherheitstruppen könnten die Rebellen dort zurückhalten, bis zusätzliche imperiale Einheiten aus der Stadt unter dem Berg eintrafen.


    Dennoch schickte Namir außer vier Einheiten, einer Handvoll Techniker, ein paar Spähern und einer Gruppe Sanitäter sämtliche Soldaten den Berg hinauf.


    Gemeinsam mit Chalis beobachtete er den Kampf von ihrem mobilen Lager, fünfzig Meter unterhalb der Twilight-Truppen; es war ein Ort, wo Verwundete behandelt werden konnten, eine Kommandobasis für die Offiziere, aber kein Rückzugspunkt für die Soldaten. Zweimal hatte Namir die grimmige Aufgabe, seinen Einheiten zu erklären, dass es keinen Rückzug geben durfte, während blutrotes Blasterfeuer in den Obsidian des Berges fuhr und seine Kameraden verzweifelt hinter Felsen Deckung suchten. Durch sein Makrofernglas konnte er die Sturm- und Flottentruppen sehen, die sich am Geländer um die Anlage aufgestellt hatten, bereit, sich zurückzuziehen, sobald die Rebellen näher kamen.


    Im Lauf der nächsten Stunde kletterten die Einheiten zwanzig Meter nach oben, und das Lager folgte ihnen. Späher meldeten, dass imperiale Luft-Speeder aus den Garnisonen in der Tiefe aufstiegen, und Namirs Anweisung wanderte die Befehlskette hinab zu den Soldaten: Weiter vorrücken. Sie mussten näher herankommen, dann würden die Piloten es nicht wagen, Bomben abzuwerfen, aus Angst, sie könnten die Fabrik beschädigen. Das würde die Kompanie zwar nicht vor den Blasterkanonen der Speeder schützen, aber Blasterfeuer konnte man ausweichen.


    Die Teams schoben sich weiter den Berg hinauf, und der Feind begann sich zu den Eingängen der Anlage zurückzuziehen. Als die Luft-Speeder in Sicht kamen, duckte sich Namir, so flach es ging, auf den Boden und winkte einem Sanitäter zu. „Die Plex, schnell“, rief er.


    Chalis, die neben ihm auf dem Bauch lag, beobachtete ihn wortlos. Vielleicht begriff sie nicht, was er vorhatte; vielleicht wusste sie, dass er endlich etwas tun musste, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte; vielleicht war es ihr auch einfach egal.


    Die PLX-1 war eine unhandliche Waffe, halb so groß und halb so schwer wie ein ausgewachsener Mensch. Und sie war alt. Namir stellte sich vor, dass sie aus der Zeit stammte, als der Heuler die Kompanie gerade erst gegründet hatte. Die Beschriftung an den Knöpfen war schon lange verblichen, aber zum Glück wusste Hazram auch ohne Anweisungen, wie er die Waffe einstellen musste.


    Der Sanitäter setzte die Plex auf seiner Schulter ab, und Namir machte ein paar Schritte den Hang hinab, fort von ihrem mobilen Lager. Die Rufe seiner Soldaten drangen aus dem Komm, aber er blendete sie aus, achtete nicht auf die roten Lichtblitze am Rande seines Blickfeldes. Einen kurzen Moment, während er den Lauf der Waffe zu den grauen Wolken hinaufrichtete, war er allein. Und er lächelte.


    Der erste Luft-Speeder schoss in Sicht. Namir bot ein offensichtliches Ziel, eine einzelne Person, die ohne jede Deckung an der Flanke des Berges stand, und wie erwartet neigte sich die Maschine in seine Richtung. Er drückte den Feuerknopf, die Plex bäumte sich auf seiner Schulter auf, und eine Rakete schoss jaulend in den Himmel.


    Der Pilot versuchte noch auszuweichen und feuerte gleichzeitig seine Kanonen ab. Gesteinssplitter prasselten gegen Namirs Rüstung, als einige Energiestrahlen in seiner Nähe einschlugen. Einen Moment später war der Speeder verschwunden, und an seiner Stelle brodelte ein Feuerball über dem Berg. Hazram atmete bewusst aus, dann drehte er sich um und tippte sein Komm an.


    „Wie sieht es aus?“, fragte er.


    „Wir sind bereit für Phase zwei“, antwortete Chalis.


    Es war nicht so, als hätte Namir wirklich ein Beben im Fels spüren können, als die Tunnelmannschaft in die Verarbeitungsanlage eindrang. Sein Gehirn wusste, dass es unmöglich war. Und doch hatte er das Gefühl, als würde eine Vibration durch die Sohlen seiner Stiefel ziehen, und er ballte triumphierend die Fäuste.


    Während der Großteil der Kompanie den Aufstieg zum Gipfel in Angriff genommen hatte, waren die vier übrigen Einheiten mit den Technikern zu den Transportstationen am Fuß des Berges hinabgeklettert. Dort hatten sie zwei der Bergbauraupen gestohlen und sich ihren eigenen Tunnel nach oben gegraben, bis direkt in die Anlage hinein.


    Später erzählten die Soldaten den anderen davon, wie sie versehentlich in einen existierenden Schacht durchgebrochen waren und den sullustanischen Arbeitern einen Heidenschrecken eingejagt hatten. Dennoch erreichten sie ihr Ziel planmäßig, und als Namir den Truppen unter dem Gipfel den Befehl zum Vorrücken gab, fanden sich die Sturmtruppler auf beiden Seiten von Feinden eingeschlossen, sowohl in als auch außerhalb der Anlage.


    Einmal mehr hatte die Twilight-Kompanie gewonnen.


    Es war Chalis’ Plan gewesen, und Namir hatte seine Zweifel gehabt– daran, dass die Bergbaufahrzeuge dort abgestellt wurden, wo sie behauptete; dass die Maschinen sich schnell genug zum Gipfel hochgraben könnten. Doch die Gouverneurin hatte Vertrauen in die Berechenbarkeit des Imperiums und seiner Quartiermeister. Anhand der imperialen Aufzeichnungen, die sie gehackt hatte, hatte sie die Techniker sogar mit den Fahrzeugplänen der Raupen versorgt.


    „Sie hatten recht“, gestand Namir nun ein. Sie standen im Sicherheitsbüro und blickten durch das Fenster in die große Halle hinaus, wo die sullustanischen Arbeiter von Soldaten der Twilight zu den Aufzügen und Bahnen geführt wurden, die sie zum Fuß des Berges bringen würden.


    Chalis nickte. Ihre Schultern bebten, als sie ein Husten niederkämpfte. Sicher machte ihr die Luft in der Anlage noch mehr zu schaffen als ihm. Zwar filterten die Lüftungssysteme die Atmosphäre, weswegen sie hier drinnen keine Atemmasken tragen mussten, aber die Luft roch trotzdem schweflig und bitter.


    Als die letzten Arbeiter unten angekommen waren, legten die Rebellen die Aufzüge und Bahnen lahm, während sich die Techniker daranmachten, die Magma-Extraktoren umzuprogrammieren, sodass sie die gesamte Anlage überfluten würden. Das neue Programm würde erst in letzter Minute eingeleitet werden, wenn die Landungsschiffe kamen, um sie abzuholen. Die Fabrik würde völlig zerstört werden, und das Imperium würde eine Weile auf eine von Sullusts wertvollsten Ressourcen verzichten müssen.


    Doch noch lagen zwölf Stunden zwischen der Twilight und diesem Moment. Namir ordnete Patrouillen innerhalb wie außerhalb der Anlage an und hielt einen Kommkanal offen, um den Berichten der Späher zu lauschen, die mit perfekter Gleichmäßigkeit alle dreißig Minuten Meldung machten. Sie sprachen von weiteren Luft-Speedern, aber Hazram war nicht übermäßig besorgt. Die Imperialen würden davor zurückschrecken, ihre eigene Fabrik zu zerbomben, vor allem da sie nicht ahnen konnten, was die Rebellen vorhatten.


    Spät in der Nacht– oder früh am Morgen, je nach Betrachtung– trat er auf einem seiner eigenen Rundgänge auf einen der Laufstege über dem bloßliegenden Magmastrom hinaus. Der stechende Geruch des flüssigen Gesteins war selbst durch den wabernden Hitzeschild wahrzunehmen, und sein Glühen tauchte alles in einen tiefroten Schein. Brands Haut sah aus wie polierte Bronze, als sie an seine Seite trat.


    „Die letzten Zahlen?“, fragte sie.


    „Vier tot, sechzehn verwundet“, antwortete er. „Wir hatten Glück.“


    Sie nickte und rümpfte die Nase, eine halb unterdrückte Reaktion auf den Gestank, die Namir beinahe ein Lachen entlockt hätte.


    „Jemand dabei, den du gut kanntest?“, hakte sie nach.


    „Nicht sonderlich gut“, brummte er. Es waren Namen und Gesichter, die er kannte, Männer und Frauen, mit denen er in der Messe gesessen hatte, Menschen und Nichtmenschen, die er ausgebildet hatte. Sie waren alle Teil der Twilight, alle Mitglieder seiner Familie. Doch es war nicht so wie bei Maediyu oder Charmeur, wie bei Roja oder Beak oder Ajax. Bei den heutigen Verlusten konnte er so tun, als wären sie akzeptabel; die Geister dieser Soldaten würden ihn nicht in schlaflosen Nächten an Bord der Donnerschlag heimsuchen. Er trat ans Geländer des Laufstegs, musste aber schon nach wenigen Sekunden den Blick vom grellen Glühen des Magmastroms abwenden.


    Brand nickte. „Ich verstehe.“ Er war sich nicht sicher, was sie meinte.


    Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Namir dachte an all die wortlosen Stunden, die er mit Chalis verbracht hatte– auf Mardona III und zuvor, während der Flucht von Hoth–, und er fragte sich fasziniert, wie zwei Personen auf so grundverschiedene Weise reglos dastehen konnten. Die Gouverneurin war wie ein Nagel in einer gesprungenen Glasscheibe; so standhaft wie Stahl, aber in einem grundlegenden Konflikt mit der Welt um sich herum gefangen.


    „Warum tun wir das alles?“, fragte Brand.


    Er runzelte die Stirn. „Chalis meint…“


    „Nicht Sullust. Dieser ganze Feldzug. Kuat.“


    Richtig. Das.


    „Ich habe versprochen, der Twilight-Kompanie und der Rebellion zu helfen. Jeder“– jeder außer mir und Chalis– „ist hier, weil er es dem Imperium heimzahlen will. Ich versuche, ihnen diese Möglichkeit zu geben.“


    „Hm“, machte sie.


    Und mit einem Mal wirkte ihre Zurückhaltung aggressiv. Die Stille, die ihm eben noch tröstlich erschienen war, wurde plötzlich irritierend. „Was ist?“, fragte er. „Raus damit!“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab mich nur gewundert. Hast du den Heuler je gefragt, warum er diese oder jene Entscheidung getroffen hat?“


    „Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass du mich mit dem Heuler vergleichst…“


    Sie sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. „Er hat einem nie auch nur eine Antwort gegeben. Weil er nie etwas nur aus einem Grund getan hat. Selbst wenn wir eine Schlacht verloren, hatte es für ihn einen Sinn.“


    „Das war einer der Gründe, warum jeder ihn für verrückt hielt.“


    Erneut zog sie die Schultern hoch. „Der Punkt ist: Tun wir das alles wirklich nur, um dem Imperium ins Gesicht zu spucken? Schlagen wir zurück, nur um des Zurückschlagens willen? Gadren und Roach können da vielleicht irgendeinen stolzen Krieger-Schwachsinn hineininterpretieren, aber du und ich, wir sind zu alt für so etwas.“


    Er starrte sie an, und sie begegnete seinem Blick, ihre Miene so undeutbar wie eh und je. Wie kannst du es wagen?, dachte er. Wie konnte sie es wagen, ihn jetzt zu kritisieren, Wochen nach Ankhural? Jetzt, wo es längst zu spät war, um noch etwas zu ändern? Er wollte etwas erwidern, irgendetwas, das ihr wehtun würde. Es wäre nur gerecht.


    Er kannte ihre Geheimnisse, doch anstatt diese Munition zu verwenden, ließ er sie zurück in die Schatten seines Geistes sinken. Alles, was er sagte, war: „Hast du mir auch etwas Konstruktives zu sagen? Oder bist du nur gekommen, um meine Fähigkeiten als Kommandant zu kritisieren?“


    „Das war nicht meine Absicht“, murmelte Brand, dann ging sie davon.


    Namir fluchte leise in die glühenden Flammen.


    Die Donnerschlag sollte gegen Mittag eintreffen, und die Soldaten der Twilight verbrachten den Morgen damit, ihre Ausrüstung und alles Nützliche, was sie aus der Anlage mitnehmen konnten, zusammenzupacken. Die Techniker hatten die Extraktoren so programmiert, dass sie auf einen Knopfdruck hin tonnenweise Magma in die Einrichtung hochpumpen würden, und Namir hatte allen die alternativen Treffpunkte mit den Landungsschiffen eingebläut, für den Fall, dass die Luftunterstützung der Imperialen eine Abholung bei der Fabrik unmöglich machen sollte.


    Nun saß er vor dem Wartungseingang und blickte durch das Makrofernglas zum Himmel hoch. Er dachte gerade über die nächste Mission der Kompanie nach, den Überfall auf Malastare, den letzten Einsatz vor Kuat, als die Nachricht eintraf, dass die Donnerschlag im Orbit angekommen sei. „Wir haben hier eine starke TIE-Präsenz“, meldete Kommandant Tohna. „Wir werden tief runtergehen und den Landungsschiffen mit unserer eigenen Feuerkraft Deckung geben, während die Eid und ihre X-Flügler unsere Flanken schützen. Sollte ein nettes Spektakel werden.“


    Namir winkte einem Wachposten zu, und die ersten Einheiten stellten sich am Eingang der Anlage auf. Ein Techniker warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Hazram schüttelte den Kopf. „Noch nicht“, rief er. „Wartet, bis die Landungsschiffe hier sind.“


    Er selbst wartete darauf, dass der Schatten der Donnerschlag zwischen den Wolken sichtbar wurde, während er weiter Tohnas Statusmeldungen lauschte. Ein Dutzend TIE-Jäger zerstört, ein Dutzend mehr im Anflug. Noch drei Minuten bis zum Start der Landungsschiffe. Noch zwei Minuten. Ein dunkler Umriss nahm hoch über dem Berg Form an, und das Makrofernglas vergrößerte ihn, bis er die Form eines Raumschiffs annahm. „Eine Minute“, schallte es aus dem Komm. „Macht euch bereit. Das wird eng!“


    Unvermittelt tauchte ein Dutzend kleinerer Punkte in Namirs Blickfeld auf, und Tohna begann zu fluchen. Ein Geräusch wie Donnergrollen hallte über den Himmel.


    Zunächst konnte Hazram nicht erkennen, was geschah. Er verlangte eine Meldung von Tohna, der ihn aber entweder nicht hören konnte oder ihm nicht zuhörte. Der Umriss des Schiffes wuchs weiter an, nunmehr umgeben von einem Kranz aus grünen und roten Lichtblitzen, als Blasterkanonen und Turbolaser die Atmosphäre entzündeten.


    Die Soldaten hinter ihm begannen nervös zu werden, stellten Fragen, die Namir nicht beantworten konnte.


    Er zuckte zusammen, als ein Schwall statischen Rauschens in sein Ohr kreischte, dann erklang die Stimme einer Frau: „Twilight? Hier ist die Eid. Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Ein ganzer Schwarm TIEs ist hinter dem Mond aufgetaucht. Sie haben nur darauf gewartet, dass die Donnerschlag in die Atmosphäre eindringt, um uns…“


    Hazram fluchte lautstark. Mehrere Köpfe drehten sich in seine Richtung herum. Der dunkle Umriss zwischen den Wolken schien schneller heranzuwachsen. „Zieht euch zurück!“, rief er in sein Komm. Er klang deutlich ruhiger, als er sich fühlte. „Wir können diese Stellung eine Weile halten. Zieht euch sofort zurück!“


    Doch der Befehl kam zu spät. Die Donnerschlag sank nicht länger auf einem Kissen von Bremsdüsen und Repulsoren durch die Atmosphäre– sie stürzte ab. Ihr Bug hatte sich nach vorne geneigt, und sie zog einen Schweif aus dunklem Qualm hinter sich her. Feuer züngelte aus dem Heck, heller selbst als das Flackern der Kanonen.


    Inzwischen stand jeder Soldat der Kompanie hinter ihm am Eingang und beobachtete, wie der Transporter durch die Luft trudelte. Kurz schien er sich wieder aufzurichten, doch nur, um sofort wieder nach vorne zu kippen. Ein beständiges Rauschen erfüllte die Luft, wie die Brandung eines Ozeans, dann verschwand die Donnerschlag hinter der Wölbung des Berges außer Sicht, und der Boden erzitterte.


    Das Wort Rückzug schrillte aus dem Komm, wurde wieder und wieder von der Frauenstimme wiederholt, bis die Verbindung jäh unterbrochen wurde.


    Die Donnerschlag war abgestürzt. Die Eid und ihre Sternjäger waren geflohen oder zerstört.


    Die Twilight-Kompanie saß auf Sullust fest.

  


  
    


    


    29. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Einunddreißig Tage nach Beginn der Operation Ringbrecher


    Sturmtruppler müssen in der Öffentlichkeit stets in Uniform bleiben.


    Es war eine einfache, grundlegende Regel, die einem Kadetten jeden Tag eingebläut wurde, bis sie ihm in Fleisch und Blut überging. Thara Nyende glaubte daran, wusste, dass es dazu beitrug, das Vertrauen der Bevölkerung zu stärken. Ein Sturmtruppler ohne Helm war ein Individuum mit einem Namen, Wünschen, einem Ziel. Individuen konnte man nicht trauen.


    Ein Sturmtruppler in Uniform hingegen repräsentierte das Imperium. Das hatte eine Bedeutung.


    Dennoch hatte sie im Sicherheitsbüro der Transportstation Vier ihren Helm abgenommen. Es war unwahrscheinlich, dass jemand sie sehen würde, aber es war möglich. Die schwarzen Augenschlitze starrten sie von der Konsole aus an, während sie auf ihrem Rationsriegel herumkaute. Vermutlich würde sie auffliegen, wenn die Daten der Rüstung heruntergeladen wurden, und ihr Regelverstoß würde automatisch an ihre Akte angehängt.


    Aber sie war einfach so müde.


    Waren fünf Minuten Pause und ein verfrühtes Mittagessen wirklich zu viel verlangt?


    Während der letzten drei Wochen hatte sie jeden Tag Zehn-Stunden-Schichten geschoben, ohne dass man ihr nach den traumatischen Ereignissen an Bord des Terroristenschiffes irgendeine Form von Therapie oder Behandlung angeboten hätte. Ihr rechtes Ohr wurde noch immer willkürlich taub. Natürlich wusste sie, dass andere Sturmtruppler auf anderen Welten noch viel Schlimmeres durchgestanden hatten, und sie beschwerte sich auch nicht. Doch sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie Wohnungen nach Sympathisanten der Rebellen durchsuchten und sich unerwartet eine Tür öffnete.


    Die Jagd auf die Rebellen war aber nicht der einzige Grund für ihren Dauereinsatz. Seit dem Überfall auf der Lagerhauswelt verlangte das Imperium von den zivilen Arbeitern längere Schichten, was wiederum bedeutete, dass mehr Aufseher und Wachteams eingesetzt werden mussten, um die Einhaltung der Standards zu garantieren. Täglich trafen neue Transporter von anderen Welten ein, und auch vor Ort wurden im Akkord neue Sicherheitskräfte ausgebildet. Die gesamte Stadt war müde, und Thara brauchte dringend etwas Erholung. Doch solange die Rebellen ihre Überfälle fortsetzten und Sullust die Ausfälle in den umliegenden Systemen aufwiegen musste, war daran nicht zu denken.


    Einmal hatte sie die Cantina ihres Onkels besucht, halb vermummt unter einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze. Sie hatte nur sehen wollen, ob der Laden in seiner Abwesenheit lief, während er weiter auf seinen Prozess oder seine Entlassung warten musste.


    „Hätte die Kobalt-Front nicht beschlossen, Bomben zu legen, statt Briefe an den Gouverneur zu schicken“, hatte einer der alten Männer gesagt, „würden wir jetzt vielleicht nicht alle unter Generalverdacht gestellt.“


    „Die Kobalt-Front hat sich nie um die Rechte der Arbeiter geschert“, warf ein anderer ein. „Die Rebellion hat von Anfang an die Fäden gezogen.“


    „Wen interessiert das jetzt noch?“, brummte ein Dritter– ein Mann mit einem Verband um seine verletzten Augen. „Betet lieber, dass der Sturm vorübergeht und dass die Ernte nach dem Regen reicher ist.“


    Doch der Sturm war nicht vorübergezogen.


    Stattdessen hatte die Rebellion eine Armee nach Sullust geschickt.


    Thara nahm während der Invasion nicht an den Kämpfen teil. Sie wurde nicht bei der Verarbeitungsanlage oder bei den Garnisonen an der Oberfläche eingesetzt, stattdessen schickte man sie nachts auf Patrouille, gemeinsam mit einigen Sturmtrupplern von anderen Planeten, die den Bautyp eines Blasters am Klacken seines Abzugs erkennen konnten. Trotzdem zitterte sie jedes Mal, wenn sie eine ferne Gestalt auf dem Berg sah. Einmal hätte sie beinahe einen Speederbike-Piloten und einen verbündeten Späher erschossen; nur der wütende Befehl ihres Sergeants hatte sie zurückgehalten.


    Dennoch war sie natürlich bereit zu kämpfen. Ebenso war sie bereit, die Protokolle umzusetzen, die bei den morgendlichen Besprechungen ausgegeben wurden: Instruktionen für den Fall, dass die Gewalt durch Rebellen oder Einwohner in die Straßen von Pinyumb getragen wurde. Das reichte von Razzien und der Verhaftung von mutmaßlichen Subversiven über die Absperrung von Wohnblocks und Betrieben bis hin zu noch drastischeren Mitteln. Natürlich hoffte Thara, dass diese Schritte nicht nötig sein würden– aber sie war bereit, sie durchzusetzen, falls nötig.


    Die Sache war nur: Nach so vielen Wochen des Suchens, des Wartens, der Zehn-Stunden-Schichten, an deren Ende sie das Gesicht in ihrem Kissen vergraben und geweint hatte– da brauchte sie einen Moment für sich. Nur einen Moment.


    Also aß sie langsam ihren Rationsriegel und versuchte, dem Blick des Helms auszuweichen, der vor ihr auf der Sicherheitskonsole ruhte.


    Sie kaute noch immer, als ein Notfallsignal aus ihrem Kommlink schrillte.


    Thara warf den Riegel auf den Boden, griff nach ihrem Helm und stülpte ihn sich hastig über den Kopf, um die Daten zu überfliegen, die in rascher Folge über das HUD rollten. Es gab einen Notfall an der Oberfläche. Sturmtruppler-Einheiten wurden in die Straßen von Pinyumb und zu den oberen Garnisonen gerufen. Kampfbereitschaft wurde erwartet.


    Sie spürte eine Woge des Schuldbewusstseins, weil sie ihre Pflichten vernachlässigt hatte, aber sie verdrängte das Gefühl. Sie war SP-475 von der Siebenundneunzigsten Sturmtruppler-Legion, und sie hatte Befehl, sich auf der oberen Ebene der Transportstation zu melden. Kamen die Rebellen vielleicht vom Berg herunter?, fragte sie sich. Würden sie wirklich die Stadt angreifen?


    Gemeinsam mit zwanzig anderen Soldaten zwängte sie sich in den Frachtlift und fuhr zur Oberfläche hoch. Als sie von der Plattform heruntertrat und Stein unter ihren Füßen spürte, flackerte ihr HUD kurz, dann hatten sich die visuellen Systeme des Helms an die Lichtverhältnisse angepasst. Thara hörte den Wind und darüber hinweg ein donnerndes Geräusch, in dem das ferne, blecherne Jaulen von Blastern mitschwang.


    Die anderen Sturmtruppler blickten nach oben und deuteten auf etwas am Himmel, und während sie noch zu ihrem Posten eilte, stürzte ein Schiff zwischen den Wolken hervor, eingehüllt in schwarzen Rauch und Feuer. Es war riesig. Ein Rebellenschiff.


    Der Knall, mit dem es sich in die Flanke des Berges bohrte, klang wie die Explosion am Raumhafen.


    Diesmal, da war sie sich sicher, würde ganz Pinyumb leiden.

  


  
    


    


    4. TEIL


    BELAGERUNG

  


  
    


    


    30. KAPITEL


    DIE RANDGEBIETE DES BREMA-SEKTORS


    Zwei Tage vor der Belagerung von Inyusu Tor


    Captain Tabor Seitaron lächelte.


    Er hatte ganz vergessen, wie befriedigend Erfolg sein konnte. Auf intellektueller Ebene wusste er natürlich, dass die Moral an Bord eines Schiffes eine immanent wichtige Rolle spielte– immerhin predigte er das auch seinen Schülern an der Akademie. Doch während der Wochen an Bord der Herold hatte er sich nie als Mitglied der Mannschaft betrachtet. Wenn die Offiziere Prälat Verge aus den Augenwinkeln musterten und um ihre Zukunft fürchteten, hatte er ihre Sorge geteilt, aber mehr auch nicht.


    Doch nun, da er den gemeinsamen Nenner von Gouverneurin Chalis’ Zielen erkannt hatte– es war kein plötzlicher Geistesblitz gewesen, sondern ein schrittweiser, zunächst fast unbewusster Prozess–, hatte sich die Stimmung an Bord gewandelt und seine eigene ebenfalls.


    Er fühlte sich beinahe wieder jung, während er über die Brücke schritt und den Männern und Frauen an den Stationen zunickte. Die Fakten wirkten plötzlich unkompliziert, die Lösung ihres Problems offensichtlich.


    Fakt eins: Gouverneurin Chalis und ihre Infanteriekompanie griffen empfindliche Ziele entlang der Rimma-Handelsroute an.


    Fakt zwei: Die Logistik des Imperiums war Gouverneurin Chalis’ Spezialgebiet.


    Schlussfolgerung: Ihr Ziel war nicht militärischer Natur. Vielmehr wollte sie der Infrastruktur des Imperiums einen lähmenden Schlag versetzen.


    Wie genau sie das anstellen wollte, wusste Tabor nicht, aber solange sie die Gouverneurin abfingen, bevor sie ihren nächsten Zug machte, konnte es ihnen auch egal sein. Sie mussten nur das existierende Muster analysieren und ihren nächsten Schritt vorausberechnen.


    In Zusammenarbeit mit Prälat Verge hatte er die Liste potenzieller Ziele von mehreren Hundert auf ein paar Dutzend zusammengestrichen– Produktionsanlagen, Raumdocks, Handelsrouten. Diese Auswahl ließ sich noch weiter einschränken, indem Seitaron sie mit Chalis’ geheimem Muster abglich. Sowohl auf Nakadia als auch auf Kuliquo waren sie zu spät gekommen, aber dass die Rebellen beide Welten überfallen hatten, zeigte, dass sich ihre Aktionen anhand seiner Theorie tatsächlich voraussagen ließen.


    Letztlich waren nur eine Handvoll Möglichkeiten übrig geblieben. Sullust. Malastare. Tshindral. Sie hatten jeden dieser Planeten auf einen möglichen Angriff vorbereitet, und Tabor hatte Verge erklärt: „Sie werden fliehen, falls sie sehen, dass ihr Feind sie erwartet. Chalis ist ein zu großer Feigling, um sich einer Übermacht zu stellen. Wir müssen darum auf Distanz bleiben, bis sie in die Falle tappt. Wenn es so weit ist, können Sie sie auslöschen.“


    Und nun war es so weit. Er konnte es förmlich spüren.


    Der Kommunikationsoffizier erhob sich von seiner Station und streckte den Arm hoch, um Seitarons Aufmerksamkeit zu erregen. „Captain!“ Seine Stimme zitterte leicht, aber seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. „Wir empfangen ein Signal von Sullust!“


    „Und?“, fragte Tabor.


    „Die Donnerschlag und ihr Begleitschiff haben das System betreten. Sie hatten recht!“


    Die anderen Offiziere begannen zu applaudieren. Das war ein Verstoß gegen das Protokoll, aber einer, den Seitaron ihnen nachsehen wollte. Dies war ebenso ihr Triumph wie seiner, und sie hatten es verdient, einen Moment lang stolz auf sich zu sein– eine Erinnerung daran, dass sie ihre Position an Bord eines Sternenzerstörers verdient hatten. Die Macht, Planeten und Flotten zu zerstören, lag zu Recht in ihren Händen.


    Dennoch blieb er ernst. „Bitten Sie den Prälaten auf die Brücke, und zeigen Sie mir eine taktische Ansicht!“, befahl er. „Außerdem brauche ich eine Verbindung zum Vixus-Geschwader.“


    Die Mannschaft machte sich an die Arbeit, und Tabor zog sich in die Taktikzentrale zurück, um seine Optionen abzuwägen. Sullust würde die Donnerschlag vermutlich nicht zurückschlagen können, und das war gut so. Aus genau diesem Grund hatte Verge darauf bestanden, die regionalen Gouverneure nicht über die mögliche Bedrohung für ihre Heimat zu informieren. Doch gleichzeitig hatte er seine Truppen aufgeteilt und nahe den wahrscheinlichsten Zielwelten im Geheimen mehrere Staffeln von TIE-Abfangjägern postiert.


    „Gut gemacht!“, hörte Tabor die Stimme des Prälaten, dann drückte die Hand des Jungen seine Schulter. „Folgen sie derselben Prozedur wie immer?“


    „Ja, Prälat, sie setzen ihre Landungsschiffe ab, um auf der Oberfläche zu landen.“ Seitaron deutete mit der Hand auf das taktische Hologramm und wechselte von einer Ansicht des Sternenhaufens zur Direktübertragung von Sullust. „Vixus ist bereit einzugreifen, aber es ist anzunehmen, dass der Transporter der Rebellen fliehen wird, sobald die Truppen abgesetzt sind.“


    Verge schüttelte abfällig den Kopf. „Wir haben keine Eile“, sagte er. „Chalis ist unser Ziel, kein Haufen ungewaschener Rebellen. Es sei denn, wir sind absolut sicher, dass sie die Bodentruppen begleitet…“


    „Wir haben keine Beweise“, erwiderte Tabor.


    „Dann bleibt ihr Schiff unsere Priorität. Und das Schiff wird zurückkommen, sobald sie ihre Mission abgeschlossen haben.“


    Seitaron lächelte grimmig. „Das sehe ich auch so. Ich werde Vixus Anweisung geben, sich auf die Rückkehr der Donnerschlag vorzubereiten. Es kann auch nicht schaden, unsere Truppen auf Sullust zu informieren und sicherzustellen, dass die Rebellen nicht ausgelöscht werden. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber…“ Er zog die Schultern hoch. „Die Donnerschlag muss einen Grund haben zurückzukommen.“


    Verge warf den Kopf in den Nacken und lachte– ein überschwängliches, fröhliches Lachen, voller Leben und Leidenschaft. Einen Moment lang stimmte es Tabor euphorisch, aber dann erkannte er, woher die Freude des Jungen stammte: aus seiner wahnsinnigen Besessenheit, seiner Zügellosigkeit, seiner halb verhohlenen Angst und seinem messianischen Glauben, dass er den Prototyp der neuen, imperialen Gesellschaft darstellte.


    Mit einem Mal fühlte Seitaron sich wieder alt. Seine Muskeln schienen zu schwach, um seinen Körper aufrecht zu halten, trotzdem lächelte er noch einmal, bevor er sich wieder seinen Aufgaben widmete. Vielleicht würde sein Beispiel den Jungen sanftmütiger stimmen, wenn sie erst den Sieg errungen hatten. Ja, vielleicht würde er sein Genie auf eine etwas reifere Weise einsetzen.


    Eine Stunde später war das Vixus-Geschwader auf halbem Weg nach Sullust. Die Herold hatte ebenfalls Kurs auf den Planeten gesetzt, würde aber deutlich später dort eintreffen. Tabor bedauerte zutiefst, dass die Mannschaft nicht mit eigenen Augen ansehen konnte, wie die Donnerschlag unterging. Nach allem, was sie geleistet hatte, wäre es nur gerecht gewesen. Doch gewiss würde auch das Nachspiel der Zerstörung einen befriedigenden Anblick bieten.


    „Wenn es vorbei ist“, sagte Verge, dem Aussichtsfenster der Brücke zugewandt, wo der azurblaue Wirbel des Hyperraums um das Schiff wogte, „wird man Ihnen einen Orden verleihen. Sie und ich werden gemeinsam vor den Imperator treten. Sie haben eine Schlüsselrolle bei dieser Mission gespielt.“


    Tabor wollte keinen Orden, sondern einfach nur zurück zu seinen Vorlesungen, seinem Tee, dem Himmel und der Schwerkraft von Carida. Doch er kannte Verge zu gut, um das laut auszusprechen.


    „Danke, Prälat!“


    Der Junge lachte und berührte die Scheibe des Aussichtsfensters mit den Fingerspitzen, als könnte er das Pulsieren des Hyperraums spüren. „Und ich bin sicher, auch die Mannschaft dieses Schiffes wird Sie nicht vergessen. Ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bereithält, aber ich bin schon gespannt darauf, wie sie sich bei ihrer nächsten Mission schlagen werden.“


    Seitaron drehte den Kopf, sodass er aus den Augenwinkeln die Brückenstationen sehen konnte. Er betrachtete die Männer, die ihm gerade applaudiert hatten, deren Ängste er gelindert und deren Talente er vorsichtig gefördert hatte, seit er an Bord gekommen war. Welche Belohnung sie sich wohl erhofften?


    „Ich bin sicher, Sie werden Ihr Bestes für sie geben“, sagte er. „Genauso, wie sie ihr Bestes für Sie geben werden.“

  


  
    


    


    31. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag eins der Belagerung von Inyusu Tor


    Namir hatte ein halbes Dutzend Rettungseinheiten, die darauf brannten, endlich aufzubrechen. Es waren zu wenige Sanitäter und Techniker unter ihnen und zu viele Sprengstoffexperten, aber sie alle hatten Kampferfahrung, und sie waren schnell. Der Rest der Kompanie würde bei der Verarbeitungsanlage bleiben und bessere Barrikaden errichten.


    Schließlich saß die Twilight-Kompanie nun hier fest, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Imperialen angreifen würden.


    Er gab der ersten Welle das Zeichen zum Aufbruch. Zuerst flogen die Späher auf den Speederbikes los, die sie im Hangar der Anlage gefunden hatten; sie schossen den Hang hinab, der Wolke schwarzen Rauchs entgegen, die jenseits der Bergflanke in den Himmel aufstieg. Die anderen Einheiten würden zu Fuß zur Donnerschlag vordringen müssen– oder dem, was noch von ihr übrig war. Namir nickte Carver zu, der daraufhin begann, Befehle in sein Kommlink zu rufen, und schon klackten Stiefel auf Obsidian und Fels, als sich die Soldaten in Bewegung setzten.


    Hazram rückte seinen Helm und seine Atemmaske zurecht, zog den Gewehrriemen straff und wollte schon hinter der letzten Einheit losrennen, als ihn eine Stimme aus dem Komm zurückhielt.


    „Niemand hat diesen Absturz überlebt, und wir brauchen Sie hier“, sagte Chalis. „Also denken Sie gar nicht erst daran.“


    Namir antwortete nicht, sondern schloss sich umso entschlossener den Soldaten an, als sie den felsigen Hang zu ihrem verlorenen Schiff hinabhasteten. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie viele Personen an Bord der Donnerschlag gewesen waren: mehr als dreißig Mannschaftsmitglieder, dazu die Twilight-Kämpfer, die von Geiz nicht für den Kampfeinsatz freigegeben hatte– die grünsten Grünschnäbel und die Verletzten.


    Wie viele insgesamt? Der Stabsarzt könnte es ihm sicher sagen, aber der war ebenfalls an Bord des Schiffes geblieben.


    Verflucht!


    Der Dauerlauf zu ihrem Transporter war brutal. Namir stürzte und zog sich tiefe, blutende Schnitte an beiden Händen zu, als er über den Obsidian rutschte. Doch die Berichte der Späher ließen ihn trotz des schroffen Terrains weiterrennen. Die Donnerschlag war zum Teil noch intakt, hieß es über das Komm; der Reaktor war beim Aufprall nicht explodiert. Es könnte Überlebende geben.


    Doch als die Absturzstelle schließlich in Sicht kam, fiel es ihm schwer, nicht alle Hoffnung zu verlieren. Das Schiff war nur insofern intakt, als es nicht völlig auseinandergeborsten war. Selbst von Hazrams Position auf dem Berg aus, selbst durch den Vorhang aus Rauch war das gewaltige Loch im Bauch des Transporters zu sehen. Hätte jemand versucht, ihn in diesem Zustand zu starten, wäre er entzweigebrochen.


    Kurz darauf meldeten die Späher, dass imperiale Luft-Speeder auf dem Weg waren. Falls sie noch jemanden lebendig aus dem Wrack bergen wollten, mussten sie sich beeilen, ansonsten würde ein Bombardement die Donnerschlag in einen Krater aus verbranntem Metall verwandeln.


    Weiter also. Namir lauschte den Berichten der ersten Rettungseinheiten, während sie jeden Triumph und jedes Opfer über das Komm meldeten. Sie stemmten Türen auf und fanden Mitglieder der Brückenmannschaft, die unter ihren Konsolen eingeklemmt waren, verletzt, aber noch am Leben. Sie fanden die zerfetzten Einzelteile von M2-M5 über die gesamte Krankenstation verteilt; der sardonische Droide hatte während seiner letzten Sekunden versucht, die Verwundeten zu schützen. Als Hazram selbst das Schiff erreichte, hatte von Geiz– sein blutüberströmtes Gesicht so rot wie eine Warnlampe– bereits die Toten gezählt, die Schwerverletzten auf Tragen geschnallt, damit die Speederbikes sie zum Gipfel bringen konnten, und dem Rest befohlen, sich den Rettungseinheiten zu Fuß anzuschließen.


    Namir war froh, dass der Stabsarzt die Initiative ergriffen hatte. Darum beschränkte er sich auch auf das Wichtigste, als er von Geiz in den Schatten eines Trümmerteils winkte, wo sie vor dem einsetzenden Blasterbeschuss der Imperialen sicher waren. „Wie viele werden noch vermisst?“


    „Knapp zwanzig“, antwortete der Arzt. „Wir können nicht auf die unteren Decks vordringen.“


    „Versucht es weiter“, sagte Namir, „aber sobald sie anfangen, uns den Rückweg abzuschneiden, müssen wir hier weg.“


    Von Geiz nickte. Er war schon lange bei der Twilight, und er wusste, wann ein Patient nicht mehr zu retten war.


    Während sich der Nachmittag dahinzog, bildeten die Einheiten eine Kette zwischen dem abgestürzten Schiff und der Verarbeitungsanlage. Namir eskortierte die humpelnden, blutenden Mannschaftsmitglieder persönlich bis zur ersten dieser Einheiten und versicherte ihnen, dass sie schon bald in Sicherheit sein würden. Zabs Team hatte oberhalb des Wracks ein provisorisches Scharfschützennest eingerichtet, um ihnen Deckung zu geben, während die Verletzten, die geborgenen Kanister mit Bacta und andere medizinische Ausrüstungen den Hang hinaufgebracht wurden. Als es dunkel wurde, warf sich Namir Kommandant Tohna über die Schulter und presste dem größeren Mann mit seinem zerfetzten Handschuh die Atemmaske aufs Gesicht, um seine schmerzerfüllten Schreie zu dämpfen. „Es sind zu viele Gegner in der Nähe“, sagte er. „Wir dürfen unsere Position nicht verraten.“


    Kurz nach Einbruch der Nacht erreichten schließlich schwere Bomber das Wrack und sprengten neue Löcher in den Rumpf des Schiffes, sodass Metall- und Knochensplitter durch die Luft zischten. Dennoch suchten die Rebellen weiter nach Überlebenden, bis imperiale Bodentruppen am Horizont auftauchten und die Absturzstelle in den Schein ihrer Blasterschüsse hüllten. Namir konnte sich nicht erinnern, den Befehl zum Rückzug gegeben zu haben, aber irgendwann musste er es getan haben. Sein Mund schmeckte nach Asche, und seine Lippen waren rissig, als er zum letzten Mal von der Donnerschlag fortmarschierte. Er hatte schon vor Stunden aufgehört zu schwitzen, und seine Beine schmerzten bei jedem Schritt den steilen Hang hinauf. Einen Moment lang fragte er sich, wie wohl die Situation oben bei der Verarbeitungsanlage war, aber er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Überleb erst mal das hier, dachte er. Danach kannst du überlegen, wie du die Twilight retten willst.


    Fünf Soldaten aus den Rettungseinheiten hatten sich noch nicht zurückgemeldet, als Namir wieder in die Fabrik am Gipfel des Berges stolperte und sich durch das Labyrinth von Barrikaden schob, das die anderen in seiner Abwesenheit aus schwerem Industriegerät errichtet hatten. „Falls sie nicht innerhalb der nächsten Stunde auftauchen, müssen wir davon ausgehen, dass sie tot sind“, erklärte er Twitch, die hinter der innersten Blockade Wache stand. „Und falls sie dann tatsächlich noch auftauchen, haben wir wenigstens einen Grund, an Wunder zu glauben.“


    Er fühlte sich gleichzeitig hohl und schwer, die leere Hülse eines Körpers, auf der das Gewicht eines Kommandanten lastete. Männer und Frauen eilten an seine Seite, während er unter den gedämpften gelben Lampen des Hauptkorridors dahinschritt, doch keiner von ihnen brachte ihm Wasser oder zu essen oder neue Handschuhe; stattdessen bürdeten sie ihm Berichte und Statusmeldungen über die Apailanas Eid auf, die es geschafft hatte, in einem Stück aus dem System zu fliehen. Jetzt war eine Einheit damit beschäftigt, die Position des Kanonenboots zu ermitteln und Kontakt herzustellen. Andere informierten ihn darüber, dass imperiale Infanterietruppen einen Sperrkreis um den Berg errichtet hatten und die Schlinge langsam zuzogen. Und wieder andere bombardierten ihn mit ihrer Einschätzung bezüglich einer möglichen Reparatur der Donnerschlag– theoretisch war es möglich, da sie hier alle nötigen Mittel hatten, aber unter Feuer wären die Arbeiten nicht durchzuführen– oder zählten auf, welche Teile nützlich sein könnten, falls sie das Schiff ausschlachteten.


    Namir versuchte, ihnen allen Aufmerksamkeit zu schenken, zu begreifen, was sie ihm sagen wollten, und falls nötig Ja oder Nein zu ihren Vorschlägen zu sagen. Als er schließlich der letzten dringenden Anfrage gelauscht hatte, winkte er einen der Rekruten von Haidoral heran, an dessen Namen er sich nicht mehr erinnern konnte. „Was kann ich für Sie tun, Captain?“, fragte der Mann.


    Hazram korrigierte ihn nicht. „Ich möchte mir das Feldlazarett ansehen“, sagte er. „Ich möchte eine Flasche Wasser. Und ich möchte Gouverneurin Chalis sehen.“


    Nachdem er seinen Durst gestillt und sich sein Magen unter den furchtbaren Gerüchen in der Krankenstation zusammengezogen hatte, fand er Chalis im Büro des Administrators vor. Der riesige Raum war fast völlig leer geräumt; offensichtlich hatte der Administrator mitgenommen, was er konnte, als die Twilight unter der Fabrik aufgetaucht war. Übrig waren verwaiste Vitrinen und Regale in den Ecken, ein gepolstertes Sofa, das auf einer Seite Blasterverbrennungen aufwies, Kisten mit Aufzeichnungen über die Anlage und natürlich der Schreibtisch, an dem die Gouverneurin saß. Er schien aus einem einzigen Felsblock herausgehauen zu sein, und Chalis hatte die Finger um seine Kanten geschlossen, als versuchte sie, ihn zu Staub zu zermalmen.


    „Jemand hat das geplant“, sagte sie, ihre Stimme klang angespannt und bitter. Mit keinem Wort ging sie auf seine Rettungsmission ein. „Seit wir hier landeten, haben sie sich darauf vorbereitet, uns den Rückweg abzuschneiden.“


    Und wessen Schuld ist das?, wollte er fragen, aber egal, wie sie darauf antworten würde, es war längst zu spät für Schuldzuweisungen.


    „Was kommt jetzt?“, fragte er stattdessen.


    „Unser Feind– ich vermute mal, es ist Prälat Verge– wird Verstärkung herbeordern, um uns zu vernichten. Ein Sternenzerstörer dürfte bereits auf dem Weg sein. Einer sollte ausreichen, um uns auszulöschen.“


    „Auf Hoth hätte auch einer ausgereicht.“ Er ließ sich auf das Sofa fallen. „Wann wird er hier eintreffen?“


    „Schneller als irgendein Rebellenschiff, falls das Ihre Hoffnung war. In ein, vielleicht zwei Tagen. Auf keinen Fall später.“


    Namir wollte abschalten, nur einen Moment nicht denken müssen. Er zwang sich dennoch zu einer Entgegnung: „Dann verschwinden wir irgendwie von Sullust, ziehen uns weiter an den Outer Rim zurück, lecken unsere Wunden…“


    „Was?“ Chalis’ Tonfall klang mit einem Mal schneidend, und Hazram setzte sich unwillkürlich auf.


    „Sie wissen Bescheid“, knurrte er, und die Frustration gab ihm neue Kraft. „Der Prälat hat unseren Plan durchschaut. Sie sagten doch selbst, falls so etwas passiert…“


    „Niemand weiß, was wir vorhaben“, unterbrach sie ihn, aber bevor sie fortfahren konnte, begann sie zu husten. Namir wollte sich abwenden, aber obwohl ihre Brust bebte und sie ihren Kopf senkte, behielt Chalis ihre Augen fest auf ihn gerichtet, wie um ihn mit ihrem Blick festzuhalten, bis sie weitersprechen konnte. Als es so weit war, klang ihre Stimme heiser und zerbrechlich. „Selbst wenn der Prälat ein Muster in unseren Aktionen erkannt hat“, sagte sie, „heißt das noch lange nicht, dass er unser Ziel kennt. Wir können das schaffen. Wir können eine Niederlage wegstecken. Kuat kann noch immer fallen.“


    Er sah, dass ihre Finger nach wie vor den Stein des Schreibtischs umklammerten.


    „Es sei denn“, fügte sie mit einem gezwungenen, giftigen Lächeln hinzu, „Sie wollen Ihrer Kompanie mitteilen, dass wir aufgeben.“


    Namir lachte.


    Er wusste selbst nicht, warum. Es war auch kein fröhliches oder spöttisches Lachen, und er spürte, wie Asche aus seiner Lunge hochstieg, seinen Rachen füllte und sich auf seine Lippen legte. Chalis verharrte reglos, bis er mit einem Kopfschütteln erklärte: „Sie halten doch so gern Ansprachen; warum übernehmen Sie das nicht?“


    Einen Moment lang starrten sie einander an, dann stand Chalis auf und ging zu einem Tischchen in der Ecke, auf dem eine goldene Karaffe stand. Sie hob das Gefäß hoch, sah sich kurz vergebens nach Gläsern um und trug es dann mit einem Schulterzucken zu Namir hinüber. Er nahm die Karaffe und trank dankbar. Das Wasser war lauwarm und bitter; es erinnerte ihn an das Wasser, das er auf Crucival aus Brunnen getrunken hatte.


    „So, wie ich die Sache sehe“, begann die Gouverneurin, „stehen wir vor zwei Herausforderungen: Wir müssen die bevorstehende Belagerung überleben und Verges Verstärkung ausschalten– sofern wir noch hier sind, wenn sie eintrifft. Und zweitens, wir müssen einen Weg finden, von Sullust zu fliehen.


    Ich schlage vor, und das ist wirklich nur ein Vorschlag, dass Sie sich auf ersteres Problem konzentrieren. Finden Sie einen Weg, um uns am Leben zu erhalten. Ich kümmere mich um den zweiten Punkt.“


    Sie stand noch immer neben ihm. Namir nahm die Beine vom Sofa und stellte die Karaffe auf sein Knie. „Einverstanden“, sagte er. „Heißt das, Sie haben schon eine Idee?“


    „Noch nicht“, erwiderte sie, und ihre nächsten Worte klangen wie ein Versprechen. „Aber bald.“


    Die Kompanie verbrachte den Rest der Nacht damit, die Anlage auf einen Angriff vorzubereiten. Namir machte einen Rundgang durch die Verarbeitungshallen, klopfte seinen Leuten auf die Schulter und bot ihnen Ratschläge oder aufmunternde Worte, wo es nötig erschien, oder hielt sich zurück, wenn er merkte, dass er unerwünscht war.


    Auf den unteren Ebenen waren die Techniker damit beschäftigt, die Modifikationen rückgängig zu machen, die sie an den Extraktoren durchgeführt hatten. Inyusu Tor mit Magma zu fluten, war nicht länger das vorrangige Ziel der Twilight, aber das geschmolzene Gestein konnte ihnen bei der Verteidigung der Anlage von Nutzen sein. Falls das Imperium versuchte, den Gipfel auf dieselbe Weise zu stürmen wie die Rebellen, indem sie sich mit Minenfahrzeugen nach oben gruben, würden die Verteidiger die Tunnel mit Magma füllen.


    Es war die Art schmutziger Trick, mit der man Kriege gewann: unberechenbar, unfair und tödlich. Namir lächelte grimmig, als Vifra– nach M2-M5s Zerstörung die neue Chefingenieurin– den Plan beschrieb, und er ermunterte sie sogar, noch einen Schritt weiterzugehen. „Warst du bei der Schlacht auf Cartao dabei?“, fragte er.


    Vifra blickte zu ihren Kameraden hinüber, während sie ein Kontrollterminal auseinanderschraubte, fast als hoffte sie auf Zuspruch. „Ich bin noch nicht lange dabei“, antwortete sie dann. „Erst seit sechs Monaten. Seit Phorsa Gedd.“


    Vermutlich, überlegte Namir, war er sogar bei ihrer Rekrutierung dabei gewesen. Doch er hatte sie nicht ausgebildet, sie nie Frischfleisch genannt, und jetzt war sie die Chefingenieurin. Selbst wenn man bedachte, wie schnell sich die Ränge der Twilight bisweilen ausdünnten, musste man verflucht gut sein, um so rasch aufzusteigen. Er machte sich eine mentale Notiz, sie besser kennenzulernen.


    „Ist auch nicht weiter wichtig“, sagte er. „Sorg einfach dafür, dass wir hier lebend rauskommen, dann erzähle ich dir von Cartao.“


    Als er auf die oberen Ebenen zurückkehrte, hallte das ferne Donnern imperialer Bomben durch die Einrichtung; es klang, als würde dort draußen ein Sturm toben. Von einem Aussichtsposten auf dem zentralen Turm aus konnte er die Explosionen sehen, die Lichtblitze am Himmel, wenn die Bomber vorüberflogen. Das Imperium versuchte nicht, die Fabrik zu zerstören– sie wollten diese wichtige Einrichtung nicht opfern–, aber sie taten ihr Bestes, um die Twilight-Kompanie festzunageln.


    Nun, überlegte Namir, immerhin hatten sie so mehr Zeit, sich vorzubereiten.


    Die Barrikadenlabyrinthe an den Eingängen hatten sich im Lauf der letzten Stunden ebenfalls gewandelt. Das Sammelsurium aus sabotierten Lastenhebern, Ersatzteilen und umgekippten Getränkeautomaten war umgestellt worden, um Angreifer in eine Art Trichter zu führen, wo die Rebellen sie mühelos ausschalten konnten. Doch Hazram bemannte diese Position nur mit einem Feuerteam. „Falls der Feind so nah herankommt“, erklärte er, „haben wir ohnehin schon verloren. Ich will Einheiten an Positionen, die sie auch halten können. Die Imperialen sollen für jeden Meter den Hang hinauf einen hohen Preis bezahlen.“


    Das bedeutete natürlich, dass sie im Schutz von Staub und Nacht Schützengräben unterhalb der Einrichtung ausheben mussten. Namir fragte nicht nach Freiwilligen. Er sah, dass seine Soldaten Angst hatten– die jungen ebenso wie die alten, das Frischfleisch genauso wie die Veteranen. Doch es musste getan werden, und sie folgten seinen Befehlen ohne Widerworte.


    Eine Mischung aus Stolz und Schuldbewusstsein erfüllte ihn, als er seinen Rundgang fortsetzte. Er sah, wie die Männer und Frauen die Verluste– all die Freunde, die beim Absturz der Donnerschlag gestorben waren– ausblendeten und sich ganz darauf konzentrierten, in dieser unmöglichen Situation ihr Bestes zu geben. Der Schock und die Trauer mussten warten, bis sie hier herauskamen. Falls sie hier herauskämen. Natürlich würde dieser Zwischenfall Spuren hinterlassen, und einige würden brechen: Sie würden verlangen, von der Front fortversetzt zu werden, oder während einer Mission verschwinden und nie wieder auftauchen. Doch bis zum Ende dieser Schlacht, das wusste Namir, konnte er auf sie alle zählen.


    Er hatte sie mit dem Versprechen nach Sullust geführt, dem Imperium einen Stich zu versetzen. Er trug die Verantwortung für ihr Schicksal. Und wenn sie sich zusammenreißen konnten, dann konnte er das auch.


    Als der Morgen graute, traf er sich mit den Anführern seiner Einheiten und den ranghöheren Offizieren, um einen Schlachtplan für die Belagerung auszuarbeiten. Hober und von Geiz hatten die Toten und Verwundeten gezählt und die Kampfkraft der verbliebenen Soldaten abgeschätzt. Das mochte lächerlich erscheinen, wenn man bedachte, dass sie einen ganzen Planeten gegen sich hatten, trotzdem taten Namir, Carver, Gadren, Mzun und die anderen ein paar Minuten so, als könnte diese Schlacht gewonnen werden.


    „Sollte Chalis nicht auch hier sein?“, fragte von Geiz plötzlich. Er hatte das Blut von seinem Gesicht gewaschen und seine Stirn sowie das linke Auge verbunden. Die anderen blickten Hazram an, aber der schüttelte den Kopf.


    „Falls sie einen Plan hätte, wäre sie hier“, erklärte er. „Lassen wir sie arbeiten.“


    Während ihres Treffens im Büro hatte er Verbitterung und Zorn in der Gouverneurin gesehen, aber keine Verzweiflung. Es war nicht wie auf Ankhural. Er vertraute darauf, dass auch sie sich zusammenreißen würde.


    Aber ihm blieb ja auch nichts anderes übrig.


    Namir schlief auf dem Boden in einem der Büros. Er hatte Hober Anweisung gegeben, ihn zu wecken, falls sich irgendetwas tat, und keine zwei Stunden nachdem er sich hingelegt hatte, kam ein Soldat mit einem bescheidenen Frühstück und der Nachricht herein, dass Chalis ihn sehen wolle.


    Er aß hastig– im mittleren Fach des Tabletts befand sich eine Art Nudelsuppe, die sie augenscheinlich in der Küche der Fabrik gefunden hatten– und lauschte dabei in sich hinein. Der Schlaf hatte ihm neue Energie geschenkt, und das Essen würde ihn noch weiter stärken, aber die Muskeln in seinen Beinen schmerzten noch immer von dem Marsch zur Donnerschlag und zurück. Fast hoffte er, dass es heute einen Kampf geben würde. Dann würde ihn zumindest das Adrenalin durch den Tag bringen.


    Chalis hatte das Büro des Administrators umgeräumt: Das Sofa und die Kisten waren an eine Wand geschoben, mehrere Karten des Berges und seiner Umgebung auf dem Boden ausgebreitet, und in einer Nische stand nun die Bronzebüste eines ernst dreinblickenden Mannes. Namir hatte keine Zeit, sie sich genauer anzusehen, denn da trat bereits Chalis vor ihn.


    „Ich möchte nach Pinyumb aufbrechen“, sagte sie ohne Umschweife.


    Er runzelte die Stirn und überlegte, wo er den Namen schon einmal gehört hatte. All diese sullustanischen Begriffe klangen für ihn gleich. Nach ein paar Sekunden zog er die Brauen hoch. „Die Stadt unter dem Berg?“ Da sie ihn nicht korrigierte, hatte er wohl richtig getippt. „Warum?“


    „Uns ist bekannt, dass es eine Widerstandsbewegung auf diesem Planeten gibt“, erwiderte Chalis. Das stimmte zwar, aber das Oberkommando schien nicht allzu viel darüber zu wissen– oder vielleicht rückten sie auch einfach nur keine genaueren Informationen heraus. „Lukos Aufzeichnungen zeigen, dass sie diese Anlage erst kürzlich sabotiert haben. Sie sind in der Stadt aktiv.“


    „Luko? Sind Sie jetzt per Du mit dem Administrator?“, fragte Namir mit einem Seitenblick zu den Kisten mit den Aufzeichnungen.


    Die Gouverneurin ignorierte den Scherz. „Ich hatte jede Menge Zeit. Wir können nicht länger als eine Minute mit der Eid in Kontakt treten, bevor die Imperialen den Kanal blockieren. Das macht es nicht gerade einfacher, einen Abholplan zu entwickeln. Nicht, dass das Kanonenboot genug Platz für uns alle hätte, aber wir werden ihren Feuerschutz brauchen, wenn wir fliehen…“


    „Ich verstehe schon“, nickte Namir. „Wie kann der Widerstand uns helfen?“


    „Im Moment würde uns so ziemlich alles helfen.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem kurzen, bitteren Lächeln. „Ich erwarte kein Raumschiff, aber allein schon ein paar Informationen könnten uns weiterbringen.“


    „Gut. Ich gebe Ihnen eine Einheit. Nehmen Sie ein Fahrzeug aus dem Hangar, aber vermutlich müssen Sie sich zu Fuß durch den Sicherheitsring schleichen.“


    „Sie sollten mitkommen“, sagte Chalis. „Hier oben können Sie nur warten, und falls wir jemanden finden, möchte unsere potenzielle Verstärkung vielleicht ein paar Worte mit dem Kommandanten wechseln.“


    Er schnitt eine Grimasse. Der Gedanke, die anderen allein zu lassen, gefiel ihm nicht. „Vielleicht überschätzen Sie die Stärke dieses Widerstandes. Wir haben bislang nichts von ihnen gehört, also…“


    Sie ging zur Tür und blickte über die Schulter zu ihm zurück. „Sie können diese Schlacht nicht gewinnen“, erklärte sie. „Unsere einzige Hoffnung ist, einen Weg von diesem Planeten zu finden. Wir müssen jede Chance wahrnehmen, die sich bietet.“


    Es war nicht gerade ein feinsinniges Argument, aber sie hatte recht.


    Und so kam es, dass Namir und die Gouverneurin gemeinsam mit den drei überlebenden Mitgliedern von Twitchs Einheit in einen imperialen Truppentransporter kletterten und aus dem Hangar zum Haupteingang der Anlage rollten. Fast hätten sie dabei Roach überfahren, als das Mädchen auf sie zurannte und an Bord sprang. „Gadren schickt mich“, sagte sie, als sie sich neben Hazram auf die Sitzbank zwängte.


    Er zog die Brauen zusammen. „Dann hat Gadren nur noch Brand?“


    Roach zuckte mit den Schultern. „Er sagte, du könntest ein wenig zusätzlichen Schutz brauchen.“ Sie trug keinen Helm, und ihm fiel auf, dass ihr Kopf an einer Stelle kahl war, als wäre das Haar dort weggebrannt oder rasiert worden, um eine Wunde zu behandeln.


    „Also gut“, brummte er. Ein weiteres Paar Augen könnte wirklich nützlich sein, und Roach war schnell und klug. So jemanden konnte man bei einer verdeckten Mission immer brauchen.


    Sie nickte, rückte das Kommlink an ihrem linken Ohr zurecht und holte dann eine zweite Hörkapsel hervor, die sie sich ins rechte Ohr schob. Einen Moment mischten sich die gedämpften, blechernen Geräusche von Musik in das Brummen der Antriebe, während der Transporter den Berg hinabfuhr.


    Sie stellten das Fahrzeug über dem Fuß des Berges ab und schlüpften in schlecht sitzende Zivilkleidung– was immer die Arbeiter der Verarbeitungsanlage bei der Evakuierung in ihren Spinden zurückgelassen hatten. Auch ihre Gewehre ließen sie bei dem Transporter zurück; von hier an würden sie nur Messer und Taschenblaster mit sich tragen, Waffen, die klein genug waren, um sie in ihren Stiefeln oder unter ihren Westen zu verbergen. Zu guter Letzt deaktivierten sie noch ihre Kommlinks und schoben sie in ihre Taschen. Einer genaueren Untersuchung würde ihre Tarnung natürlich nicht standhalten, aber bei einem kurzen Blick aus der Ferne sollten sie als Einheimische durchgehen.


    Zuerst mussten sie jedoch nach Pinyumb gelangen. Es war Abend, als sie halb geduckt, halb kriechend den Hügel hinabzuschleichen begannen. Der Schutzkreis der Imperialen sollte dazu dienen, Infanterieeinheiten und Speeder aufzuhalten, dennoch mussten sie vorsichtig sein, und dementsprechend langsam kamen sie voran. Zweimal marschierten Sturmtruppler-Patrouillen nur einen Steinwurf entfernt vorbei, und Namir musste reglos warten, bis der Feind wieder außer Sicht verschwand. Die Rebellen teilten sich auf und kamen an geschützten Punkten wieder zusammen, nur um sich anschließend für die nächste Etappe wieder zu trennen. Einzeln würden sie weniger Aufmerksamkeit erregen, aber leider waren sie allein auch wehrloser.


    Roach blieb die meiste Zeit über an Hazrams Seite. Er fragte sich, ob Gadren ihr das aufgetragen hatte oder ob sie selbst beschlossen hatte, seine Leibwächterin zu spielen.


    Sobald sie die Blockade hinter sich hatten, war es relativ einfach, Pinyumb zu erreichen. Sie schlichen zu einer der Transportstationen, die in die Stadt hinabführten, und obwohl dort keinerlei zivile Fahrzeuge zu sehen waren, fuhr doch ein steter Strom imperialer Militärvehikel hinauf und hinab. In einer Zweier- und einer Dreiergruppe kletterten sie auf die Ladefläche von Frachtgleitern und versteckten sich zwischen Kisten und Fässern, während die Repulsorfahrzeuge sie unter die Oberfläche trugen. Namir erwartete, dass die Luft in den Eingeweiden des Planeten dünner und übel riechender sein würde, doch stattdessen schmeckte sie reiner. Kein Vergleich zu der abgestandenen Atmosphäre auf der Donnerschlag. Vielmehr erinnerte sie ihn an die frische Luft von Haidoral Prime, als er seine Atemmaske abnahm.


    Kurz darauf sprangen die sechs Rebellen von den Fahrzeugen auf die Straße hinab, und Namir bot sich ein erster Eindruck von Pinyumb.


    Die Stadt befand sich in einer gewaltigen Obsidianhöhle, deren Decke im reflektierten Glanz der Lichter schimmerte. Die schlanken Gebäude folgten nur selten geraden Linien, sondern waren geschwungen oder konisch, und zwischen ihnen und den zahlreichen Kanälen mit türkisfarbenem Wasser zogen sich Fußwege und Fußgängerbrücken dahin. Phosphoreszierend leuchtende Pflanzen ragten in Grünflächen auf, und zahlreiche Bogengänge waren aus dem Stein der Höhle selbst gehauen. Namir konnte nicht anders, als sich fasziniert umzublicken. Er fragte sich, ob seine Kameraden diese Reaktion wohl für naiv hielten: das ignorante Staunen eines Hinterwäldlers von einer primitiven Welt.


    Doch Roach drehte sich mit einem unverhohlenen Grinsen im Kreis, den Hals gereckt, um auch alles zu sehen. Das war tröstlich, auch wenn Chalis dem Mädchen eine Warnung zuflüsterte und ihr Gesicht sich sofort wieder in eine steinerne Maske verwandelte.


    „Warum ist es so still?“, fragte Twitch zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    Namir fluchte lautlos und riss sich vom Zauber der Stadt los. Twitch hatte recht: Abgesehen von den imperialen Fahrzeugen war keinerlei Verkehr auf den Straßen zu sehen, und es schlenderten auch keine Passanten über die Wege und Brücken. In den Häusern brannten Lichter, ja, aber es drangen keine Geräusche nach draußen. Mit einem Mal fühlte er sich auf der Straße schutzlos, so, als wäre er bereits im Zielkreuz eines Scharfschützen.


    „Die Stadt wurde abgeriegelt– vermutlich schon, als wir gelandet sind“, erklärte Chalis. „Standardprozedere. Kommen Sie.“


    Die Gouverneurin führte sie in eine Gasse, und von dort begann ihre Reise durch Pinyumb, einmal mehr aufgeteilt in zwei Gruppen, die an bestimmten Wegpunkten wieder zusammenstießen. Wie sich zeigte, waren an jeder größeren Kreuzung Sturmtruppler postiert, außerdem schwebten fliegende Kameradroiden die Straßen entlang. Doch die Patrouillen des Imperiums wirkten mehr wie eine Machtdemonstration; sie schienen nicht aktiv nach etwas zu suchen, und so gelang es den Rebellen ohne große Schwierigkeiten, unbemerkt zu bleiben. Hier und da entdeckte Namir doch noch Zivilisten, die hastig dahinschritten und dabei in einer Hand einen Datenblock hielten; zweifelsohne eine Art Autorisierung, ihre Häuser zu verlassen.


    Das Ziel der Gruppe war ein altes Versteck des Widerstands, über das Chalis in den Aufzeichnungen des Heulers gestolpert war. „Ob es noch benutzt wird, werden wir leider erst wissen, wenn wir dort ankommen“, hatte sie gesagt. „Aber eine bessere Spur haben wir nicht.“


    Ihr Weg führte sie in einen Teil der Stadt, der älter zu sein schien als der Rest. Zwischen den Metallgebäuden befanden sich auch Steinhäuser, die schmalen Straßen waren rissig und mit gelbem Schwefel bedeckt. Schließlich stiegen sie über eine Treppe in eine dunkle Gasse hinab, an deren Ende eine Tür in die Wand eingelassen war.


    „Ein Eishaus“, erklärte Chalis, während sich Twitch über das Kontrollfeld beugte. „Früher ist das einmal ein wohlhabendes Viertel gewesen. In einer primitiveren Zeit lagerten die Einwohner hier Fleisch, Milch, alles, was gekühlt aufbewahrt werden musste.“


    Die anderen wirkten verwirrt, aber Namir kannte Eishäuser von Crucival. Er fragte sich, ob es etwas Ähnliches wohl auch auf Chalis’ Heimatwelt gegeben hatte.


    Kurz darauf stieß Twitch einen triumphierenden Laut aus, und die Tür schwang auf. Das Gebäudeinnere bestand aus einem großen Raum, spärlich eingerichtet mit einem Bett, einem Ofen und einer tragbaren Sanitätseinheit, und es war völlig verwaist. Doch nachdem sie den Staub auf dem Boden betrachtet hatte, brummte Twitch: „Jemand war hier.“ Namir teilte ihre Einschätzung, nur ließ sich leider nicht sagen, ob das Versteck das letzte Mal vor Stunden, Tagen oder Wochen benutzt worden war.


    Eine gründliche Durchsuchung des Eishauses förderte zunächst nur die Reste von Nahrung und Verbandszeug zutage, bis Roach– einem Instinkt folgend, den Namir nicht nachvollziehen konnte– einen der Filter der Sanitätsstation aufschraubte und einen Datenblock herauszog. Chalis griff danach, offenbar unbeeindruckt von dem Bakterienschleim, der an dem Gerät klebte.


    Nachdem sie es ein paar Augenblicke inspiziert hatte, blickte sie zufrieden auf. „Jemand war hier“, stimmte sie zu. „Und er hat den ein und aus gehenden Schiffsverkehr von Sullust überwacht. Vermutlich um einen Angriff auf den Raumhafen vorzubereiten. Das kann uns weiterhelfen.“


    Namir ließ sich den Datenblock geben und warf selbst einen Blick auf die gespeicherten Listen und monatlichen Berichte, aber er war sich nicht sicher, was ihnen diese Informationen verraten sollten. Kurz fragte er sich, ob er die Daten vielleicht falsch las: Sicherlich sollte es keine so große Differenz zwischen Landungen und Starts geben, oder? Die Liste vermittelte den Anschein, als würden für alle hundert Schiffe, die den Planeten erreichten, eintausend abfliegen.


    Er brachte diese Diskrepanz zur Sprache, und Chalis zuckte mit den Schultern, während sie ihm den Datenblock wieder aus der Hand nahm. „Sullust ist zwar nicht Kuat, aber auch hier werden in kleinem Maßstab Schiffe, Sternjäger und Angriffsshuttles hergestellt. Nichts Großartiges.“


    „Und diese Produktion im kleinen Maßstab bringt jedes Jahr Tausende Schiffe hervor?“, beharrte er. Seine Stimme war ruhig, aber er spürte, wie die anderen ihn anschauten.


    Chalis hingegen blickte nicht mal in seine Richtung. Sie hatte sich wieder dem Datenblock zugewandt und tat seine Bemerkung mit einem Brummen ab. Wie hatte sie noch gleich gesagt: Sie denken wie ein Junge von Crucival. Sie verstehen nicht, wie groß unser Feind ist.


    Offensichtlich war er der Einzige, der sich über die Zahlen wunderte; selbst Roach schien sich mehr Sorgen um ihn als um die Produktionskapazitäten von Sullust zu machen. Vermutlich hatte Chalis recht. Doch aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer, sich mit diesem Gedanken abzufinden.


    Sie beschlossen, drei Stunden in dem Versteck zu warten, für den Fall, dass jemand vom Widerstand auftauchte, und danach zur Twilight-Kompanie zurückzukehren. Zum Raumhafen von Pinyumb, einer unterirdischen Anlage, die durch einen kilometerlangen Schacht mit der Oberfläche verbunden war, schickte Chalis zwei Mitglieder der Einheit, die sich dort umsehen sollten, während sie hier warteten. „Wir sollten alle Optionen ausloten“, wie sie sagte.


    Somit blieben Twitch, Roach, Namir und die Gouverneurin in dem kahlen Versteck zurück. Chalis beschäftigte sich mit dem Datenblock oder starrte gedankenverloren an die Wand; Roach hielt mit Twitch an der Tür Wache, wobei das Mädchen ihr von den persönlichen Dingen erzählte, die sie in den Spinden der Fabrikarbeiter gefunden hatte, und darüber spekulierte, was diese wohl über ihre Besitzer aussagten. Nach einer halben Stunde löste Namir das Mädchen ab, teils um sich zu beschäftigen, teils aus Mitleid mit Twitch.


    „Seit wann ist sie denn so gesprächig?“, fragte er leise, wobei er seinen Taschenblaster von einer Hand in die andere nahm. „Während der Ausbildung hat sie kaum den Mund aufbekommen.“


    Er hatte erwartet, dass die Redseligkeit des Mädchens Twitch auf die Nerven ginge, doch die Veteranin wirkte unbeeindruckt. „Nachdem du aufgestiegen bist, schätze ich. Sie ist ständig im Clubhaus und verzockt ihren Sold. Eine lausige Kartenspielerin. Man gewöhnt sich daran.“


    „Schade, dass ich das verpasst habe“, murmelte Namir, nur halb im Scherz.


    Die Gedanken an Roach beschworen Erinnerungen an Haidoral Prime in ihm herauf. Wie lange war das nun her– zwei Monate? Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Damals hatte der Heuler noch das Kommando gehabt. Und Gouverneurin Chalis hatte sich noch nicht wie ein Fluch an die Kompanie geheftet. Er dachte daran, wie sie ihr Anwesen infiltriert hatten, wie Gadren, Brand und Charmeur den Luxus bewundert hatten…


    Er trat von der Tür zurück und winkte Roach an ihren Posten zurück, anschließend wandte er sich an Chalis und führte sie in die hintere Ecke des Raumes.


    „Wann waren Sie das letzte Mal auf Sullust?“, fragte er.


    Sie legte den Kopf schräg und ließ die Hand mit dem Datenblock sinken. „Wieso fragen Sie?“


    „Die Büste im Büro des Administrators“, sagte er. „Die ist von Ihnen.“


    „Ich habe Pinyumb während meiner Ausbildung unter Count Vidian mehrmals besucht.“ Die Worte waren tonlos und kalt, eine sachliche Aufzählung von Fakten. „Die Büste war ein Geschenk an Administrator Luko Oorn, zum Dank für seine Kooperation bei der Umsetzung meiner Vorschläge.


    Vermutlich hat er sie nach meinem Verrat in einer Schublade verschwinden lassen. Ich habe sie lediglich an ihren alten Platz zurückgestellt.“


    Aus irgendeinem Grund reichte diese Antwort Namir nicht. Die Zahnräder in seinem Kopf drehten sich knirschend, aber sie brachten nicht den Gedanken hervor, den er jetzt brauchte. Also stellte er Fragen, von denen er wusste, dass sie überflüssig waren und launisch klangen. „Was ist mit Mardona Drei? Oder Nakadia? Waren Sie dort auch schon mal?“


    „Nein“, antwortete Chalis. „Aber ich habe geholfen, sie zu dem zu machen, was sie heute sind.“ Sie lächelte humorlos. „Überrascht Sie das? Dass ich geholfen habe, das aufzubauen, was wir jetzt zerstören? Ich gebe zu, es könnte sein, dass meine Verbindung zu unseren Zielen Prälat Verge darauf gebracht hat, dass wir als Nächstes Sullust angreifen würden– und falls dem so ist, dann wäre es wirklich bedauerlich–, aber andererseits war es eben dieses Wissen, weshalb Captain Evon mich in Ihrer Kompanie willkommen geheißen hat.“


    „Das ist nicht…“ Er hielt sich zurück. Sie hatte schon wieder recht. Sie hatte immer recht. Sie war schlauer als er, und sie formte Gespräche so geschickt wie Ton. Doch irgendwo in seinem Kopf war etwas, das ihn nach wie vor störte. Und was immer es war, es hatte nichts mit Prälat Verge zu tun.


    „Ihr Plan“, begann er, nach den richtigen Worten suchend, „und ich meine, Ihr ganzer Plan, von Ankhural bis Kuat– wie viel davon war einfach nur Rache? Vergeltung, weil das Imperium Ihnen nicht den Respekt gezollt hat, den Sie erwarteten?“


    Sie sog scharf den Atem ein, und Namir konnte den Puls an ihrem Hals sehen. Er sprach weiter, nicht sicher, ob er überhaupt hören wollte, was er zu sagen hatte– oder was Chalis darauf antworten würde.


    „Sie erzählen mir immer wieder, dass ich das Imperium nicht verstehe, dass ich nicht begreife, in welcher Größenordnung sich dieser Krieg abspielt. Da haben Sie wohl recht. Aber wird Kuat irgendetwas ändern? Falls wir es bis dorthin schaffen und die Werften zerstören und irgendwie überleben, wird das dann den Lauf des Krieges verändern? Für mich fühlt es sich nämlich mehr und mehr an wie ein selbstmörderischer Rachefeldzug.“


    Die Miene der Gouverneurin blieb unverändert, aber ihre Brust bebte, als sie durch schiere Willenskraft einen Hustenanfall unterdrückte. „Es wird etwas ändern“, erklärte sie. „Mehr als sonst irgendetwas, das wir tun könnten. Und was meine Motive betrifft, die gehen nur mich etwas an. Sie haben keinerlei Einfluss auf Ihre Erfolgschancen.“ Sie machte einen Schritt nach hinten, und ihre Stimme wurde leiser, als sie nachschob: „Ich könnte es verstehen, wenn ein Rebell solche Anschuldigungen formulierte. Aber von Ihnen hätte ich mehr erwartet.“


    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, aber Chalis befreite ihn von dieser Pflicht, indem sie, plötzlich wieder so selbstbewusst und sachlich wie bei ihrem ersten Treffen mit dem Heuler, weitersprach. „Davon abgesehen“, sagte sie mit unpersönlichem Charme– und seltsamerweise verletzte es Namir, dass sie diesen Tonfall bei ihm anwandte–, „habe ich bereits eine Idee, wie wir Sullust verlassen können. Ich bin nicht die Art Frau, die sich zur Märtyrerin macht.“


    Das Summen der Kommlinks unterbrach ihr Gespräch. Hazram runzelte die Stirn, dann zog er ebenso wie die anderen seinen Kommunikator aus der Tasche und schob ihn sich ins Ohr.


    „Ihr müsst raus da“, wisperte eine drängende Stimme. Es war einer von Twitchs Spähern. „Sie sind direkt vor dem Versteck. Verschwindet!“


    Twitch schlug auf die Türkontrollen und duckte sich nach draußen, dicht gefolgt von Roach. Namir nahm Chalis am Arm und schob sie in Richtung Gasse.


    Blutrote Partikelstrahlen zuckten von oben herab und ließen Fontänen von Schwefelstaub und Steinsplittern aufstieben. Hazram versuchte, einen Blick auf ihre Angreifer zu erhaschen, konnte aber nur Roach und Twitch entdecken, die sich neben den Bogengang bei der Treppe pressten und aufs Geratewohl mit ihren Taschenblastern nach oben feuerten. Twitch rief irgendetwas, aber alles, was Namir hören konnte, waren das Wort „schneller“ und einige Verwünschungen.


    Er zog Chalis hinter sich her in den Schatten des Bogengangs, dann griff er nach Roachs Hand und legte sie um den Arm der Gouverneurin. „Sucht Deckung“, zischte er. „Wir folgen euch.“ Roach drehte sich herum, wohl um zu protestieren, aber er hielt sie mit einem Blick zurück. „Twitch und ich können euch besser den Rücken freihalten.“


    Zumindest hoffte er das. Roach war vielleicht ein redseliges, verlässliches Mitglied der Einheit geworden, ohne dass er es mitbekommen hatte, aber er war mit Sicherheit immer noch ein besserer Schütze als sie. Mit Chalis im Schlepptau rannte Roach los, und Namir nahm ihren Platz ein, wobei er blind in die Richtung schoss, in die auch Twitch zielte.


    „Auf drei?“, fragte er.


    Die Rebellin nickte, und nach ein paar weiteren Schüssen stürmten sie los, denselben Weg entlang, auf dem sie gekommen waren, über eine Straße und in die nächste Gasse. Doch noch immer verfolgte sie der feindliche Beschuss. Aus den Augenwinkeln sah Hazram das Aufblitzen einer weißen Rüstung, und er feuerte mehrmals einhändig nach hinten, um ihre Verfolger auf Distanz zu halten. Roach und Chalis waren längst nicht mehr zu sehen.


    Er schlitterte um eine Ecke und wäre beinahe mit Twitch zusammengestoßen, die stehen geblieben war und in Richtung des Eishauses zurückblickte. Sie packte ihn und schob ihn grob hinter sich. „Geh weiter! Ich schließe später zu euch auf.“


    Er fluchte. „Was zum Teufel hast du vor?“


    Auf ihrem Gesicht erschien ein gemeines, schmales Grinsen, wie Namir es schon des Öfteren im Clubhaus gesehen hatte, kurz bevor sie eine Schlägerei anzettelte. „Mein Team“, sagte sie. „Die beiden sind noch immer da hinten.“


    „Sie sind tot“, schnauzte er sie an. „Du bist jetzt dein Team.“


    „Fahr zur Hölle, Captain“, grinste sie, dann stürmte sie hinter der Ecke hervor.


    Er konnte sie verstehen, und er versuchte sich einzureden, dass sie so oder so gegangen wäre, ganz gleich, was er gesagt hätte. Doch er widerstand dem Drang, ihr zu folgen– Roach und Chalis brauchten ihn. „Viel Glück“, murmelte er, bevor er in die andere Richtung weiterrannte.


    Er hörte die Granate erst, als sein Körper bereits in der Luft war, als Hitze nach ihm leckte und seine Muskeln vor Schmerzen explodierten. Einen Moment später sprang ihm der Boden entgegen, und alles wurde schwarz.

  


  
    


    


    32. KAPITEL


    DER PLANET VIR APHSHIRE


    Tag vier der Operation Schnell zum Ziel


    Neunzehn Jahre nach den Klonkriegen


    Der Gefreite Hazram Namir hatte in seiner Koje gelegen und seinen DLT-20A-Blaster neu zusammengesetzt, als sie von Alderaan erfuhren. Für ihn entbehrte die Nachricht jeglicher Bedeutung, und allein die Tatsache, dass der Heuler sie über die Bordsprechanlage verkündete, zeigte ihm, dass es etwas Besonderes war. Er war nun seit zwei Monaten bei der Twilight-Kompanie, und in dieser Zeit hatte er Waffen gesehen, die gewaltige Städte zu qualmender Schlacke verbrennen konnten, hatte er Seite an Seite mit den Vertretern von mehr Spezies gekämpft, als er zählen konnte, hatte er zahlreiche Geschichten über ein Galaktisches Imperium gehört, das Millionen von Sternen in seinem Würgegriff hielt. Hätte man ihm erzählt, dass in einem Krieg ständig Planeten zerstört wurden, hätte er es ohne Zögern geglaubt.


    An diesem Abend sah er in der Messe tiefe Trauer in den Gesichtern seiner Kameraden, und er hörte, wie sie leise Rache schworen. Was immer geschehen war, es war neu, unvorstellbar, schrecklich.


    „Du sagtest doch, sie hätten schon früher Planeten bombardiert und vergast“, wandte er sich an Gadren. „Was ist diesmal so anders?“


    Der Besalisk blickte ihn mit seinen fremdartigen Augen an. „Das hier ist der Unterschied zwischen der Hoffnung auf Leben und absolutem Tod. Alles, was Alderaan war, ist jetzt verloren.“


    Namir hatte die Bedeutung dieser Worte nicht in ihrer Gänze verstanden, aber er hatte gesehen, wie die Malkhanis und der Glaube und all die anderen ausgelöscht wurden, bis nur noch die Tätowierungen der Ausgestoßenen und die Toten von ihnen kündeten.


    Einige Tage später, als er gerade in einem Schützengraben in den Honigfeldern von Vir Aphshire kauerte, machte eine weitere Nachricht die Runde: Die Kampfstation des Imperiums, die Alderaan vernichtet hatte, war zerstört worden. Rings um sich hörte er Lachen, jemand rief: „Sie haben den verfluchten Todesstern hochgejagt!“, und dann erschallte noch lauteres Triumphgebrüll. Namir hatte die Trauer und den Schock seiner Kameraden nicht geteilt, aber nun stimmte er vollmundig in ihren Jubel ein.


    Er hatte die Männer und Frauen der Kompanie inzwischen besser kennengelernt. Ihre Beweggründe galten zwar nicht für ihn, aber sie hatten einen Sieg verdient.


    Kurz darauf fiel Vir Aphshire an die Rebellen. Der Moralschub mochte dazu beigetragen haben, die größere Rolle hatte letztlich aber wohl die Tatsache gespielt, dass das Imperium die Produktionszentren niedergebrannt und den Planeten geräumt hatte. Seinen eigenen Anteil an diesem Erfolg schätzte Namir recht klein ein, auch wenn dies der erste Feldzug war, bei dem er seine eigene Einheit geleitet hatte. Die Kopfgeldjägerin– Brand– hatte ihn den gesamten Einsatz über aus den Schatten beobachtet, so, wie sie es schon seit Kor-Lahvan tat. Entweder vertraute sie ihm nicht, oder sie hatte ihn für die Position vorgeschlagen und wollte sichergehen, dass sie keinen Irrtum begangen hatte. Oder beides.


    Nichtsdestotrotz war die Schlacht gewonnen. Er hatte überlebt. Und die Felder und Wabenberge von Vir Aphshire gehörten der Rebellen-Allianz, was immer das auch bedeuten mochte.


    Am Abend nach ihrem Triumph hielt Namir gerade Wache, als Sergeant Fektrin von einer Aufklärungsmission in der nächsten Siedlung zurückkehrte. Die Kreatur drückte Hazram einen Bericht in die Hand, den er zu Captain Evon bringen sollte. „Früher oder später muss jeder den Heuler kennenlernen“, sagte Fektrin mit zuckenden Gesichtstentakeln.


    Namir fragte nicht, woher Fektrin wusste, dass er dem Captain noch nicht begegnet war. Er war sich sicher, dass er keine befriedigende Antwort erhalten würde.


    Aus der Ferne hatte er Evon schon ein- oder zweimal gesehen, und natürlich hatte er seine seltenen Mitteilungen über das Bordsprechersystem der Donnerschlag gehört, aber alles, was er wirklich über den Captain wusste, stammte aus den Geschichten seiner Kameraden. Die Truppen bewunderten ihren Anführer, und sie folgten ihm mit einer Treue, die keine Niederlage erschüttern konnte. Namir hatte eine derartige Loyalität schon oft gesehen, hatte sie auch selbst schon empfunden, obgleich er damals kaum mehr als ein Kind gewesen war.


    Dennoch war es seltsam, zu sehen, wie sich Veteranen vom Schlage eines Gadren oder Norokai wie frisch rekrutierte Malkhani benahmen. Sie mochten zynisch sein, aber sie glaubten fest an den Mythos ihres Anführers.


    Glücklicherweise rückte sich der Heuler aber trotz dieser Bewunderung nie in den Mittelpunkt. Es gab keine Versammlungen unter seiner Leitung, keine Kriegsschreie in seinem Namen. Er war das Herz der Twilight, aber hätte man die Soldaten gefragt, wofür sie kämpften, hätte keiner geantwortet: für Captain Evon.


    Aus diesem Grund hatte Namir auch zwei Monate lang den Luxus gehabt, den Captain ignorieren zu können. Doch damit war es jetzt vorbei.


    Vor dem Kommandozelt wies ihm Lieutenant Sairgon den Weg zum hinteren Teil des Lagers, wo der Heuler gerade zwischen den Wabenhügeln eine Inspektion durchführte. Evon nahm ihm den Datenblock ab, las Fektrins Bericht und erklärte dann, dass die Einheit des Sergeants in der Siedlung keinerlei Gefahren entdeckt hatte. Anschließend nickte der Captain und blickte den Pfad entlang, der vom Lager fortführte.


    „Gefreiter Hazram Namir“, sagte er, jedes Wort gedehnt, als würde er es genau abwägen, „begleiten Sie mich.“ Er ging los, ohne auf eine Bestätigung zu warten, und Namir beeilte sich, ihm zu folgen; der Heuler war fast einen Kopf größer als er, und seine Schritte waren entsprechend länger.


    „Das Lied von Lujuun ist mir während der letzten sechsunddreißig Stunden nicht aus dem Kopf gegangen.“ Der Captain tippte sich an die Schläfe. „Ich erinnere mich nicht mal an die Hälfte der Texte, und die ganze Oper wurde vom Imperium verboten. Ich suche schon ewig danach, kann aber nirgends eine Aufzeichnung davon finden.“


    Hazram hielt den Blick nach vorne gerichtet, sein Gesicht ausdruckslos. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen behilflich sein kann, was das angeht“, murmelte er. Niemand hatte je erwähnt, dass Evon gefährlich oder vielleicht sogar exzentrisch wäre, aber Namir beschloss dennoch, während dieser Unterhaltung sehr vorsichtig zu sein. Er hatte schon oft gesehen, wie Macht Männer unberechenbar machte.


    Der Heuler winkte ab. „Sie helfen bereits– nichts hilft dem Gedächtnis besser auf die Sprünge als frische Luft und ein neuer Blickwinkel. Mit ein wenig Glück werde ich mich sogar wieder an die Festessen bei meiner Tante erinnern, wenn dieses Gespräch vorbei ist.“ Er grinste, vielleicht humorvoll, vielleicht einfach nur aus Enthusiasmus– Namir konnte es nicht einschätzen. „Ich höre viel Gutes über Sie, Gefreiter. Sairgon hat mir berichtet, dass Sie schon einigen neuen Rekruten das Leben gerettet haben. Und einigen erfahrenen Soldaten ebenfalls.“


    „Ich kämpfe schon länger als die meisten von ihnen“, erwiderte Hazram. „Aber ich tue mich noch immer schwer, die Reichweite von Waffen abzuschätzen; so etwas wurde uns auf Crucival nicht beigebracht.“


    „Lassen Sie mich Ihnen ein Geheimnis verraten: Nur die wenigsten wissen auf Anhieb, wie weit sie sich einem Gegner nähern dürfen. Sie haben hervorragende Instinkte. Ich bin sicher, Sie werden auch den Rest sehr schnell lernen.“


    „Danke, Sir!“


    Der Pfad schmatzte unter ihren Füßen, und die Landschaft ging immer mehr in gelbgrauen Lehm über. Der Heuler blickte sich nachdenklich um, als würde er nach etwas Verborgenem zwischen den Hügeln suchen, und seine Schritte wurden langsamer. „In ein oder zwei Tagen werden wir das System verlassen. Angesichts Ihrer Erfahrung würde ich gerne hören, wie wir diese Zeit Ihrer Meinung nach nutzen sollten.“


    Es war ein Test. Der Captain hatte kein Interesse an Ratschlägen von einem Gefreiten, der gerade mal zwei Monate bei der Kompanie war. Namir hatte noch nie viel für Spielchen übrig gehabt, also beantwortete er die Frage so direkt wie möglich. „Die Bedrohung scheint weitgehend eingedämmt zu sein. Wir könnten Jagd auf die letzten imperialen Truppen machen, aber die werden sich so oder so zurückziehen. Insofern wäre es unnötig, dafür die Leben unserer Leute aufs Spiel zu setzen.


    Aber die Vorräte an Bord der Donnerschlag neigen sich dem Ende zu. Darum würde ich vorschlagen, wir schicken ein paar Einheiten in diese Siedlung und nehmen uns alles an Essen und Trinken, was wir finden können. Die Einheimischen werden wohl kaum Widerstand leisten.“


    Der Heuler lachte, und im ersten Moment wollte Namir aufbrausen, aber es war ein offenes, warmes Lachen. Nichts daran klang beleidigend. „Das“, sagte Evon, als er sich grinsend zu ihm herumdrehte, „ist genau die Art von frischem Wind, der die grauen Zellen eines Mannes in Bewegung bringt. Ich glaube, mir ist gerade wieder eingefallen, wer meine erste Jugendliebe war– ein hübsches Twi’lek-Mädchen namens Iania.“


    „Sie denken, ich bin zu harsch?“, fragte Hazram, und er schaffte es, seine Stimme ruhig zu halten. Die Rebellen waren wirklich überzeugt von ihrer eigenen Rechtschaffenheit, ihrem hochtrabenden Anspruch, für die Bewohner der Galaxis zu sprechen. Doch er hatte nicht erwartet, dass ihr Kommandant sich denselben Illusionen hingab.


    Evons Ton wurde ernst. „Ich glaube, Sie verstehen nicht, worum es in diesem Krieg geht. Zivile Siedlungen mit Respekt zu behandeln, hat nichts mit dem Abwägen von Gnade gegen Pragmatismus zu tun– es ist eine Voraussetzung für den Sieg, nicht mehr, nicht weniger.


    Die Twilight-Kompanie ficht eine Schlacht um das Herz der Galaxis aus.“ Seine Stimme wurde leiser, als würde er ein Geheimnis mit Namir teilen. „Um das Herz jedes Mannes und jeder Frau und jedes Sturmtrupplers. Essen zu stehlen, wird uns dem Sieg nicht näher bringen. Gegner zu erschießen ebenso wenig. Gegen eine Macht von der Größenordnung des Imperiums ist ein konventioneller Sieg nicht möglich– würde unsere Zielsetzung rein militärischen Standpunkten folgen, hätten wir schon verloren.“


    Es klang ein wenig wie die Rechtfertigungen, die Hazram während seiner Zeit beim Glauben gehört hatte; eine Philosophie, die ihre eigene Kriegslust verbergen sollte. Doch der Captain schien wirklich an das zu glauben, was er sagte. Und da er die Twilight lebend durch so viele Konflikte geführt hatte, während zahllose andere Rebellenkompanien untergegangen waren, verdiente seine Überzeugung Respekt.


    Namir zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich“, nickte er. „Wir werden die Einheimischen nicht gegen uns aufbringen.“


    Der Heuler klopfte ihm auf die Schulter und lachte erneut. „Das ist fürs Erste genug. Den Rest finden Sie im Lauf der Zeit ganz von allein heraus.“

  


  
    


    


    33. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag zwei der Belagerung von Inyusu Tor


    Drei Jahre später


    Das Erste, was Namir wahrnahm, war kalter Stein an seiner Wange. Darauf folgten eine plötzliche und intensive Woge der Übelkeit sowie die Erkenntnis, dass sein Arm hinter seinen Rücken gezogen wurde. Er versuchte, den Kopf zu heben, sich gegen das Ziehen an seinem Arm zu wehren, aber sein Körper reagierte nicht.


    „Bist du sicher, dass der Kerl der Mühe wert ist?“, fragte eine Stimme. Tief, männlich, unterlegt von einem statischen Zischen. „Er lag mindestens eine Stunde unter den Trümmern. Falls er stirbt, bevor wir die Garnison erreichen, war das alles nur Zeitverschwendung.“


    „Er ist nicht so schwer verletzt, wie es aussieht.“ Eine zweite Stimme. Weiblich, aber noch stärker durch Statik verzerrt. Sie sagte noch etwas, aber Namir konnte es nicht verstehen.


    Sie waren angegriffen worden. Er erinnerte sich an den Hinterhalt, daran, dass er von Chalis, Roach und Twitch getrennt worden war.


    Und er war eine Stunde bewusstlos gewesen?


    Er zwang seine Lider auseinander, als man ihn in eine aufrechte Position hochzog. Die Höhlendecke glänzte über ihm, und weiße Silhouetten hievten ihn auf die Ladefläche eines Land-Speeders. Auch diesmal verweigerte ihm sein Körper den Dienst, als er sich zu wehren versuchte. Ein stechendes elektrisches Prickeln zuckte von seinen Handgelenken durch seine Arme. Natürlich. Sie hatten ihm Betäubungshandschellen angelegt.


    „Hier spricht SP-Vier-Sieben-Fünf“, sagte die Frauenstimme. „Wir bringen einen gefangenen Rebellen zur Basis.“


    Der Mann– war es derselbe wie vorhin oder ein anderer?– fluchte leise. „Protokoll vierundzwanzig ist jetzt offiziell in Kraft. Sobald wir ihn abgeliefert haben, geht es weiter mit den Hausdurchsuchungen. Der Einsatz tödlicher Gewalt ist bei jeder Form von Widerstand autorisiert. Hoffen wir, dass das nicht der Anfang eines Aufstands ist.“


    Kalte, behandschuhte Hände zerrten an ihm, bugsierten ihn auf der Ladefläche in eine aufrechte Position. Die Straßen verschwammen vor seinen Augen, und die leichte Vibration des Antriebs stülpte ihm den Magen um. Zwei weiße Sturmtruppler-Helme starrten ihn an.


    „Sie haben sich nicht mal mit jemandem getroffen. Vielleicht sind sie einfach nur hier, um herumzuschnüffeln.“ Wieder die Frau, an ihren Kameraden gewandt. „Müssen wir wirklich…?“


    Der Rest des Satzes war so verzerrt, dass Namir ihn nicht verstehen konnte. Er sah, dass der untere Rand ihres Helms auf der linken Seite weggebrannt war.


    Vermutlich hatte sie Twitch ihren beschädigten Vokalisator zu verdanken.


    Ob Twitch wohl noch lebte? Und Roach und Chalis…


    Es gab nichts, was er für sie tun konnte.


    Die Frau nahm ihren demolierten Helm ab, und darunter kam ein junges Gesicht mit harten Zügen zum Vorschein. Sie packte Namir unter den Schultern, um ihn weiter nach oben zu ziehen. Hätten seine Beine mitgespielt, hätte er ihr jetzt einen Tritt verpassen können. Doch was hätte das schon gebracht? Er musste fliehen, aber er brauchte einen Plan.


    „He!“, rief die Sturmtrupplerin, nun mit klarer Stimme. „Du! Rebell! Wenn du nicht willst, dass unnötig Blut vergossen wird, dann sag mir, warum ihr hier seid.“


    Er schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte, sich gegen seine Handschellen zu stemmen, was ihm einen weiteren Stromschlag einbrachte.


    Die Frau zog die Brauen zusammen. „Falls ihr einen Angriff plant“, sagte sie übermäßig betont, wie um ihre Toleranz hervorzuheben, „solltest du uns jetzt davon erzählen. Deine Leute sind vielleicht bereit zu sterben, aber der Rest dieser Stadt ist es nicht. Willst du wirklich, dass sie ins Kreuzfeuer geraten?“


    „Selbst wenn wir etwas planen“, murmelte Namir, und seine Lippen brannten bei jedem Wort– bin ich etwa aufs Gesicht gefallen?, fragte er sich–, „würde ich es euch bestimmt nicht erzählen.“


    Er erwartete, dass sie ihn schlagen würde. Tat sie aber nicht. Stattdessen kam der Speeder abrupt zum Stehen, und er rutschte auf der Ladefläche nach vorne, während vor ihm Stimmen laut wurden. Falls er sie richtig verstand, versperrte irgendetwas die Fahrbahn.


    Einen Moment später drang das Geräusch von Blasterschüssen an sein Ohr, gefolgt vom Schreien eines Sturmtrupplers.


    Die beiden Soldaten bei ihm auf der Ladefläche sprangen auf. In der Hoffnung, dass er sich nicht übergeben müsste oder das Bewusstsein verlieren würde, warf Namir sich nach vorne und rammte mit seiner Schulter das Knie des männlichen Imperialen, woraufhin dieser seitlich auf die Straße hinabfiel. Die Frau wirbelte zu ihm herum, aber da zuckten auch schon weitere Blasterstrahlen über ihren Kopf hinweg.


    Hazram sah nicht, ob sie die Salve überlebte; er war zu sehr damit beschäftigt, seine Beine von der Ladefläche zu schwingen, auf den Boden zu rutschen und in Richtung der Schüsse loszurennen. Die roten Lichtblitze stammten vom Dach eines niedrigen Gebäudes neben der Straße, und als Namir die Mauer des Hauses erreichte, kletterte der Schütze leichtfüßig herunter und winkte ihm zu. Doch es war nicht Roach und auch nicht Twitch.


    Es war ein Sullustaner mit breitem, haarlosem Schädel, mausartigen Ohren, Augen wie zwei Kugeln aus schwarzem Öl und Wangenlappen, die den Eindruck vermittelten, sein ganzes Gesicht wäre ein Helm. Namir hatte einem Vertreter dieser Spezies noch nie direkt gegenübergestanden, wenngleich unter den Arbeitern, die sie in der Verarbeitungsanlage gefangen genommen hatten, natürlich zahlreiche Sullustaner gewesen waren.


    Doch der Kerl war augenscheinlich hier, um ihn zu retten. Also folgte er ihm in eine Gasse, wo die Kreatur eine große Tasche vom Boden aufhob und in Übelkeit erregendem Zickzack durch die Eingeweide der Stadt hastete. Namir hatte alle Mühe, mit ihm mitzuhalten; seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, seine Sicht blieb weiterhin verschwommen, und obwohl er wusste, dass es sein Todesurteil sein konnte, blieb er nach einigen Minuten stehen, kippte gegen eine Wand und begann laut zu würgen.


    Der Energieschub, der ihn erfüllt hatte, als sich die Möglichkeit zur Flucht ergab, schien seinen Körper gemeinsam mit der bitteren Galle zu verlassen. Er war nicht in der Verfassung, sich einen Weg aus Pinyumb freizukämpfen, und wenn er eine Stunde ohnmächtig gewesen war, dann waren seine Begleiter inzwischen entweder außerhalb der Stadt, in einem sicheren Versteck oder tot. Namir hingegen hatte Mühe, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Da spürte er plötzlich eine sanfte Hand, die ihn stützte.


    Der Sullustaner half ihm, sich aufzurichten, und sprach dabei in einer Sprache zu ihm, die er nicht verstand.


    Er wagte es jedoch nicht, den Kopf zu schütteln; das könnte das Schwindelgefühl noch schlimmer machen. „Da waren noch andere“, ächzte er. „Sie sind mit mir hierhergekommen. Sind sie sicher? Weißt du, wo sie sind?“


    Der Sullustaner antwortete mit einem einzigen fremdartigen Wort, das äußerst negativ klang. Da er Namirs gequälte Miene aber wohl als Ausdruck von Unverständnis deutete, zuckte er anschließend zur weiteren Erklärung mit den Schultern– auf eine übertrieben betonte Weise, die klarmachte, dass diese Geste nicht zu seiner normalen Körpersprache gehörte.


    Er wusste also nichts über das Schicksal der anderen. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass sie hier gewesen waren. Vielleicht hatte er Namir nur durch Zufall entdeckt.


    Vielleicht war das sogar ein gutes Zeichen.


    „Könnte es sein, dass sie sich versteckt haben? Gibt es in der Nähe andere Verstecke des Widerstands?“


    Der Sullustaner zögerte kurz, als wollte er ein paar aufmunternde oder erklärende Worte an den Rebellen richten, aber da ein solcher Versuch zum Scheitern verurteilt war, schüttelte er nur auf dieselbe übertriebene Weise wie gerade den Kopf und deutete mit einer Hand in Richtung der Aufzüge, die aus der Höhlenstadt hinausführten. War das nun eine Antwort oder eine Aufforderung?


    „Ich sollte nach ihnen suchen“, murmelte Namir.


    Sein Retter machte einen Schritt nach hinten und senkte den Kopf. Das bedeutete wohl so viel wie Nein.


    Ich könnte einfach allein gehen, dachte er. Durch eine Stadt humpeln, in der er sich nicht auskannte, um nach Freunden zu suchen, die vermutlich ohnehin nicht mehr in der Nähe waren. Selbst wenn er sie fände, ohne vorher jeglicher Wahrscheinlichkeit zum Trotz zusammenzubrechen oder von Sturmtrupplern erschossen zu werden, selbst wenn die anderen sich so langsam bewegt oder so schlecht versteckt hatten, dass ein verletzter Soldat mit Gehirnerschütterung sie finden konnte– was würde es bringen? In seiner Verfassung wäre er für die Einheit eher eine Bürde als eine Hilfe. Er würde jeden Fluchtversuch aufhalten, und sein Gehirn war zu benommen, um einen anständigen Plan zu entwickeln.


    Allein hatte er keine Chance, es zur Twilight-Kompanie zurückzuschaffen.


    „Also gut“, brummte er. „Wohin gehen wir?“


    Der Sullustaner setzte sich sofort in Bewegung. Kurz überlegte Namir, ob er ihn aufhalten und bitten sollte, ihn zumindest von seinen Handschellen zu befreien, aber das einzige Werkzeug in Reichweite, das für eine solche Aufgabe geeignet gewesen wäre, war der Blaster des Kerls, und einen Schuss würde man noch in mehreren Blocks Entfernung hören. Also eilte er neben seinem Retter her, der immer wieder versuchte, ihn zu stützen. Ihr Weg führte durch die Schatten von Häusern und zwischen den Stalagmiten am Rand der Höhle entlang, und während sie dahinhasteten, gingen in den Türmen der Stadt die Lichter an. Binnen Minuten war es taghell in Pinyumb– vermutlich auf Anfrage der Sturmtruppler, die die Stadt nach ihm durchkämmten, vermutete Namir.


    Hin und wieder erklangen Schüsse und Schreie, flehende Worte, als Sicherheitstruppen Türen eintraten und Zivilisten abgeführt wurden. Die Durchsuchungen hatten begonnen. Jedes Mal, wenn er ein solches Geräusch hörte, blieb der Sullustaner stehen, und jedes Mal ging er nach einem Moment weiter.


    Sie stiegen mehrere Stufen hinab, die aus dem Fels der Höhle gehauen waren, und betraten dann durch einen Bogengang ein gesichtsloses Gebäude. Im Innern befand sich eine Cantina– geschlossen, wenn man dem Mangel an Gästen und den hochgestellten Stühlen trauen konnte–, erhellt nur durch eine Handvoll Notfalllampen. Der Sullustaner führte Namir in eine kleine Küche und von dort eine geheime Treppe hinter einer Kühltruhe hinab.


    Im Keller erwartete sie eine verängstigte Menge, die meisten waren Menschen oder Sullustaner und so eng zusammengedrängt, dass viele nicht einmal sitzen konnten. Die Jüngsten waren kleine Kinder, aber die meisten waren alt: von Falten gezeichnete Gestalten, die gelernt hatten, der Furcht mit Würde zu begegnen, deren Verunsicherung nur in ihren Augen zu erkennen war. Hazram fiel auf, dass einige von ihnen die Uniformen der Anlage von Inyusu Tor trugen.


    Als sie seinen Retter erkannten, entspannten sich die Versammelten ein wenig. Der Sullustaner sprach leise, beschwörend auf sie ein, griff in seine Tasche und verteilte in Folie verpackte Rationspacks und handflächengroße Umschläge mit medizinischem Bacta. Die alten Männer erwiderten seine Worte in derselben Sprache, wobei ihnen ihre Dankbarkeit deutlich anzuhören war.


    Doch als Namirs Begleiter einen Blaster aus der Tasche zog, schien die Menge vor ihm zurückzuschrecken. Er sagte etwas und musste sich mit angespannten, flehenden Widerworten auseinandersetzen.


    Hazram schob sich derweil zu dem erstbesten Menschen hinüber, den er entdeckte, einer grünäugigen Frau mit schwieligen Händen. „Worüber reden sie?“, fragte er.


    Sie blickte ihn misstrauisch an. Womöglich, weil sie fand, dass er die Sprache der Einheimischen beherrschen sollte, wenn er sich schon hier herumtrieb. Womöglich auch wegen seiner Handschellen. Nach einer Weile sagte sie: „Falls die Sturmtruppler kommen, wird es nur noch schlimmer, wenn wir Waffen haben.“


    „Sie gehen bereits von Tür zu Tür“, entgegnete er. „Sie treiben die Leute zusammen, verhaften sie. Ich weiß nicht, wie viel schlimmer es noch werden könnte.“


    Es war kein Ratschlag. Namir wollte sich nicht in die Entscheidung dieser Leute einmischen. Vielleicht nickte die Frau deshalb, nachdem sie ihn eingehend gemustert hatte, und trat vor, um sich einen Blaster geben zu lassen.


    Hazram wollte sie über seinen Retter befragen, über die Stadt, aber da hatte der Sullustaner seine Tasche bereits wieder zugeklappt. Er nahm Namir bei der Hand und führte ihn wieder die Treppe nach oben, wo er in der dunklen Schankstube einen Schuss durch seine Handschellen jagte; die Fesseln hingen zwar weiter um seine Handgelenke, aber der Betäubungsmechanismus war zerstört. Hazrams Arme und Schultern schmerzten, als er hinter seinem Begleiter aus der Cantina schlich.


    Der zweite Zwischenstopp des Abends war der Schlafraum eines Wohnblocks für Arbeiter, wo eine ähnlich verängstigte Menge Schutz gesucht hatte. Auch hier verteilte der Sullustaner Nahrung und Waffen, welche die Anwesenden mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Widerwillen entgegennahmen. Diesmal wurden sie jedoch unterbrochen, als sich die Tür öffnete und ein halbes Dutzend weiterer Zivilisten hereinkam: Männer und Frauen, deren Gesichter geschwollen und von frischen Blutergüssen übersät waren, die humpelten und den Atem zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurchsogen. Ein Mann hatte ein geschwärztes Loch im Arm; Namir erkannte in der Verbrennung sofort eine Blasterwunde.


    „Wir waren beim Markt– wir hatten nichts mehr zu essen“, berichtete einer von ihnen. „Als die Sturmtruppler kamen, sagten sie, wir sollten zu Hause sein…“


    Hazrams Retter blickte von dem Verletzten zur Tür und wieder zurück, als wäre er hin- und hergerissen zwischen Mitleid für ihn und seiner Verpflichtung gegenüber den anderen zusammengekauerten Zivilisten überall in der Stadt. Anschließend wühlte er in seiner Tasche herum, und nachdem er Mullbinden, Bacta und Salben zutage gefördert hatte, blickte er Namir erwartungsvoll an.


    Hazram war kein Sanitäter, aber er wusste, wie man eine Wunde verband.


    Die nächste Stunde verbrachte er damit, Verbände und Desinfektionspflaster anzubringen, Bacta auf verkohltes Fleisch zu streichen und Arme und Beine auf Knochenbrüche abzutasten. Jedem seiner Patienten sagte er, dass alles, was er tat, nur provisorische Hilfe war, und alle– selbst die, die nicht seine Sprache beherrschten– schienen zu verstehen. „Glaubst du, wir haben Alternativen?“, fragte der Mann mit dem durchschossenen Arm, während er sich geduldig behandeln ließ. „Glaubst du, die würden mir in der imperialen Klinik helfen?“


    „Ich verstehe“, erwiderte Namir.


    Nachdem er und sein sullustanischer Retter sich um die schlimmsten Verletzungen gekümmert hatten, zogen sie weiter zu einem öffentlichen Badehaus, wo ächzende Opfer imperialer Brutalität um ein hellblaues Schwimmbecken herum auf dem Boden lagen. Erneut machten sie sich mit Bacta und Verbandszeug an die Arbeit, doch hier fühlte Hazram sich zum ersten Mal nicht willkommen. Während er einen Verband um das blutende Bein eines Jungen wickelte, hörte er jemanden fragen, was denn Rebellen hier zu suchen hätten, schließlich wären die Rebellen schuld daran, dass das Imperium die Arbeiter wie Sklaven behandelte. Die Rebellen waren verantwortlich für überhaupt jede Ungerechtigkeit auf Sullust.


    Namir hielt die Augen starr auf seinen Patienten gerichtet, bis hinter ihm Schritte erklangen, erst dann drehte er sich um und stand auf, bereit für einen Kampf. Ein breitschultriger Mann mit ledrigem Gesicht funkelte ihn an. „Hast du nicht gehört?“, knurrte er. „Ihr solltet nicht hier sein. Weder ihr Rebellen noch die Kerle von der Kobalt-Front. Keiner von euch.“


    „Wir haben diese Leute nicht verletzt“, entgegnete Namir.


    „Aber ihr habt Schuld daran“, grollte der Mann.


    Hazram betrachtete die Haltung seines Gegenübers. Es war die Art Haltung, nach der er bei jeder offenen Rekrutierung Ausschau hielt, die er aber nur selten sah, und wenn, dann meist bei Männern über vierzig: die Haltung eines ausgebildeten Soldaten.


    Er wappnete sich vor einem Faustschlag, aber der Kerl mit dem ledrigen Gesicht wandte sich wutschnaubend ab und ging davon. Das sind nicht die Klonkriege, wollte Namir ihm hinterherrufen. Für das Imperium werdet ihr immer nur Opfer sein, solange ihr euch nicht wehrt.


    Das glaubte er wirklich. Dies war nicht der Krieg seines Vaters, ebenso wenig wie es der Krieg von Crucival war. Das letzte Mal, als er sich mit einer Gehirnerschütterung in einem unterirdischen Gang wiedergefunden hatte, hatte er mit ansehen müssen, wie ein schwarz gewandetes Monster seine Freunde abschlachtete. Das Imperium war eine völlig andere Art von Feind.


    Während er sich wieder den Verletzten widmete, musste er sich dennoch eingestehen, dass er in gewisser Weise für die Wunden verantwortlich war, die er verband. Es war der Plan der Twilight, der das Imperium dazu bewogen hatte, Truppen und Schiffe von Kuat abzuziehen, um seine Präsenz auf Welten wie Sullust zu verstärken. Namir verspürte keine Schuld, aber er konnte sich auch nicht von den Anschuldigungen des Mannes freisprechen.


    Namir und sein Begleiter setzten ihren Rundgang durch die Stadt fort. In den Gassen und auf den Straßen suchten sie den Schutz der Schatten, und immer wieder hörten sie die Schritte marschierender Sturmtruppler und ferne Blasterschüsse, während die Hausdurchsuchungen weitergingen. Die Zahl der Verletzten stieg mit jeder Zuflucht, die sie besuchten, und auch die Verzweiflung der Leute wuchs beständig an. Die beiden taten, was sie konnten, und schlichen dann weiter.


    Die Erschöpfung lag bleischwer auf Namirs Gliedern, seine Übelkeit und das Schwindelgefühl kamen und gingen. Manchmal glaubte er, er würde noch immer seine Kameraden aus dem Wrack der Donnerschlag retten, aber auch ältere Erinnerungen brandeten über sein Gehirn herein, während er die reine, fremde Luft der Höhle einatmete und sich der Dankbarkeit wie der Furcht und der Abneigung der Zivilisten ausgesetzt sah. Erinnerungen an Crucival. Erinnerungen an den Heuler.


    Er wollte versuchen, seinem Retter Rückendeckung zu geben, nach Truppen oder Kameradroiden Ausschau zu halten, aber er hatte schon Mühe, aufrecht zu stehen. Tatsächlich registrierte er es kaum, als der Sullustaner ihn in einen Bergbauhangar an der Höhlenwand zog und ihn zwischen den gewaltigen Minenfahrzeugen hindurch zu einem Büro führte.


    Namir hatte erwartet, dort einen weiteren Unterschlupf vorzufinden, wo sich Zivilisten zusammendrängten. Stattdessen saßen drei Personen in dem Büro– alle Menschen oder zumindest stark menschenähnlich–, jeder mit einem Blaster in der Hand. Sie sprangen auf, als die beiden eintraten, aber die Anspannung wich rasch von ihren Zügen.


    „Das hat ganz schön lange gedauert“, sagte eine braunhaarige Frau, bevor sie den Sullustaner umarmte und ihm auf den Rücken klopfte. „Wer ist dein Freund?“


    Der folgende Wortwechsel wurde halb in Sullustanisch geführt, halb in Basic, und soweit Hazram es beurteilen konnte, fasste sein Retter die Ereignisse der Nacht zusammen. Als er fertig war, wandte sich die Frau zu Namir um und fragte: „Du gehörst zu den Rebellen oben auf dem Berg? Die, die Verarbeitungsanlage eingenommen haben?“


    „Wir wollten sie eigentlich zerstören und verschwinden“, brummte er. „Hat nicht ganz geklappt. Wer seid ihr?“


    „Ich bin Corjentain. Das ist Nien Nunb.“ Sie deutete auf den Sullustaner. „Er leitet diese Zelle. Bevor ihr aufgetaucht seid, waren wir die gesamte Rebellenpräsenz hier.“


    Er blickte die vier der Reihe nach an. Sie wirkten angespannt, aber unverletzt, außerdem offen und zynisch. Ihre Zivilkleidung war schmutzig und zerschlissen, und sie rochen, als hätten sie sich seit Tagen nicht gewaschen.


    „Ich dachte, es gäbe eine richtige Widerstandsbewegung“, sagte er.


    Ein junger Mann mit kreideweißer Haut erwiderte daraufhin: „Die Kobalt-Front hat nie allzu großen Widerstand geleistet. Sie haben das Herz am rechten Fleck, aber…“


    „Hier.“ Corjentain deutete auf einen Stuhl. „Wir können auch im Sitzen reden. Du siehst fürchterlich aus.“


    Also setzte Namir sich, und er trank das übel riechende grüne Gebräu, welches ihm der junge Mann mit der Zusicherung in die Hand drückte, dass es gegen seine Kopfschmerzen helfen würde. Die Frau informierte ihn über die Aktivitäten des Widerstands, gelegentlich unterbrochen durch wortreiche, aber für ihn völlig unverständliche Einwürfe von Nien Nunb. Die Zelle war nach Sullust gekommen, um einen offiziellen Zusammenschluss der Kobalt-Front– einer Arbeitervereinigung, die sich zunehmend gegen das Imperium wandte– mit der Rebellen-Allianz zu erreichen. Doch die militanten Mitglieder der Front waren bereits eingesperrt, und der Rest hatte Angst, zu den Waffen zu greifen.


    „Ich wurde auf Sullust geboren“, erklärte Corjentain. „Ebenso wie Nien. Niemand hier kann das Imperium ausstehen, aber sie haben alle zu große Angst, um den offenen Aufstand zu wagen. Also beschlossen wir, Pinyumb zu helfen, soweit es uns möglich ist: Wir schmuggeln Vorräte hier runter, die sich die Arbeiter nicht leisten können, und Medizin, die das Imperium nicht verteilt. Natürlich hoffen wir, dass wir den Leuten so die Augen öffnen, ihnen zeigen können, dass die Rebellion das Risiko wert ist. Und selbst wenn nicht, helfen wir zumindest. Das Imperium will uns tot sehen, aber das ist nichts Neues.“


    Namir lächelte bitter. „Aber dann musste das Imperium Versorgungsengpässe wettmachen. Die Produktionsvorgaben wurden gesteigert, mehr Truppen wurden hierher geschickt, und ihr seid jetzt Staatsfeind Nummer eins.“


    Sie schien seinen Tonfall nicht zu bemerken. „Das Imperium steigert die Anforderungen so oder so. Früher oder später hätten die sich also ohnehin zu Tode schuften müssen. Aber dass ihr hier aufgetaucht seid– das hat alles verändert.“


    „Wir haben nicht vor zu bleiben“, erwiderte er. „Wir verschwinden, sobald wir einen Weg von diesem Planeten finden.“


    Corjentain schüttelte den Kopf. „Dafür ist es ein wenig zu spät. Sie gehen bereits von Haus zu Haus, und ich wette jeden Credit, den ich habe, dass sie jeden festnehmen, der je ein schlechtes Wort über den Imperator gesagt hat. Danach wird es dauerhaft verschärfte Strafen geben, striktes Ausgangsverbot, die Arbeiter werden von ihren Familien getrennt… Sie werden alles tun, um auch nur die Möglichkeit eines Aufstands zu eliminieren.“


    Nichts von dem, was sie sagte, überraschte Namir. Er hatte im Clubhaus schon mehr als genug solcher Geschichten gehört. Es war genau diese Art von Bestrafung, die der Twilight-Kompanie die meisten ihrer Rekruten einbrachte.


    Anstatt sein Mitgefühl mit ihrer Lage auszudrücken, beschrieb er ihnen in groben Zügen die Mission, die sie hergeführt hatte. Natürlich sagte er nicht, dass Kuat ihr Ziel war, und auch Chalis erwähnte er nicht, aber er fasste ihre Überfälle entlang der Rimma-Handelsroute und ihre Absichten auf Sullust zusammen. „Meine Einheit kam hierher in die Stadt, weil wir auf Unterstützung hofften“, schloss er. „Aber so, wie es aussieht, könnt ihr uns wohl auch nicht weiterhelfen.“


    „Nicht wirklich“, stimmte Corjentain zu. Nien Nunb sagte etwas, und die beiden unterhielten sich kurz auf Sullustanisch, bevor die Rebellin sich wieder an Namir wandte. „Wir werden dich bei Tagesanbruch zurück zur Fabrik bringen. Das ist das Mindeste, was wir tun können.“


    „Das würde ich zu schätzen wissen.“ Er holte tief Atem und versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren: vier Rebellen, eine Handvoll Waffen, ein Hangar voller Fahrzeuge. „Was ist mit euch? Wie sieht euer Plan aus?“


    Diesmal besprachen sich die anderen nicht; sie blickten einander nur an, wie um einen Beschluss zu bestätigen, den sie schon vor langer Zeit gefasst hatten.


    „Wir werden versuchen, die Reste der Kobalt-Front zu mobilisieren“, antwortete Corjentain dann, „und ein letztes Mal zurückschlagen. Wir dürfen nicht zulassen, dass all unsere Freunde und Nachbarn verprügelt und eingesperrt werden.“ Sie lächelte traurig. „Nicht, dass wir viel bewirken werden.“


    „Nein“, brummte Namir. Er leerte seine Tasse und stand auf. Seine Beine brannten bei der Anstrengung wie Feuer. „Aber da ich bis morgen früh hier festsitze, warum zeigt ihr mir nicht, was ihr vorhabt? Ich könnte mir eure Pläne ansehen, euch sagen, was ich tun würde. Vielleicht könnt ihr euren Widerstand ja ein wenig länger am Leben erhalten.“


    Was immer das grüne Gebräu auch gewesen sein mochte, es vertrieb die Kopfschmerzen und erfüllte Namirs Brust mit einer angenehmen Wärme. Selbst die Schmerzen in seinen Muskeln schienen nun erträglicher. Wichtiger noch war aber, dass er wieder klar denken konnte, während er die Stadtpläne der Rebellen studierte, mit Corjentain über die besten Scharfschützenpositionen diskutierte und ihren Wunschträumen vom Stürmen eines Gefängnisses lauschte. Er wusste, dass die Rebellen nicht überleben würden, und alles deutete darauf hin, dass sie das ebenfalls wussten; dennoch fühlte es sich tröstlich an, dass sie diese Tatsache alle ignorierten.


    Der mentalen Klarheit zum Trotz blitzten weiterhin willkürlich Erinnerungen vor seinem geistigen Auge auf, wie Funken, die von einer nassen Batterie hochstoben. Er dachte an Planeten, auf denen die Twilight-Kompanie gekämpft hatte: Haidoral Prime, Phorsa Gedd, Coyerti und Vir Aphshire unter dem Kommando des Heulers; Mardona III, Nakadia, Obumubo und jetzt Sullust mit ihm als Kommandanten. Der Kontrast zwischen ihnen hätte nicht deutlicher sein können.


    Würden sie dieser Liste noch weitere Welten hinzufügen können? Ihr Vorstoß zu den Kernwelten war noch nicht vorbei, aber Chalis hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die letzte Etappe ihres Feldzugs die schwerste werden würde. Im Moment konnte Namir sich kaum vorstellen, dass sie lebend von Sullust entkommen würden, und noch viel weniger, dass sie die folgenden Schlachten auf Malastare überstehen würden– oder dass sie Kuat erreichen und sich zwischen den Skeletten halb fertiger Sternenzerstörer Block für Block durch die Orbitalstadt kämpfen würden.


    Wie die sullustanischen Rebellen stand die Twilight vor einer unmöglichen Schlacht, wenn auch keiner gar so hoffnungslosen. Vielleicht würden sie die Werften tatsächlich zerstören. Vielleicht würden ein paar versprengte Einheiten tatsächlich überleben. Doch die Twilight-Kompanie als Einheit würde zerbrechen. Einen anderen Ausgang konnte Namir sich nicht vorstellen.


    Den hatte er sich vermutlich nie vorstellen können. Denn jetzt, wo er darüber nachdachte, erkannte er, dass er sich nie mit einer Zukunft nach Kuat befasst hatte.


    Nien Nunb lauschte stumm, während Namir und die anderen den Plan der Rebellen verfeinerten. Hazram war nicht sicher, ob der Sullustaner seinetwegen schwieg, aber vermutlich hatte der Kerl selbst genug Dinge, über die er nachdenken musste.


    Weitere Bilder zuckten durch Namirs Kopf; Erinnerungen an den Heuler, an die Geschichten über den Heuler.


    Laut Gadren hatte der Captain geglaubt, dass ihre Opferbereitschaft die größte Stärke der Kompanie war. Brand hatte behauptet, Evon hätte nie nur ein Ziel verfolgt, wenn er einen Befehl gab. Der Heuler war ein Wahnsinniger gewesen, aber er hatte die Soldaten unter seinem Kommando besser verstanden als sie sich selbst– und als er gestorben war, hatte er das Ziel, den Sinn und die Hoffnung der Twilight mit ins Grab genommen.


    Unser Ziel ist nicht Eroberung, sondern Alchemie: die Umwandlung der Galaxis. Wir sind dabei der Katalysator. Wann immer die Rebellion auf das Imperium stößt, muss sich etwas verändern. Die Substanz der Unterdrückung muss zur Substanz der Freiheit werden.


    Würde unsere Zielsetzung rein militärischen Standpunkten folgen, hätten wir schon verloren.


    Namir hatte versucht, Evons Führungsstil zu kopieren, ohne sein Kommando mit einem tieferen Sinn zu erfüllen; er hatte seine Leute motiviert, ohne dass diese Motivation auf einem Fundament fußte wie zuvor das Wertesystem des Heulers. Er hatte seine Kompanie zum Narren gehalten, und jetzt war sie bereit, ihr Leben zu geben, nur um Kuat zu erreichen.


    Sie verstehen nicht, wie groß unser Feind ist.


    Chalis hatte gesagt, die Orbitalwerften wären das Risiko wert.


    All diese Gedanken tanzten durch seinen von einer Gehirnerschütterung geplagten, von grünem Gebräu eingelullten Schädel. Schließlich verließ Corjentain den Hangar, um alles für Namirs Rückkehr zum Gipfel des Berges vorzubereiten, und er selbst begann zwischen den Bergbaufahrzeugen– riesigen, kastenförmigen Metallungeheuern mit einschüchternden Bohrern– dahinzuschlendern. Er wusste, dass er nicht würde schlafen können, also versuchte er es erst gar nicht.


    Hazram verstand, was der Heuler mit der Twilight hatte erreichen wollen. Nur warum es funktioniert hatte, warum die Befehle des Captains nicht einfach zur Vernichtung der Kompanie geführt hatten– das wusste er nicht.


    Andererseits wusste er auch nicht, wie ein Blaster funktioniert. Er wusste nur, wie man ihn benutzte.


    Als Corjentain zurückkehrte, rief Namir Nien Nunbs kleine Rebellengruppe zusammen. Die Erinnerungsfetzen in seinem Kopf waren verblasst, und zurückgeblieben war allein ein Gefühl tiefer Gewissheit.


    „Ich habe einen Plan“, sagte er.


    Kurz vor dem Morgengrauen erwachten die Ascheengel unter der Decke der Höhle und flatterten durch Löcher in den Felswänden, hinter denen verworrene Schächte hoch zur Oberfläche führten. Namir kroch auf Händen und Knien hinter den Tieren her, nur mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet, das ihm den Weg wies.


    „Folge den Vögeln“, hatte Corjentain gesagt. „Und beeil dich. Sie brauchen nur eine Stunde, um die Oberfläche zu erreichen.“


    „Was, wenn ich nicht mit ihnen mithalten kann?“, hatte er gefragt.


    „Dann warte bis Sonnenuntergang und folge ihnen wieder nach unten.“


    Hazram hatte nie unter Platzangst gelitten, und obwohl die Schächte immer schmaler wurden, bis der Fels schließlich gegen seinen Bauch und seinen Rücken drückte, empfand er die Reise durch den Berg als geradezu entspannend. Er musste nicht nachdenken, musste keine Entscheidungen fällen, und mit den Ascheengeln über sich war er nie allein.


    Es überraschte ihn, wie hoch er geklettert war, als er schließlich aus einem Spalt in der Bergflanke krabbelte. Der Blockadekreis der Sturmtruppler hatte sich während der Nacht weiter zusammengezogen, aber er befand sich weit über ihnen, fast auf halber Strecke zum Gipfel. Hastig kletterte er weiter, wobei er aber immer wieder in Deckung gehen musste, um Luft-Speedern und Spähern auszuweichen; die Imperialen schienen einen groß angelegten Sturmangriff vorzubereiten und brachten methodisch ihre Waffen und Truppen in Position. Dennoch fühlte Namir sich zuversichtlicher denn je, als er sich der Verarbeitungsanlage auf dem Berggipfel näherte. Er lächelte breit, als er fünfzig Meter über sich die Scharfschützen der Twilight-Kompanie entdeckte.


    Einer der Schützen kam ihm entgegen, die Maske vor dem Gesicht, das Gewehr in einer Hand. Es war Brand. „Chalis und Roach sind letzte Nacht zurückgekommen“, berichtete sie. „Wir haben nichts von Twitch und den anderen gehört. Ich dachte schon, du wärst mit ihnen draufgegangen.“


    „Ich habe dich auch vermisst“, sagte er und beugte sich in einer Mischung aus Umarmung und Schulterklopfen zu ihr vor. Sie erwiderte die Umarmung nicht, wich aber auch nicht von ihm zurück, und nach einem kurzen Moment löste er sich wieder von ihr.


    „Der erste Angriff wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.“ Brand begann wieder nach oben zu klettern, und Namir folgte ihr. „Das Imperium hat unsere Verteidigung schon den ganzen Tag getestet, und jedes Mal schicken sie größere Trupps. Chalis meinte aber, sie wüsste, wie wir den Planeten verlassen können. Hat wohl irgendetwas mit dem Raumhafen zu tun.“


    „Das überrascht mich nicht“, erwiderte er. „Weder das eine noch das andere. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


    Sie sagte nichts, und er wünschte sich nicht zum ersten Mal, Frauen besser verstehen zu können. Das letzte Mal hatten sie sich über dem brodelnden Magmastrom im Bauch der Anlage unterhalten, und dieses Gespräch hatte nicht gerade zufriedenstellend geendet.


    War sie noch immer verärgert, oder interpretierte er ihr Verhalten nur falsch? Kannst du nicht einfach sagen, was du denkst?, wollte er brüllen.


    „Ich will noch nicht mit Chalis sprechen“, erklärte er stattdessen. Alles andere würde sie im Moment nicht weiterbringen. „Ich brauche die alte Einheit: dich, Gadren, Roach.“ Um ein Haar hätte er Charmeur hinzugefügt. „Wir müssen uns irgendwo treffen, wo wir ungestört reden können.“


    Brand blieb nicht stehen, drehte nicht einmal den Kopf, aber sie nickte knapp und beschleunigte dann ihre Schritte.


    Auf mehr konnte er wohl nicht hoffen.


    Gadren kauerte in den Schatten der kleinen Kontrollkammer, nur sein Schädelkamm leuchtete im grünen und roten Schein der Kontrolltafel über ihm. Er begrüßte Namir herzlich, aber kurz, als widerstrebte es ihm, an einem Treffen teilzunehmen, dessen Zweck er nicht kannte. Roach saß an die Wand gelehnt auf dem Boden und musterte ihn verwirrt. Eine dünne rote Linie verlief quer über ihren Nasenrücken– ein harmloser Kratzer und geradezu lachhaft, wenn man bedachte, was sie durchgemacht haben musste, um wieder in die Anlage zurückzukehren. Brand stand in der Ecke, tiefe Linien auf ihrer gerunzelten Stirn; nun, immerhin hatte sie ihre Maske abgenommen.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, begann Namir, wobei er anfing, vor dem Eingang auf und ab zu gehen. „Und es gibt viel zu besprechen. Aber zuerst einmal…“


    Er dachte daran, wie Gadren ihn auf Heap-Neun von der Cantina zurück zur Donnerschlag begleitet hatte. Er dachte an sein letztes Gespräch mit Brand, vor gerade einmal ein paar Tagen. Er dachte daran, wie sehr sich Roach verändert hatte, seit er nach Hoth aufgebrochen war, und wie sehr er sie alle vermisst hatte.


    Es tut mir leid, dass ich euch enttäuscht habe.


    „Ich weiß, dass die Dinge in letzter Zeit nicht gerade rundliefen. Ich weiß, ich habe Fehler gemacht, und ich wünschte, ich könnte einige von ihnen wiedergutmachen. Vor allem wünschte ich, ich hätte Charmeur einen angemesseneren Abschied bereiten können.“


    Roach starrte auf den Boden zwischen ihren Knien hinab. Brand reagierte nicht. Also erbarmte sich Gadren zu einer Reaktion. „Niemand erwartet, dass der Captain bei seinen Soldaten lebt. Wir merken natürlich, dass du nicht mehr da bist, aber wir verstehen es.“


    Er lächelte bitter. Auf gewisse Weise hatte der Besalisk recht, aber er sah die Twilight-Kompanie noch immer so, wie sie einmal gewesen war, als der Heuler sich mit Sairgon und von Geiz und den anderen Offizieren umgeben hatte. Ja, Namir hatte sich von der kämpfenden Truppe zurückgezogen, aber die Einzige, mit der er sich besprach, war Chalis.


    „Danke“, sagte er. „Aber jetzt brauche ich eure Hilfe. Ich brauche die Hilfe der Kompanie. Es werden keine Befehle von oben kommen; heute müssen wir uns selbst retten.“


    Gadren breitete erwartungsvoll zwei seiner Arme aus.


    „Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist“, fuhr Namir fort, „aber unter unseren Füßen befindet sich eine ziemlich große Stadt. Die Leute dort unten haben Angst. Der Widerstand ist schwach. Ob es uns gefällt oder nicht, wir haben ihnen das Leben zur Hölle gemacht, und sie werden unseretwegen noch viel mehr leiden.


    Wir können also Chalis’ Plan folgen, von hier verschwinden und weiter versuchen, Sand ins imperiale Getriebe zu streuen. Aber selbst wenn wir es bis nach Kuat schaffen, selbst wenn diese Operation erfolgreich sein sollte, werden wir dadurch nicht den Krieg gewinnen. Ich nehme an, das ist jedem hier klar. Selbst wenn wir dem Imperium seine Sternenzerstörer wegnehmen, hat es noch immer hundertmal mehr Leute und Waffen und Mittel als die Rebellion.


    Also habe ich mir zwei Fragen gestellt: Wofür tun wir das alles?“ Er sah Brand nicht an; sie hatte sich diese Frage lange vor ihm gestellt. „Und was muss ich tun, um die Twilight-Kompanie am Leben zu erhalten?“


    „Und zu welchen Antworten bist du gelangt?“, wollte Gadren in bedächtigem Tonfall wissen. Der Heuler wäre stolz auf ihn gewesen.


    „Ich habe keine Antworten“, erwiderte Namir. „Und ich bin nicht sicher, ob ich welche finden werde. Vielleicht bedeutet das, dass ich nicht für ein Kommando geeignet bin. Vielleicht bedeutet es, dass ich nicht Teil dieser Rebellion sein sollte. Aber für solche Zweifel ist es jetzt zu spät.


    Was jetzt zählt…“ Er brach ab, suchte nach den richtigen Worten. Darum hatte er sie zusammengerufen, anstatt eine Ansprache vor der gesamten Kompanie zu halten; weil er hoffte, dass sie ihm seine Unbeholfenheit nachsehen und seine Absicht verstehen würden. „Ich habe euch hierher geführt, weil ich dieses Ziel gefunden hatte, das dem Ruf der Twilight würdig war. Jetzt glaube ich, dass das ein Fehler war. Ich hätte nach einem Weg suchen sollen, der euch allen würdig ist. Hätte ich das getan, hätte sich unser nächstes Ziel vielleicht ganz von selbst offenbart, und wir müssten uns jetzt nicht all diese Fragen stellen.“


    Vielleicht hätten wir uns nach der unsichtbaren Leitlinie des Heulers richten sollen. Doch er war nicht der Heuler, und er würde es nie sein.


    „Das ist jetzt natürlich alles unwichtig. Der Punkt ist folgender: Ich glaube, wir sollten Kuat vergessen. Wenn wir schon sterben, warum dann nicht hier, während wir versuchen, den Bewohnern von Sullust zu helfen? Das würde den Werten dieser Kompanie und ihrer Mitglieder viel eher entsprechen, als in die Kernwelten zu ziehen, nur um dem Bösen ins Gesicht zu spucken.“


    Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Gadren und Brand musterten ihn, Roach zog die Knie an die Brust und legte den Kopf schräg. Vielleicht warteten sie darauf, ob er noch etwas hinzufügen würde.


    „Der Heuler wäre stolz auf dich“, meinte Brand schließlich. „Ich bin dabei.“


    Roach lächelte schmal und zuckte mit den Schultern. „Ist das eine Abstimmung?“, fragte sie.


    „Ich werde es nicht tun, wenn die Kompanie dagegen ist“, antwortete Namir. „Wie immer sie sich entscheiden, es soll mir recht sein. Ihr sollt für etwas kämpfen, woran ihr auch glaubt.“


    Roachs Lächeln wurde breiter, als würde sie über einen Witz lachen, den nur sie verstand. „Du bist süß, wenn du nicht weißt, was du sagen sollst.“ Sie nickte. „Ich bin dabei. Und der Rest der neuen Rekruten wird es bestimmt auch sein.“


    Am liebsten hätte er sie gefragt, woher diese ruhige Selbstsicherheit rührte, die sie seit Kurzem an den Tag legte. Doch sie hatte ihre Stimme abgegeben, und er war hier noch nicht fertig. „Gadren?“, fragte er.


    Der Besalisk verschränkte erst ein Armpaar vor der Brust, dann das andere. Seine Stimme klang ungewöhnlich tief und entbehrte der Fröhlichkeit, die sonst darin mitschwang. „Ich denke viel über die Völker und Spezies nach, die wir auf unserem Weg hinter uns zurücklassen“, erklärte er. „Aber damit sage ich dir sicher nichts Neues. Ich fühle mit den Sullustanern, und ich hätte am liebsten geweint, als ich die Gesichter der Arbeiter sah, die wir aus dieser Anlage führten.


    Trotzdem weiß ich nicht, ob es richtig wäre, jetzt von unserem Kurs abzuweichen. Nicht wegen des Blutes, das wir vergossen haben, um es bis hierher zu schaffen…“ Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er leiser, aber nicht weniger leidenschaftlich fort: „Falls es eine Chance gibt, dass unsere Mission auf Kuat erfolgreich ist, falls die Hoffnung besteht, dass wir dadurch den Verlauf des Krieges zu unseren Gunsten ändern, sind wir es der Galaxis dann nicht schuldig, diesen Versuch zu wagen?“


    Die Worte trafen Hazram wie ein Schlag, und sie erinnerten ihn daran, wie erschöpft er war. Er hatte damit gerechnet, dass jemand dieses Argument anbringen würde– möglicherweise Brand, vielleicht Roach. Doch nie hätte er damit gerechnet, dass Gadren an ihm zweifeln würde.


    Der Besalisk war noch nicht fertig.


    „Du sagst, das Resultat eines Angriffs auf Kuat wäre letztlich unbedeutend. Falls wir das mit Gewissheit wüssten, würde ich deinen Vorstoß sofort unterstützen. So aber steht deine Meinung gegen die von Gouverneurin Chalis.“


    „Das sollte keine allzu schwere Entscheidung sein“, warf Brand ein.


    „Hat sie nicht genug geopfert, um unser Vertrauen zu verdienen?“, hielt Gadren dagegen. „Hat sie nicht bewiesen, dass sie zu uns gehört?“ Er zog die Schultern hoch. „Davon abgesehen ist sie wohl besser geeignet als jeder von uns, den möglichen Schaden für das Imperium abzuschätzen.


    Ich werde den Männern sagen, dass sie sich vorbereiten sollen. Aber wir werden nichts unternehmen, solange sie nicht ihr Einverständnis gibt.“


    „Einverstanden“, nickte Namir. „Dann machen wir uns mal an die Arbeit.“


    „Sie sind zurück“, sagte Chalis. „Gut. Werfen Sie einen Blick auf die Einteilung der Einheiten, und ändern Sie, was immer Sie möchten. Die Pläne sollen in fünf Minuten ausgegeben werden.“


    Sie blickte nicht von ihrem Schreibtisch auf, während sie den Datenblock zu ihm hinüberschob. Ihre Stimme klang so rau wie schon seit Ankhural nicht mehr.


    Sie waren allein im Büro des ehemaligen Administrators. Roach, Brand und Gadren waren losgegangen, um die Kompanie über Namirs Plan zu informieren. „Was für Pläne?“, fragte er.


    „Die Evakuierungspläne.“ Sie sah ihn noch immer nicht an, studierte stattdessen den Bildschirm ihres Terminals, und kurz zögerte sie, als würde sie abschätzen, ob eine genauere Erklärung der Mühe wert sei. „Ein Dutzend Einheiten werden in die Stadt hinabsteigen und am Raumhafen Schiffe stehlen. Zwei werden hierher zurückkehren, um die Zurückgebliebenen abzuholen, der Rest bricht unter dem Feuerschutz der Apailanas Eid sofort ins All auf.


    Eine kleine Flotte von Handelsschiffen ist zwar kein Ersatz für die Donnerschlag, aber immer noch besser, als auf einem Vulkan zu sterben. Außerdem wird so das Risiko gestreut. Es ist nicht fatal, wenn wir ein paar Schiffe verlieren.“ Sie tippte auf einen Knopf an dem Terminal und räusperte sich, bevor sie in ihr Komm sprach. „Gruppen eins und drei in Position.“


    Namir war hierhergekommen, um sie von seinem Plan zu überzeugen, falls nötig, mit ihr zu verhandeln, sich durch jedes verbale Labyrinth zu kämpfen, das sie um ihn herum aufbauen mochte. Doch sie schien kein Interesse an einer Unterhaltung mit ihm zu haben. Mehr noch: Sie gab seinen Leuten Befehle.


    „Übernehmen Sie jetzt das Kommando?“, fragte er, bemüht, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


    Nun hob sie den Kopf, und der Anblick ihres Gesichts ließ ihn zusammenzucken. Chalis’ Wangen waren eingesunken, ihre Augen blutunterlaufen und von dunklen Ringen umgeben. Sie sah alt aus, aber nicht zerbrechlich, ganz so, als hätten die Ereignisse der letzten Tage alles forterodiert außer ihrem eisernen, entschlossenen Kern.


    „Sie waren fort“, erwiderte sie. „Ich freue mich wirklich, dass Sie noch leben, aber können wir meine Motive vielleicht später anzweifeln?“


    Erneut zuckte er unmerklich zurück. Mit seinen Anschuldigungen im Versteck des Widerstands hatte er eine unsichtbare Linie überschritten, und welche Art von Beziehung er auch immer zu ihr aufgebaut haben mochte, sie war nun brüchig. „Ich habe einen anderen Vorschlag“, sagte er. „Einige meiner Leute unterstützen ihn, aber ich möchte, dass Sie…“


    „Uns bleibt keine Zeit.“ Sie drückte einen weiteren Knopf. „Chalis an Späher Fünf– wo sind Sie?“


    Eine von Statik überlagerte Stimme antwortete: „Vierhundert Meter unter dem Gipfel. Knapp außer Feuerreichweite.“


    Die Gouverneurin blickte ihn erwartungsvoll an, als hätte sich jeglicher Diskussionsbedarf nach dieser Meldung erledigt.


    Sie hatte recht: Ihnen blieb keine Zeit.


    „Wir werden Kuat nicht angreifen“, erklärte er.


    Chalis tippte etwas in das Terminal, dann stand sie langsam von ihrem Schreibtisch auf.


    „Es ist nicht Ihr Fehler“, fuhr Namir fort. „Aber dieser Plan wird die Twilight vernichten, und wir wissen beide, dass der Krieg danach nicht enden wird.“ Vielleicht hatte sie diesen Feldzug nur ersonnen, um sich an ihren einstigen Kollegen zu rächen, vielleicht auch nicht; das war jetzt unwichtig. „Wenn wir hier blieben… Sie haben gesehen, wie es in der Stadt aussieht. Wir könnten den Leuten helfen.“


    Chalis begann zu zittern. Ihre Lippen zuckten. Hazram hatte sie noch nie außer sich erlebt, und er fragte sich, ob das gerade passierte. Verlor sie die Fassung? Würde sie ihn gleich anschreien?


    „Sie sollten es besser wissen“, wisperte sie. „Der einzige Grund, aus dem die Imperialen noch nicht angegriffen haben, ist, dass sie auf Verstärkung warten. Und diese Verstärkung wird jede Minute hier sein.“


    Er wollte etwas erwidern, aber ihre raue, fast unhörbar leise Stimme hielt ihn zurück. „Wir können Kuat noch immer erreichen. Sie werden mir danken, wenn wir dort sind.“


    Sie trat hinter dem Schreibtisch hervor, und plötzlich lag ein Taschenblaster in ihrer Hand.


    Namir war nicht länger wütend, obwohl er eigentlich allen Grund dazu hatte– erst hatte sie die Kontrolle an sich gerissen, und jetzt richtete sie einen Blaster auf seine Brust. Doch in der verbitterten Kreatur vor ihm war nichts mehr von der Frau zu sehen, die er auf verquere Weise fast schon lieb gewonnen hatte. Die dem Heuler das Leben gerettet und ihm beim Frühstück Ratschläge erteilt hatte. Die eine echte, unerklärliche Leidenschaft für die Kunst pflegte.


    „Es wird schwer, Ihnen zu danken, wenn ich tot bin“, sagte er.


    „Wenn ich jemanden ermorden will, dann zögere ich es nicht hinaus“, blaffte Chalis. „Sie haben es selbst gesehen.“ Sie deutete auf die Tür. „Das nächste Zimmer den Gang hinab. Sie werden Sullust gemeinsam mit mir verlassen.“


    Er betrachtete den Blaster, schätzte seine Chancen ab, falls er jetzt vorspringen und versuchen würde, ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Doch diese Chancen standen nicht gut. Sie würde ihn erschießen, bevor er sie erreichte. Also drehte er sich um und ging, gefolgt von Chalis, zum Ausgang.


    Im selben Moment, als sich die Bürotür vor ihm öffnete, sah er seine Rettung. Rasch deutete er mit dem Kinn nach links und hoffte, dass sein Blick alles Weitere vermitteln würde.


    Als Chalis hinter ihm über die Schwelle trat, packten zwei mächtige, nichtmenschliche Arme ihr Handgelenk und drehten es zur Seite. Zwei weitere Hände packten sie am Kopf und um die Mitte, sodass sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Gadren trat neben dem Türrahmen hervor und blickte mit bedauerndem Gesichtsausdruck auf die Gouverneurin hinab.


    „Vergiss, was ich vorhin gesagt habe“, wandte er sich anschließend an Hazram. „Falls ich mein Vertrauen in einen Kommandanten setzen muss, dann in dich.“


    Chalis starrte Namir hasserfüllt an, während sie sich im vierarmigen Griff des Besalisken wand.


    Namir hielt keine Ansprache, dafür vertraute er seinen Worten zu wenig. Gadren, Roach und Brand würden die Soldaten schneller auf seine Seite ziehen, als er selbst es je könnte. Sein Beitrag beschränkte sich auf eine kurze Zusammenfassung des Plans vor den ranghöchsten Offizieren der Kompanie. Von Geiz schien beinahe erleichtert, und nur wenige Stimmen protestierten gegen den plötzlichen Strategiewechsel– unter ihnen Carver, der Namir für verrückt erklärte, dabei aber trotzdem grimmig grinste. Hober schüttelte Hazram energisch die Hand, nachdem das Treffen beendet war.


    Namir verdrängte jeden Gedanken daran, was sie wegen Chalis unternehmen sollten. Fürs Erste würde sie in demselben Raum eingesperrt bleiben, in dem sie ihn hatte einsperren wollen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er sich nach der Schlacht keine Gedanken mehr um sie machen müssen. Oder um sonst irgendetwas.


    Weniger als dreißig Minuten nach der Konfrontation mit der Gouverneurin begann der von ihr vorhergesagte Angriff der Imperialen. Namir war gerade zu einem der Türme der Anlage hochgeklettert, wo die Twilight zwischen mehreren Kolben einen Spähposten eingerichtet hatte, als ein Melder die Nachricht an ihn weiterleitete.


    „Wir haben einen imperialen Kommspruch abgefangen.“


    „Greifen sie an?“, fragte Hazram.


    „Ja, Sir“, antwortete der Melder. „Aber der Befehl stammt von…“


    Namir blickte den Jungen an und versuchte vergeblich, sich an seinen Namen zu erinnern. Er war einer von Hobers Assistenten, offiziell kein Mitglied der kämpfenden Truppe. Unter normalen Umständen hätte er an Bord der Donnerschlag sein sollen, nicht mitten in der Kriegszone.


    „Woher stammt der Befehl?“


    „Von Prälat Verge“, sagte der Melder. „Der Sternenzerstörer Herold ist gerade in das System eingetreten.“

  


  
    


    


    34. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag drei der Belagerung von Inyusu Tor


    Die Truppführer hatten Namirs Plan gerade an ihre Einheiten weitergeleitet– den Plan, den er während der vorigen Nacht in großer Eile mit der Widerstandszelle von Pinyumb ausgearbeitet, den er während des langen Weges den Berg hinauf im Geiste überarbeitet und dem er erst kurz vor seinem Treffen mit den leitenden Offizieren der Kompanie den letzten Feinschliff verpasst hatte–, als die erste Welle der imperialen Offensive heranrollte.


    Er beobachtete den Angriff von seiner Position oben auf dem Turm aus, wo er sein Makrofernglas fest umklammern musste, damit der auffrischende Wind es ihm nicht aus den Händen riss. Ein paar Hundert Meter unter ihm kletterte ein Ring aus Sturmtrupplern langsam, aber stetig nach oben, während Luft-Speeder über dem Gipfel hin und her sausten und mit ihren Blasterkanonen auf die letzten Twilight-Späher schossen, die sich zur Anlage zurückzogen.


    Die Truppen der Kompanie waren in drei Reihen zwischen dem Hang und der Verarbeitungsanlage aufgeteilt. Die unterste Reihe bestand nur aus knapp zwei Dutzend Soldaten, die in Feuerteams hinter Felsen und Vorsprüngen– überall dort, wo der Berg ihnen Deckung bot– in Stellung gegangen waren. Sie würden ihre Position nicht lange halten können, aber ein früher, blutiger Angriff auf die imperiale Infanterie würde den Feind vorsichtiger machen und seinen Vormarsch abbremsen.


    Die mittlere Linie befand sich auf halber Strecke zwischen der unteren und dem Gipfel. Dort hatten die Soldaten zwischen natürlichen Kluften im Gestein einen Schützengraben ausgehoben, schmal genug, um Schutz vor den Blasterkanonen der imperialen Gleiter zu bieten, und hoffentlich nah genug bei der Fabrik, um die Bomber abzuschrecken; bei einem Angriff könnten sie die Anlage beschädigen– etwas, das die Imperialen bislang tunlichst vermieden hatten. Knapp ein Drittel der Kompanie kauerte in diesem Graben, ausgestattet mit schwenkbaren Blasterkanonen, Mörsern und leichten Raketenwerfern.


    Zu guter Letzt war da noch die dritte und innerste Linie auf der Plattform um die Fabrik. In ihrer Form und Funktion glich sie den Verteidigungsstellungen der Sturmtruppler während der Invasion der Twilight; sie war damals effektiv gewesen, und sie würde auch den Rebellen gute Dienste erweisen. Auch hier war ein Drittel der Kompanie postiert, gemeinsam mit dem Rest ihrer Artilleriewaffen. Sollte der Feind diese Linie durchbrechen und zu den Eingängen vorstoßen, wo der Rest der Soldaten wartete, dann würden schwere Waffen ihnen ohnehin nichts mehr bringen.


    Alles in allem war es eine beeindruckende Defensive, die den Höhenvorteil der Twilight konsequent ausnutzte, während ihr Feind auf dem Weg über die Obsidianhänge des Berges schutzlos sein und nur langsam vorankommen würde. Wichtiger noch war aber der Widerwille der Imperialen, die Anlage zu vernichten– sollte Prälat Verge oder wer auch immer das Kommando hatte, entscheiden, dass die Verluste zu groß wurden und die Zerstörung der Fabrik ein akzeptabler Preis für die Auslöschung der Rebellen wäre, würde sich das Blatt in Sekundenschnelle gegen sie wenden.


    Leider waren dies ihre einzigen Vorteile. Zahlenmäßig war die Twilight-Kompanie eins zu zehn in der Unterzahl, zudem waren die Sturmtruppler besser ausgerüstet, besser ausgebildet und ausgeruht. Ihre weißen Rüstungen bedeckten die dunklen Bergflanken wie Schnee, und zwischen ihnen stießen auch schwarz gekleidete, leicht gepanzerte Flottentruppen in Pfeilformation vor. Riesige, insektoid anmutende Formen staksten hinter der Infanterie dahin, verhüllt von Wolken aus gelbem Staub, und nur dank der Filter seines Makrofernglases erkannte Namir in ihnen die Umrisse zweibeiniger AT-ST-Läufer. Nun, dachte er, zumindest setzte das Imperium nicht die vierbeinigen Titanen ein, die die Rebellenbasis auf Hoth zerstört hatten; vermutlich war das Terrain zu steil für sie.


    Dennoch hatten die Allianzler im Vergleich nur eine Handvoll Fahrzeuge, keinerlei Luftunterstützung und abgesehen vom Inneren der Verarbeitungsanlage auch keine Rückzugsmöglichkeit. Alles deutete darauf hin, dass diese Schlacht in einem Massaker enden würde.


    Trotzdem hatte Namir keine Angst, nicht einmal um seine Leute.


    Es gab schlimmere Todesarten, als an der Seite seiner Kameraden im Kampf zu fallen.


    „Der Sternenzerstörer nähert sich dem Planeten“, sagte Hober.


    Der alte Quartiermeister kauerte neben ihm auf dem Turm, um Befehle und Nachrichten per Komm weiterzuleiten. Es kam nur selten vor, dass die gesamte Twilight als Einheit kämpfte und es eine strikte Kommunikationshierarchie gab. Der Heuler hatte solche Schlachten von der Donnerschlag aus befehligt, wo er auf holografische Karten und Echtzeit-Kampfdaten zugreifen konnte und seine Befehle durch Droiden an Lieutenant Sairgon und die Einheiten weitergab. Namir musste sich heute mit seinen Augen und Hober zufriedengeben. Doch der alte Mann kannte die Kompanie in- und auswendig, und es gab niemanden, den er im Moment lieber an seiner Seite gehabt hätte.


    „Wie macht sich die Twilight?“, fragte er.


    „Im Moment?“ Hober schnaubte. „Sie wissen, was sie zu tun haben. Frag mich nach dem Kampf noch mal.“


    Hazram brummte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Front.


    Das Imperium eröffnete die Schlacht, indem ein Dutzend Luft-Speeder in einem koordinierten Manöver Streubomben über der äußeren Verteidigungslinie abwarfen. Die Sprengkörper waren zu klein, um die Fabrik zu gefährden, aber stark genug, um Rüstung und Fleisch zu zerfetzen. Namir sah Hunderte helle Lichtblitze zwischen den Felsen, und er stellte sich vor, wie seine Freunde von Obsidiansplittern und Schrapnellen durchbohrt wurden, wie ihre Trommelfelle unter dem Lärm der Explosionen barsten. Doch die Einheiten hatten sich die beste Deckung ausgesucht, die das Terrain zu bieten hatte– die Verluste sollten nicht allzu groß sein. Ihre Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Zwei imperiale Luft-Speeder zogen eine dicke, ölige Rauchwolke hinter sich her, als sie, von Zielsuchraketen getroffen, vom Himmel stürzten.


    Bevor das Echo der Bomben verhallt war, stürmte die imperiale Infanterie vor. Es war nur die erste Welle, die den Hang hochkletterte– sie sollten die Verteidigung der Twilight testen. Rote Partikelstrahlen zuckten über den schwarzen Obsidian, als die mittlere Verteidigungslinie die Angreifer unter Beschuss nahm, aber die Entfernung war zu groß, um die Sturmtruppler ernsthaft zu dezimieren.


    Die äußere Linie hielt sich zurück, bis die Imperialen nur noch einen Steinwurf unter ihnen waren. Namir beobachtete das Geschehen durch sein Makrofernglas, sah, wie weiße Stiefel auf dem Hang Halt suchten, wie Blastergewehre hin und her schwenkten, und dann, als der Moment gekommen war, gab er den Befehl:


    „Feuer eröffnen.“


    Eigentlich war es überflüssig; die Rebellen wussten, was sie zu tun hatten. Auf die geringe Distanz traf jeder Schuss ein Ziel, und imperiale Soldaten rollten zu Dutzenden an der Flanke des Berges hinab. Das Kreuzfeuer mähte Einheit um Einheit nieder, und die Überlebenden suchten zwischen den Gefallenen Deckung. Doch gab jeder Schuss auch die Position eines Twilight-Soldaten preis. Die Sturmtruppler, die nicht an dem Ansturm teilgenommen hatten, richteten ihre Blaster- und Scharfschützengewehre und ihre Kanonen auf die so enthüllten Feindstellungen, und auch die Luft-Speeder stießen wieder vom Himmel herab, wobei sie den Raketen der Rebellen, so gut es ging, auswichen und den Hang mit gezieltem Kanonenfeuer eindeckten.


    „Die äußere Linie soll sich zurückziehen“, sagte Namir. „Aber langsam und geordnet.“


    Er hörte, wie Hober in sein Kommlink sprach und die Einheiten– beziehungsweise die verbliebenen Mitglieder der Einheiten– in Zweiergruppen oder allein zum Schützengraben der mittleren Verteidigungslinie zurückzufallen begannen. Hazram zuckte zusammen, als sein Makrofernglas einen Soldaten erfasste, der einen verwundeten Kameraden hinter sich herzog, nur um von den Schüssen eines Speeders zerfetzt zu werden. Er erinnerte sich daran, dass dies keine Guerilla-Operation war, sondern eine geballte Schlacht. Die Opferzahlen würden schnell steigen; das hier war erst der Anfang.


    Die Imperialen gingen vorsichtig und rational vor– weder drängten sie zu aggressiv in die Offensive, noch unterschätzten sie ihre Gegner. Genau das hatte Namir erwartet; solange sie an dieser Taktik festhielten, konnte er die Schlacht beliebig in die Länge ziehen. Die Trauer um die Gefallenen musste warten.


    Nun begann das Gros der Sturm- und Flottentruppen mit dem Vormarsch. Gezielte Salven aus dem Schützengraben der Twilight bremsten sie ab und zwangen sie immer wieder in Deckung, aber sie kletterten entschlossen weiter, Meter um Meter den Hang hinauf. Schon bald hatten sie die Position erreicht, die zuvor vom äußeren Ring der Rebellen aufgegeben worden war, und Namir kniff die Augen zusammen, als weißblaue Lichtblitze aufloderten: die restlichen Ionenminen von ihrer Mission auf Mardona III, die seine Leute aus dem Wrack der Donnerschlag geborgen hatten. Fallen wie diese würden die Imperialen zwar nicht aufhalten, aber immerhin würden sie ihren Vormarsch weiter verlangsamen.


    Mehrere Minuten schien die Schlacht wie eingefroren. Die Angreifer rückten zwar weiter vor, aber sie waren dabei so langsam wie ein Schatten bei Sonnenaufgang; nur weil Namir immer wieder auf die Zeitanzeige des Fernglases blickte, konnte er die Bewegungen verfolgen. Trotz des Sturms an Blasterstrahlen, der auf sie niederprasselte, näherten sich die Imperialen dem Schützengraben. Ob nun zehn oder hundert Sturmtruppler fielen, es schien keinen Unterschied zu machen, wenn für jeden Getöteten zehn Ersatzleute bereitstanden.


    Ungefähr fünfzig Meter unterhalb der mittleren Verteidigungslinie hielten die Angreifer dann tatsächlich inne. Zunächst verstand Namir diese Entscheidung nicht, aber dann sah er, wie die Infanterietruppen sich teilten. Sie machten den Weg frei für ein Dutzend zweibeiniger Scouttransporter, die mit überraschender Geschwindigkeit den Hang heraufstapften. Nur einer von ihnen ging unter dem Artilleriefeuer der Rebellen zu Boden, bevor der Rest den Schützengraben erreichte. Ein zweiter trat auf eine Ionenmine und kippte um, als die Hitze der Detonation sein Bein schmolz. Doch die übrigen säten Tod und Zerstörung, und Namir fluchte laut, als mehrere Einheiten vor den Blasterstrahlen der AT-STs aus dem Schützengraben flohen, doch nur, um sofort von den Sturmtrupplern niedergeschossen zu werden.


    „Die Artillerieeinheiten am inneren Kreis sollen feuern. Diese Läufer müssen zerstört werden“, sagte er.


    „Was ist mit den Teams im Graben?“, fragte Hober.


    „Sie werden überleben“, brummte Namir. „Zumindest die meisten. Sag ihnen, sie sollen sich zur Anlage zurückziehen.“


    Die Artillerieeinheiten zögerten keine Sekunde, was Hazram mit grimmigem Stolz erfüllte. Kanonenfeuer, knisternde Plasmaimpulse und Mörsergeschosse prasselten auf die imperialen Maschinen herab. Die Läufer ächzten, als ihr Metall sich verbog und zerbarst, und die Handvoll, die das Inferno überstand, zog sich entweder nach unten zurück oder stakste weiter den Hang hinauf, bevor auch sie zerstört wurden. Doch die Rebellen hatten einen hohen Preis gezahlt: Namir schwenkte sein Makrofernglas hin und her, und er sah ganze Einheiten, die reglos zwischen den Felsen lagen. Er wollte gar nicht wissen, wie viele von ihnen nicht den AT-STs, sondern dem Beschuss ihrer eigenen Kameraden zum Opfer gefallen waren.


    Er drehte am Vergrößerungsrad des Fernglases und betrachtete die imperialen Truppen. Die Infanterie kletterte zwischen den Wracks der Läufer zum Schützengraben hoch, aber sie begnügten sich damit, diese Stellung zu sichern, und rückten nicht weiter vor. Das ergab Sinn. Sie wollten sich neu sammeln. Soweit es ihre Kommandanten anging, war die Zeit auf ihrer Seite.


    „Ich gehe runter“, sagte Namir. „Von jetzt an werden wir kein Fernglas mehr brauchen, um die Schlacht zu beobachten.“


    Die Verwundeten lagen dicht an dicht in von Geiz’ provisorischem Feldlazarett, aber noch fand jeder in der Cafeteria Platz. Das überraschte Namir nicht; bei der Art von Schlacht, wie sie draußen auf dem Berghang tobte, gab es nur wenige Verletzte. Entweder man blieb unversehrt, oder man starb. Er warnte den Arzt, dass der Kampf bald die Tore der Anlage erreichen könnte, und ermahnte ihn, seine Waffe stets bei sich zu tragen. Von Geiz nickte nur und wandte sich seinem nächsten Patienten zu.


    Draußen kauerten die Soldaten am Geländer der Anlage und suchten Deckung hinter Metallplatten und hoch aufragenden Felsen. Rote Partikelstrahlen– Unterdrückungsfeuer aus den imperialen Reihen– zuckten über Namirs Kopf hinweg, als er die Verteidigungslinie abging. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, erwiderten die Rebellen das Feuer oder riefen einem nahen Scharfschützen die Position eines Feindes zu. Luftabwehrkanoniere in Plex-Rüstung hielten Augen und Raketenwerfer auf den Himmel gerichtet und feuerten, wann immer ein imperialer Speeder über ihnen auftauchte. Hazram wusste, dass ihnen bald die Raketen ausgehen würden, aber es hatte keinen Sinn, Munition zu sparen.


    Die Stimmung in der Kompanie schien angespannt, aber nicht hoffnungslos. Carver hatte unten im Schützengraben einen Sturmtruppler-Gürtel erbeutet, und nun verteilte er grinsend die Granaten, als wären es Süßigkeiten. Kommandant Tohna und die Brückenmannschaft der Donnerschlag versuchten, sich nützlich zu machen, indem sie hin und her eilten und den Soldaten Wasser oder neue Energiezellen für ihre Blaster brachten; neben den Vorräten trugen sie auch Prahlereien, Herausforderungen und obszöne Sprüche von Einheit zu Einheit und versprachen ihren nächsten Sold den Rebellen, die die meisten Feinde erledigten. Gadren konnte Namir nirgends entdecken, aber es hieß, der Besalisk hätte im Schützengraben gesungen, als die Bomben fielen.


    Hin und wieder blieb Hazram stehen, um mit den Männern und Frauen der Twilight zu sprechen. Corbo, der Grünschnabel, der nach Haidoral Prime mit einem Messer vor Chalis’ Zelle aufgetaucht war, fragte bei einer solchen Gelegenheit, ob sie wirklich für die Sullustaner kämpften.


    „Die Stadt unter dem Berg ist abgeriegelt“, sagte Namir.


    „Jeder Sturmtruppler, der hier oben kämpft, kann zumindest dort unten keine Zivilisten verprügeln.“


    „Gut“, brummte Corbo. „Dafür kämpfe ich gerne.“


    Gerade als einer von Vifras Technikern ihn über den Zeitplan für die nächste Phase der Verteidigung informierte, erblickte Namir eine einsame Gestalt zwischen den Einheiten, die, ein Blastergewehr vor die Brust gepresst, hinter dem Geländer kauerte. Er winkte den Techniker fort und eilte zu ihr hinüber.


    „Twitch?“


    Sie blickte auf und schlang ihre Hände fester um das Gewehr. „Ich bedaure nichts“, murmelte sie. „Ich musste nach meiner Einheit suchen.“


    Sie hatte ihn in Pinyumb im Stich gelassen, war losgerannt, um nach Soldaten zu suchen, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot waren.


    „Vergiss es“, sagte er. „Wie hast du es zurückgeschafft?“


    Twitch zuckte mit den Schultern. Ihre Knöchel waren blutig, und eine Kruste gelben Staubs bedeckte ihre Atemmaske, aber davon abgesehen wirkte sie unversehrt. „Was ist die Spezialität der Twilight-Kompanie?“


    Namir lachte, laut genug, dass einige Rebellen in der Nähe zu ihnen herüberblickten. „Überleben“, grinste er. Eigentlich hätte das schon gereicht, aber es fühlte sich richtig an, das gesamte Credo der Kompanie aufzusagen. „Egal, in welchen Fleischwolf man uns schickt, ob wir gewinnen oder verlieren. Die Twilight überlebt immer.“


    Zumindest die Twilight-Kompanie des Heulers.


    „So ist es.“ Ringsum wurden zustimmende Rufe laut, dann widmeten sich die Soldaten wieder dem Feind.


    Namir war froh, dass Twitch überlebt hatte, und er versuchte, nicht an Gadren zu denken. Die Toten wurden erst nach der Schlacht gezählt.


    Er setzte seine Runde fort, unterbrochen durch kurze Gespräche mit seinen Männern. Dabei ging es mal um Taktiken, mal um alte Geschichten, mal um das sullustanische Wetter. Es war fast, als wäre er im Clubhaus, nur ohne das Gelächter und die Kartenspiele. Hoffentlich empfanden die Rebellen diese kurzen Gespräche ebenfalls als beruhigend.


    Schließlich folgten die Salven imperialen Unterdrückungsfeuers in immer rascherer Folge aufeinander, und die Luft-Speeder zogen sich zurück. Namir überprüfte den Energiestand seines Gewehrs, während er zu Hober zurückkehrte, anschließend blickten sie beide zum trüben, grauen Himmel hinauf.


    Über dem Horizont war zwischen den Wolken ein winziger, keilförmiger Schatten zu erkennen, der langsam heranzuwachsen schien. „Sie kommen“, murmelte Hazram, so leise, dass nur Hober ihn verstehen konnte. Er lächelte grimmig. „Wer braucht Speeder, wenn er einen Sternenzerstörer hat?“


    Der Quartiermeister nickte langsam. „Ziehen wir uns nach drinnen zurück?“


    „Noch nicht. Ich habe mit den Technikern geredet. Sie brauchen nur noch ein paar Minuten. Aber informier schon mal unsere Freunde da oben.“


    Als der Feindbeschuss weiter an Vehemenz zunahm, zog er Hober in eine geduckte Haltung und beobachtete, wie seine Einheiten das Feuer ruhig und konzentriert erwiderten. Stolz wärmte seine Brust.


    Er war viel zu lang nicht mehr an der Frontlinie gewesen. Und ob sie nun überleben oder sterben würden, dieser Kampf fühlte sich richtig an.

  


  
    


    


    35. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag drei der Belagerung von Inyusu Tor


    Erinnerungen an die Schießerei huschten noch immer vor Thara Nyendes geistigem Auge vorbei: chaotisches Feuer in einer verlassenen Gasse, nachdem sie Rebellenspione vom Raumhafen zu ihrem Versteck zurückverfolgt hatten; dann die Granate und der Gefangene, den sie aus den Trümmern gezerrt hatten.


    Sie erinnerte sich noch immer an das Summen des Speeders, konnte förmlich spüren, wie die Antriebe ihre Kniescheiben unter der Rüstung vibrieren ließen. Ein Blasterstrahl hatte ihren Helm gestreift, und da der Vokalisator beschädigt worden war, hatte sie ihn abgenommen, um den Gefangenen nach den Plänen der Rebellen zu fragen. Deine Leute sind vielleicht bereit zu sterben, aber der Rest dieser Stadt ist es nicht, hatte sie gesagt. Ja, sie hatte es mit Vernunft versucht, hatte an das Mitgefühl eines Verbrechers und Mörders appellieren wollen. Willst du wirklich, dass sie ins Kreuzfeuer geraten?


    Eigentlich hätte sie diese Fragen den Verhörexperten in der Haftanstalt überlassen sollen: Männern und Frauen mittleren Alters, mit geröteten Augen und leiser, sanfter Stimme. Doch sie hatte keine Zeit verschwenden wollen in einer Situation, in der bereits Häuser gestürmt, Zivilisten eingesperrt und Schüsse abgefeuert wurden. In einer Situation, in der die Rebellen jeden Moment zuschlagen konnten.


    Selbst wenn wir etwas planen, hatte der Gefangene gesagt, seine Lippen zu einem blutigen Lächeln verzogen, würde ich es euch bestimmt nicht erzählen.


    Am liebsten hätte sie ihn angeschrien: Jeder, der heute Nacht sterben muss, stirbt deinetwegen! Sie hatte ihm die Narbe an ihrer Stirn zeigen, die Namen der Sturmtruppler aufzählen wollen, die bei der Explosion an Bord des Rebellenschiffes zerfetzt worden waren. Sie hatte ihm die Schuld für die Inhaftierung ihres Onkels geben wollen, der, bei all dem Chaos völlig vergessen, noch immer irgendwo in einer dunklen Zelle saß.


    Doch es hätte nichts gebracht. Also hatte sie sich gezwungen, ruhig zu bleiben. Sich gesagt, dass sie einen Weg finden würde, die Dinge richtigzustellen. Das war schließlich ihre Pflicht als Sturmtruppler, als SP-475.


    Dann hatte der Scharfschütze das Feuer eröffnet.


    Sie dachte oft daran, erinnerte sich an diese Nacht. Dies war das Einzige, was sie von den Schmerzen ablenkte.


    Der Scharfschütze hatte ihren rechten Lungenflügel nur knapp verfehlt. Ein Medivac-Team war binnen Minuten zur Stelle gewesen und hatte sie in die Notaufnahme der Garnison gebracht. Dort hatte sie die Morgenstunden verbracht, unkontrolliert zuckend, voller Angst vor dem Tod und den Schmerzen, als die Droiden die Rüstung und den Körperanzug wegschnitten, die rings um das Einschussloch mit ihrer Haut verschmolzen waren, und, während sie die Wunde behandelten, Bacta auftrugen und ihr Anästhetika verabreichten. Sie hatte gewimmert und einen ihrer Kameraden angefleht, dass er bei ihr bleiben möge, aber jeder Soldat wurde für die Hausdurchsuchungen in der Stadt benötigt. Also hatte man sie mit den Maschinen und ihren Albträumen allein gelassen.


    Irgendwann war sie auf eine Trage gelegt und in ein ziviles Krankenhaus gebracht worden. Sie wusste noch, dass sie nach dem Grund gefragt hatte, aber sie konnte sich nicht an die Antwort des Droiden erinnern. Vermutlich waren einfach zu viele Verwundete von der Schlacht oben am Berg eingetroffen. Jetzt, da sich der Nebel der Schmerzmittel um ihr Gehirn lichtete, saß sie auf einem Bett mit harter Matratze und zerknitterten Laken in einem Raum, der von blau-weißen Leuchtstreifen an der Decke erhellt wurde. Sie zitterte, eine Gänsehaut bedeckte ihre bloßliegenden Arme, und ein Verband war um ihre Brust geschlungen. Ihr Unterleib und ihre Beine steckten noch immer in ihrer Sturmtruppler-Rüstung.


    Eine Minimalbesetzung von Sullustanern und Menschen tat in den Hallen des Krankenhauses Dienst. Die Droiden waren schon vor Monaten in die Garnison gebracht worden, und viele der Schwestern und Pfleger mussten wegen der totalen Ausgangssperre in ihren Wohnungen bleiben. Dennoch kam stündlich ein junger Sullustaner vorbei, um ihren Verband zu überprüfen.


    Draußen auf dem Korridor waren immer Stimmen zu hören, und Thara lauschte ihnen, so gut es ging, obwohl ihr Bewusstsein immer wieder abschaltete. Diese Stimmen waren im Moment ihre einzige Möglichkeit, Neues über die Durchsuchungen, die Verhaftungen und die Rebellen zu erfahren. Sie sprachen über Schüsse in der Stadt, über Feuer auf der anderen Seite des Flusses, doch sie schienen keine echten Informationen über die Lage zu haben.


    „Ich möchte etwas tun“, sagte eine Frau. „Bevor sie uns alle holen kommen.“


    „Wir können nichts tun“, erwiderte eine vertraute Stimme– der junge Sullustaner.


    „Oh doch“, entgegnete die Frau.


    Die Stimmen wurden leiser. Thara schloss die Augen und versuchte, nicht auf die Schmerzen zu achten, die mit jedem Herzschlag durch ihre Brust brandeten.


    Sie driftete in einen Traum ab, in dem sie auf dem Boden lag und wieder und wieder von einem Scharfschützen getroffen wurde, und erwachte ruckartig, als das Gebäude erbebte. Sie hatte schon früher Erdbeben gespürt, und verglichen mit denen, die die Stadt sonst heimsuchten, war diese Erschütterung eigentlich nicht weiter der Rede wert. Dennoch setzte sie sich auf, rutschte an den Rand ihres Bettes und krallte die Hände in die Laken, als wäre dies das Ende der Zivilisation.


    Draußen auf dem Korridor hörte sie wieder die Stimmen.


    „Du kanntest Corjentain, oder?“, fragte die Frau.


    „Ja“, antwortete der junge Sullustaner.


    „Wir müssen etwas tun“, sagte die Frau. „Wir werden nicht länger einfach nur herumsitzen. Geh zu ihr. Sag ihr, dass sie alle Verletzten in die Klinik bringen soll…“


    Thara stemmte sich, auf das Bett gestützt, in die Höhe und zwang ihre schwankenden Beine, zur Tür hinüberzugehen. Mit einer Hand öffnete sie den Verschluss ihres Halfters, dann hob sie ihren Blaster, sodass das kühle Metall ihre nackte Schulter berührte. Niemand hatte sie entwaffnet. Natürlich nicht. Niemand würde es wagen, einem Sturmtruppler seine Waffe wegzunehmen.


    Das blau-weiße Licht auf den Metallwänden ließ den Korridor aussehen, als wäre es ein Hologramm. Die Menschenfrau und der sullustanische Pfleger, die sie hatte sprechen hören, standen nur ein paar Meter entfernt. Thara fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und zielte mit ihrer Waffe.


    „Mir ist egal, was da draußen vor sich geht“, sagte sie. Die beiden Krankenhausmitarbeiter drehten sich herum, und Furcht breitete sich auf ihren Gesichtern aus.


    Sie versuchte, so autoritär zu klingen, wie eine halb nackte, wankende Soldatin unter dem Einfluss von Schmerzmitteln nur klingen konnte.


    „Solange dieser Ort unter meinem Schutz steht“, erklärte sie, „gehört er dem Imperium.“

  


  
    


    


    36. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag drei der Belagerung von Inyusu Tor


    Brand betrachtete das vergrößerte Gesicht des imperialen Captains– jung, mit schwarzen Haaren, blauen Augen und sanften Zügen–, dann drückte sie den Abzug ihres Scharfschützengewehrs. Die Daten des Zielfernrohrs wurden direkt in ihre Maske übertragen, und sie beobachtete, wie der Kopf des Mannes durchbohrt wurde. Als der Feind das Feuer erwiderte, war sie längst von ihrem Aussichtspunkt auf einem Felsen heruntergerutscht und schlich zu einem neuen Versteck.


    In Gedanken stellte sie eine Liste mit den möglichen Verbrechen des Captains zusammen: Korruption, Gewürzbesitz, Mord, Sklavenhandel. Die meisten dieser Punkte trafen auf das Gros imperialer Offiziere zu, warum also nicht auch auf ihn?


    Sie vermisste die Kopfgeldjagd. Aber allein hinter den feindlichen Linien die Gegner Mann um Mann zu dezimieren, war beinahe ebenso befriedigend.


    Brand zwängte sich in einen schmalen Spalt, zog die Knie unter das Kinn und wartete darauf, dass etwaige Verfolger an ihrer Position vorbeirannten. Da hörte sie über das Pfeifen des Windes und die fernen Plasmaimpulse hinweg ein hohes Summen. Auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden, hob sie den Kopf, um nach der Quelle des Geräuschs zu suchen. Ein Speederbike raste den Hang hinab.


    Sie blinzelte, vergrößerte das Fahrzeug auf dem HUD ihrer Maske und versuchte, es lange genug in der Mitte des Erfassungsbereiches zu halten, um den Piloten zu erkennen. Anschließend tippte sie mit einem Fluch ihr Kommlink an.


    „Sergeant“, sagte sie. „Wir müssen reden.“


    Die Stiefel und den Rücken gegen den Fels gestemmt, legte sie mit ihrem Gewehr an und berechnete den Kurs des Speederbikes. Es würde kein leichter Schuss werden, aber es war machbar.


    Namirs Stimme drang durch eine Wand aus Statik. „Wir sind hier oben gerade ziemlich beschäftigt“, erklärte er. „Amüsierst du dich?“


    „Ja“, antwortete Brand. „Zumindest bis gerade Chalis aufgetaucht ist.“


    „Was?“


    Sie stützte das Gewehr auf dem Fels ab. Partikelstrahlen waren verteufelt schnell, Speederbikes aber auch– sie würde also mehrere Meter vor das Fahrzeug zielen müssen.


    „Sie ist geflohen“, erklärte sie. „Hat einen Ausrüstungsrucksack und ein Speederbike. Keine Ahnung, wie sie hinter die feindliche Frontlinie gekommen ist.“


    „Du hast es ja auch geschafft“, sagte Namir. Gutes Argument. „Vermutlich will sie in die Stadt.“


    Brand folgte der flüchtenden Gouverneurin weiter mit ihrem Gewehr. Sie hatte vielleicht noch vier Sekunden, dann wäre das Speederbike zu weit entfernt, und sie müsste den Abstand zum Ziel neu berechnen.


    „Tot oder lebend?“, fragte sie.


    Drei. Zwei. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug.


    Namir sagte nichts. Sie mochte ihn, aber sie konnte nicht länger auf ihn warten.


    Eins.


    Sie drückte ab, spürte, wie das Gewehr bockte, und sah den Energiestrahl aus der Mündung zucken.


    Hazram fluchte. „Lass sie ziehen“, brummte er dann. „Du hast wichtigere Ziele, und sie weiß nichts über unseren Plan.“


    Der Fels am Rand der Spalte drückte gegen Brands Rücken, als sie beobachtete, wie das Speederbike und der Partikelstrahl auf denselben Punkt zurasten.


    Der Schuss ging daneben; er brannte sich vor dem Speederbike in die Felsen, und das Fahrzeug beschrieb einen unbeholfenen Bogen, bevor es weiter den Hügel hinabbrauste.


    „Verstanden“, sagte Brand. „Dann gehe ich mal wieder auf die Jagd.“


    Sie schaltete das Komm ab. Ein Teil von ihr war enttäuscht, weil sie danebengeschossen hatte, auch wenn es unter den Umständen wohl das Beste war.


    Sie hatte Namirs Meinung von der Gouverneurin nie geteilt. Er hatte zu viel Zeit mit ihr verbracht, sich von ihr einlullen lassen, außerdem hatte er die Verbrechen der imperialen Aristokratie noch nie verstanden.

  


  
    


    


    37. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag drei der Belagerung von Inyusu Tor


    Die imperialen Bodentruppen und Luft-Speeder blieben auf Distanz, während der Sternenzerstörer vom Himmel herabsank. Der Grund für ihre Zurückhaltung wurde offensichtlich, als die ersten smaragdgrünen Turbolaserstrahlen auf die Bergflanke herabregneten, wo sie Krater in den Boden sprengten und Gestein in zischendes, knisterndes Glas verwandelten. Die wenigen Späher und Scharfschützen der Twilight-Kompanie, die noch auf den oberen Hängen unterwegs waren, zogen sich hastig zurück, aber nicht alle schafften es zur Verarbeitungsanlage, und der Rest wurde von den Laserblitzen in seine Atome aufgelöst.


    „Sie sind in Position!“ Hober schrie Namir ins Ohr, dennoch konnte Hazram den Quartiermeister über das Kanonenfeuer und das Donnern zerberstenden Gesteins kaum hören.


    Er sah, wie eine Einheit von ihrer Stellung zurückwich und über die Schulter zum Eingang der Fabrik blickte.


    „Haltet die Linie!“, brüllte er ihnen zu.


    Falls er die Lage falsch einschätzte– falls die Kanoniere des Sternenzerstörers die Plattform um die Einrichtung vernichten konnten, ohne dabei die Produktionsanlagen zu zerstören–, würden er und der Rest seiner Kompanie sterben, und die Schlacht wäre in wenigen Sekunden vorbei.


    Doch stattdessen ebbte die Laserkanonade ab.


    Namir sah nach oben und lachte, obwohl die verbrannte Luft dabei in seinen Lungen brannte.


    Der dunkle Keil des Sternenzerstörers war inzwischen durch die Wolkendecke gebrochen. Er war größer als die matte Sonne von Sullust und so nah, dass man die einzelnen Linien an seinem metallenen Bauch erahnen konnte. Rote und grüne Lichtblitze zuckten um seine Hülle, doch die Laserbatterien zielten nicht länger auf den Boden. Stattdessen feuerte das Schiff auf drei neue Schatten, die durch die Wolken pflügten, einer von ihnen ein silbriger Schemen, die beiden anderen kaum mehr als Nadelköpfe.


    Die Apailanas Eid und ihre X-Flügler waren zurückgekehrt.


    „Wie lange können sie das durchhalten?“, fragte Namir.


    „Kann ich nicht sagen“, brummte Hober. „Wir konnten nie länger als ein paar Sekunden mit ihnen kommunizieren, bevor der Kanal gestört wurde. Aber wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen: nicht lange.“


    „Macht nichts“, sagte Hazram. „Wir haben hier unten auch nicht lange Zeit.“


    Es war nicht die Art von Kommentar, die ein Kommandant in den Mund nehmen sollte, aber Hober lachte grimmig.


    Die imperiale Infanterie entlang des Hangs setzte ihren Vormarsch fort– vermutlich hatte die Luftunterstützung der Rebellen sie alarmiert, und nun wollten sie die Sache schnell beenden, bevor womöglich noch weitere Feindtruppen auftauchten. Während weiße Stiefel über noch immer rauchenden Fels stapften, ging Namir die Linie seiner Männer ab und rief Befehle, um die Feuerkraft der Twilight auf die Angreifer zu bündeln. Doch diesmal rückte die gesamte Armee der Imperialen vor, und wo immer sie eine Bresche in ihre Reihen schlugen, wurde die Lücke sofort von neuen Sturmtrupplern geschlossen. Ein beständiger Strom von Blasterstrahlen peitschte über Hazram hinweg, und schon bald musste er auf Händen und Knien von einer Einheit zur nächsten kriechen. Mörsergeschosse jaulten den Hügel hinauf, von denen die meisten ihr Ziel verfehlten, aber einige sprengten Löcher in das Geländer und zerfetzten die dahinter kauernden Rebellen. Die Allianzler hielten mit orangefarbenen Energieströmen, Granaten, Lichtimpulsen und Funken sprühenden Raketen dagegen.


    Auf Crucival hätte man mit diesen Waffen den gesamten Planeten erobern können. Hier waren es einfach nicht genug.


    Die ersten imperialen Truppen erreichten den Gipfel. Noch fielen sie wie die Fliegen– Namir selbst gab seinen ersten Schuss in der Schlacht ab und brannte damit einem von ihnen ein Loch in die Brust–, aber die Verteidigungslinie der Twilight begann Risse zu zeigen. Hazram blickte zu Hober hinüber, der fünf Finger in die Höhe reckte.


    Fünf Minuten. Sie mussten noch fünf Minuten durchhalten.


    Er bedeutete den Einheiten, in die Offensive zu gehen. Sie erhoben sich hinter ihrer Deckung und verwandelten den Bereich unter der Anlage in eine Todeszone. Manche wurden sofort niedergeschossen, aber dieses plötzliche Aufbäumen brachte den imperialen Vormarsch ins Stocken. Namir fand sich neben Twitch wieder, während sie auf schnell überhitzenden Gewehren auf die Sturmtruppler hinabfeuerten, die ihnen auf offenem Feld ausgeliefert waren.


    Kurz riskierte er einen Blick nach oben, wo noch immer Lichtblitze zwischen dem Sternenzerstörer und der Eid hin und her zuckten. „Falls sie länger durchhalten als wir…“, begann er und drückte ein weiteres Mal ab.


    „Das wäre ziemlich erniedrigend, ich weiß“, nickte Twitch. Der Rest ihrer Worte ging im Schlachtenlärm unter; Namir hörte nur das Wort „Flotte“ und einige Verwünschungen heraus.


    Die Twilight-Einheiten wurden rasch zurück in Deckung getrieben, aber sie hielten die Plattform. Nicht mehr lange, und sie würden sich ins Innere der Verarbeitungsanlage zurückziehen müssen.


    Ein ohrenbetäubender Knall schleuderte Namir zur Seite, als eine Mörsergranate hinter ihm explodierte. Er stürzte zu Boden, spürte, wie seine Knie unliebsam gegen hartes Metall prallten, und riss schützend die Arme über seinen Helm; nach Hoth glaubte er nicht, dass er noch einmal eine Kopfwunde überleben würde.


    Jemand zog ihn an der Schulter nach oben. Er konnte nicht erkennen, wer, aber er sah Hober. Der Quartiermeister nickte.


    „Jetzt“, rief Namir.


    Wenige Sekunden später erklangen Schreie, gefolgt von tosendem Jubel. Namir schleppte sich an den Rand der Plattform und blickte den Hang hinab. Der Berg blutete.


    Er hatte ein halbes Dutzend Teams in den Berg hinabgeschickt, in denselben Fahrzeugen, die sie vor ein paar Tagen gestohlen hatten, um die Verarbeitungsanlage zu stürmen. Die Techniker hatten ihn mehr als einmal gewarnt, dass die Tunnel, die sie graben würden, instabil wären und jederzeit einstürzen konnten, falls sie in eine falsche Felsschicht vorstießen oder falls der Berg bombardiert würde.


    „Es wird funktionieren“, hatte Vifra gesagt, bevor sie nach Pinyumb aufgebrochen war. „Eigentlich ist es gar nicht so schwer. Die Hälfte der Ausrüstung hier wurde genau für diesen Zweck entworfen.“


    „Warum klingst du dann nicht zuversichtlicher?“, hatte Namir gefragt.


    „Wir haben eine Defensive aufgebaut, um zu verhindern, dass die Imperialen auf demselben Weg wie wir hier hochkommen. Du selbst hast vorgeschlagen, das Magma umzuleiten, um nötigenfalls die Tunnel zu fluten.


    Tja, jetzt können wir das Magma überall in den Berg leiten. Aber die Leute, die die Tunnel dafür graben, werden es nicht überleben. Das ist eine Selbstmordmission– und ein verdammt hässlicher Tod. Sie werden verbrennen oder lebendig begraben.“


    „Werden sie es tun?“


    Vifra hatte genickt. Die Entscheidung war bereits gefallen.


    Nun beobachtete Namir, wie Lava aus den frisch gegrabenen Tunneln schwappte. Die meisten der Bohröffnungen taten sich unterhalb der imperialen Linien auf, aber damit war zu rechnen gewesen. Feuer loderte auf, wo immer die Lava Gebüsch oder Leichen verschlang. Die Transportfahrzeuge, die hinter der Armee abgestellt worden waren, kippten auf die Seite und brannten aus. Die Sturmtruppler, die weiter oben auf dem Hang standen, riefen panische Warnungen und flohen vor der versengenden Hitze. Doch der einzige Weg führte nach oben, direkt ins Sperrfeuer der Twilight-Kompanie.


    Die Lava würde einen Ring um den oberen Teil des Berges bilden und die Imperialen völlig von Verstärkung und Fluchtwegen abschneiden. Diese List würde sie demoralisieren, sie verunsichern, aber natürlich würde es sie auch wütend machen, und sie würden die Verarbeitungsanlage mit neuer Vehemenz angreifen. Letztlich könnte dieser Zug dem Imperium vielleicht sogar zum Vorteil gereichen.


    Doch die Twilight hatte die Lava nicht nur freigesetzt, um die feindliche Armee auf den Hängen des Berges festzunageln. Weitere Gänge führten bis fast zum Fuß des Berges hinunter, und nicht nur die Rebellen der Twilight trieben Tunnel in den Fels.


    Nien Nunbs Widerstandszelle hatte nur wenige Waffen und noch weniger Mitglieder. Doch sie hatten Bergbaufahrzeuge. Und ein halbes Dutzend imperialer Wachstationen unter Lava zu begraben, war nicht der schlechteste Start für eine Revolution.


    Namir hoffte, dass es Nunb und Corjentain gelingen würde, die Leute von Pinyumb zum Widerstand zu motivieren. Gleichzeitig fragte er sich, ob er wohl lange genug leben würde, um zu erfahren, ob ihr Plan erfolgreich war.


    Der Jubel der Twilight endete, als die Imperialen ihre Attacke fortsetzten. Sturmtruppler brandeten gegen die Plattform, auch wenn sie zunächst nur ein paar Schüsse abgeben konnten, bevor die Rebellen sie niederstreckten. Schon bald wurde der Ansturm jedoch zu heftig, und die Blaster der Verteidiger überhitzten zu schnell, um jeden Gegner auszuschalten, der den Gipfel erreichte. Namir gab das Signal, die Position aufzugeben, und seine Einheiten ließen ihre schweren Artilleriewaffen und ihre sterbenden Kameraden zurück, um durch das Barrikadenlabyrinth ins Innere der Anlage zu eilen.


    Der Rückzug war von Anfang an Teil des Plans gewesen, und entsprechend geordnet lief er ab. Es gab eine Reihenfolge– wer zuerst abrückte und wer bis zum Schluss Deckung gab–, und sie hielten daran fest, obwohl der weiß gepanzerte Feind Granaten auf die Plattform warf oder Flammenwerfer einsetzte, um die Twilight-Truppen auseinanderzutreiben.


    Namir verlor Hober während des Rückzugs aus den Augen, und er duckte sich hinter einen umgekippten Lastenheber, um wieder zu Atem zu kommen und die Energiezelle seines Gewehrs zu wechseln. Er befand sich hier im hinteren Teil des Labyrinths, wo es sich zu einem Flaschenhals verengte, und die Rebellen rannten an ihm vorbei zu ihren festgelegten Positionen in der Halle oder auf dem Dach. Plötzlich legte sich ihm eine mächtige Hand auf die Schulter, und eine tiefe Stimme dröhnte: „Wie können wir verlieren, wenn sich selbst die Natur gegen unsere Feinde wendet?“


    Er drehte sich um und blickte hoch in Gadrens grinsendes Gesicht. Roach stand hinter dem Besalisken, die aus irgendeinem Grund das Schulterstück einer Sturmtruppler-Rüstung trug. Sie verlagerte das Gewicht unruhig von einem Bein aufs andere und wirkte schrecklich nervös.


    „Am besten stellen wir uns diese Frage gar nicht erst“, brummte Namir und boxte Gadren freundschaftlich in die Seite. Seine Augen blieben jedoch auf Roach gerichtet. Ein Teil von ihm wollte ihr anbieten, davonzurennen und sich tief in den Eingeweiden der Anlage zu verstecken; doch das würde ihr nicht helfen, und mehr noch, vermutlich war es nicht einmal das, was sie wollte. „Ihr schafft das schon, ihr beiden“, sagte er.


    „Gibt es Neuigkeiten aus Pinyumb?“, wollte Gadren wissen.


    „Nein, aber das war zu erwarten. Wir unterstützen sie, so gut wir können– die meisten Imperialen aus der Stadt sitzen hier oben fest. Falls ihre Rebellion jetzt scheitert, sind sie selbst schuld.“


    Der Besalisk nickte. Roach nahm einen seiner Arme und zog sanft daran. „Gehen wir jetzt?“, fragte sie.


    „Wir sehen uns nach der Schlacht“, wandte sich Gadren noch einmal an Namir. „Pass auf dich auf, mein Freund.“


    „Ihr auch.“


    Hazram sah ihnen nach, während das Mädchen Gadren zu ihrer Position führte, und plötzlich musste er gegen Atemnot und zitternde Hände ankämpfen.


    Kurz bevor sie hinter einer Ecke verschwanden, warf Roach einen Blick zurück. Er lächelte gezwungen und nickte aufmunternd.


    Sie zögerte einen Moment, dann zwinkerte sie ihm zu, und trotz allem fing Namir an zu lachen.


    Die Einheiten auf dem Dach sollten die feindlichen Artillerieeinheiten beschäftigen, denn solange die Imperialen keine schweren Waffen in der Anlage einsetzten, mussten sie dem sich verengenden Barrikadenlabyrinth folgen, das sie direkt ins Schutzfeld der Rebellen führte. Selbst die völlige Zerstörung der Fabrik war nicht länger eine Option– es sei denn, das Imperium war bereit, auch die Armee zu opfern, die hier oben festsaß.


    Die meisten, die den Aufstieg zum Gipfel überlebt hatten, waren Sturmtruppler, und es waren auch größtenteils Sturmtruppler, die sich als Erste in die Anlage vorkämpften. Die behelfsmäßigen Barrikaden konnten Granaten und Dauerfeuer natürlich nicht allzu lange standhalten, aber selbst wenn nur noch Trümmer von ihnen übrig blieben, würden sie die Angreifer zumindest abbremsen. Die Rebellen waren gestaffelt positioniert, und wann immer sie ihre Deckung verloren, würden sich die vordersten Feuerteams hinter die nächste Verteidigungsreihe zurückziehen.


    Es war die Art von Schlacht, die Namir seit seiner Kindheit kannte; sie fühlte sich für ihn ebenso natürlich an wie Schlucken oder Atmen.


    Obwohl sich die Twilight Reihe um Reihe zurückzog und jedes Mal Gefallene zurückblieben, obwohl immer mehr Sturmtruppler in die Anlage strömten, gaben Namirs Leute den Eingang nicht auf. Für jedes Opfer aus ihren Reihen starb ein Dutzend Imperiale, und schon bald begann dieser Verschleiß Wirkung zu zeigen. Der vormals so massive Ansturm der imperialen Horde wurde schwächer. Die Verteidiger erkannten instinktiv, dass sie die Oberhand hatten– aufmunternde Rufe und Jubel wurden laut, als sich die Erkenntnis unter ihnen breitmachte, dass sie diese Schlacht tatsächlich gewinnen könnten.


    Als sich Namir von dem brennenden Wrack des Lastenhebers in den Hauptkorridor der Anlage zurückzog, blickte er kurz zu dem Oberlicht hoch, durch das seine Männer auf das Dach geklettert waren. Am Himmel tanzte die Apailanas Eid noch immer um den Sternenzerstörer herum.


    Den Kampf am Boden konnten sie gewinnen, und er war stolz darauf.


    Doch die Luftschlacht war hoffnungslos, und es gab nichts, was er daran ändern konnte.


    Es war höchst unwahrscheinlich, dass Nunbs Widerstandszelle die Verteidigungskanonen der Stadt übernahm. Die Einwohner von Pinyumb hatten größere Sorgen. Doch selbst wenn es ihnen gelingen sollte und sie die Geschütze auf den Sternenzerstörer richteten, würde für die Twilight jede Hilfe zu spät kommen.


    Sobald die Eid vernichtet wäre, würde der Sternenzerstörer sich nämlich der Verarbeitungsanlage widmen. Prälat Verge würde erkennen, dass die Imperiale Armee versagt hatte, dass es unter den gegebenen Umständen nicht länger möglich war, die Einrichtung zu retten. Und sofern kein Wunder geschah, würde er den gesamten Gipfel in Asche verwandeln.


    Doch immerhin hatte die Twilight ihr Bestes gegeben. Dieses Ende war dem Erbe der Kompanie würdig.


    Und Namir würde mit einem Grinsen und einem Schlachtruf auf den Lippen sterben.

  


  
    


    


    38. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag drei der Belagerung von Inyusu Tor


    Es war schon lange her, dass Captain Tabor Seitaron den süßen Geschmack des Triumphes gekostet hatte.


    Er hatte gar nicht mehr gewusst, wie aufregend eine Schlacht war; die Freude, einer stolzen und entschlossenen Mannschaft Befehle und aufmunternde Worte zuzurufen, der Nervenkitzel, wenn man den nächsten Zug des Gegners vorauszuahnen versuchte. Das Auftauchen des Kanonenbootes war überraschend, aber nicht gänzlich unerwartet gewesen. Das Einzige, womit er wirklich nicht gerechnet hatte, war der Einsatz der Lava. Nun, Gouverneurin Chalis und ihre Bande hatten ja bereits in der Vergangenheit bewiesen, dass sie gerissen waren.


    Der Ausgang der Schlacht stand natürlich dennoch außer Frage. Er blickte durch die Aussichtsfenster der Brücke in den grauen Himmel und sah einen X-Flügler vorbeitrudeln, eingehüllt in eine Wolke aus Funken und Rauch. Der Sternenzerstörer war nicht für den Einsatz innerhalb einer planetaren Atmosphäre konzipiert, aber dasselbe galt auch für die feindlichen Schiffe, außerdem hatten sie nicht genug Feuerkraft, um der Herold in irgendeiner Form gefährlich zu werden. Sobald das Kanonenboot und seine Jagdmaschinen beseitigt waren, würden sie ein weiteres Infanteriebataillon auf dem Gipfel absetzen, um den geschundenen Truppen zu helfen, die über dem Lavaring festsaßen; und auch die Soldaten, die sich in Pinyumb gerade mit einer kleinen Rebellion konfrontiert sahen, würden Unterstützung bekommen. Die Belagerung würde gebrochen, der sullustanische Gouverneur würde seine wertvolle Verarbeitungsanlage unversehrt zurückbekommen, und Verge würde nach langer Jagd endlich seine Beute fangen.


    Der Prälat ging mit einer Mischung aus Nervosität und Vorfreude auf dem Mittelgang zwischen den Mannschaftsgruben auf und ab. Seine Befehle waren oft unnötig, aber nie unsinnig, und Tabor hatte beschlossen, ihn gewähren zu lassen. Der Junge schlug sich in diesem Schlachtenszenario besser, als er erwartet hatte.


    „Prälat, Sir? Captain Seitaron?“


    Tabor wandte sich erwartungsvoll zum Kommoffizier herum. Barcel, ein kompetenter Bursche, etwas übereifrig, aber noch jung genug, dass man darüber hinwegsehen kann. Verge blickte nur kurz über die Schulter und bedeutete dem Offizier mit einer Handbewegung, zu sprechen.


    „Ein Shuttle hebt gerade von einer der Transportstationen ab.“


    „Vermutlich, um der Lava zu entgehen“, brummte Tabor. „Hat es Autorisierungscodes gesendet?“


    „Jawohl, Sir“, antwortete Barcel. „Es sind genau die Codes, nach denen wir die Augen offen halten sollten.“


    Seitaron lachte und fing einen anerkennenden Blick von Verge auf. Das war seine Idee gewesen. „Lassen Sie sich das alle eine Lektion sein“, sagte er. „Einen weisen Mann kann man einmal täuschen, einen Narren zweimal– aber niemand fällt dreimal auf denselben Trick herein.“


    Gouverneurin Chalis hatte ihre Freigabecodes benutzt, um im Redhurne-System einen Transporter zu überfallen, und später noch einmal, um die Blockade von Hoth zu passieren. Dass sie ihn ein drittes Mal benutzte– noch dazu, um aus der Schlacht zu fliehen–, war ein Zeichen enormer Selbstüberschätzung.


    „Ziehen Sie das Shuttle mit dem Traktorstrahl heran, bevor es die Atmosphäre verlassen kann“, befahl der Prälat. „Aber beschädigen Sie es nicht. Ich werde im Hangar warten.“


    Der Junge ging los, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Am Turbolift drehte er sich erwartungsvoll um, und Seitaron verließ zähneknirschend seinen Platz vor den Aussichtsfenstern. „Ich finde, einer von uns sollte hierbleiben“, sagte er mit gesenkter Stimme, als er neben Verge trat.


    Der Prälat schien nicht verärgert, aber er schüttelte den Kopf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Glauben Sie wirklich, wir werden bei dieser Schlacht gebraucht? Das Ziel unserer Mission wartet im Hangar. Und ich will Sie in diesem Moment des Triumphs an meiner Seite haben.“ Er klang wie ein Kind, das seinen Vater um einen Gefallen bittet.


    Tabor wollte widersprechen, erklären, dass er nicht einfach das Kommando abgeben konnte, solange dort draußen imperiale Soldaten starben. Jeder Sieg hatte einen Preis, und auch wenn für die Herold keinerlei Gefahr bestand, stiegen auf der Oberfläche die Opferzahlen. Es wäre respektlos, dem einfach den Rücken zuzukehren.


    Doch er kannte den Prälaten inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sein Respekt nur den Leuten über ihm galt, nicht den Männern unter ihm.


    „Ich habe mein Komm dabei“, rief er den Brückenoffizieren zu. „Ich möchte über jede Entwicklung informiert werden.“


    „Endlich treten wir unserem Feind gegenüber“, schmunzelte Verge, als sie sich in die Liftkabine begaben. „Glauben Sie, Chalis wusste, dass es so enden würde? Wird sie eingestehen, dass ihr Verrat unweigerlich zu ihrem Untergang führen musste?“


    „Sie ist eine treulose Ratte, Prälat“, erwiderte Tabor. „Ich würde keine ehrenhafte Kapitulation von ihr erwarten.“


    „Dann werden wir ihr eben die Sinnlosigkeit ihrer Taten vor Augen führen“, sagte Verge. „Im Namen des Imperators.“


    Die Scanner zeigten nur eine Lebensform an Bord, als der Traktorstrahl das Shuttle in den tertiären Hangar zog; falls Chalis an Bord war– und zumindest der Prälat schien davon überzeugt–, dann war sie allein gekommen.


    Zu Verges Belustigung bestellte Tabor zur Sicherheit zwei Flottentruppler in den Hangar: Zhios und Cantompa, deren Pflichteifer ihm von Beginn an imponiert hatte. Während seiner Zeit auf der Herold waren die beiden so etwas wie seine Leibwache geworden, und er vertraute ihnen– falls Chalis’ Festnahme tatsächlich ein so wichtiger Moment war, hatten die beiden es verdient, daran teilzunehmen.


    „Glauben Sie wirklich, sie wird mit gezückter Waffe von Bord stürmen?“, fragte Verge, als sie hinter den beiden schwarz uniformierten Soldaten durch die Durastahltüren in den Hangar traten. Dem Funkeln seiner Augen nach schien dies wirklich ein wahr gewordener Traum für ihn zu sein.


    „Ich glaube, ein wenig Vorsicht kann nicht schaden“, konterte Tabor.


    Es war derselbe Hangar, in dem auch er an Bord der Herold gekommen war. Die Einstiegsrampe des Shuttles war bereits gesenkt, und die Wachen richteten ihre Gewehre auf die offene Luke.


    Mit langsamen, fast schon zeremoniellen Schritten stieg die Passagierin auf das Deck hinab. Sie trug die schwarze Uniform eines imperialen Armee-Captains, nur ihre Stiefel und die Atemmaske, die um ihren Hals hing, passten nicht dazu. Die Arme hatte sie seitlich ausgestreckt, in einer Geste, die ebenso eine Kapitulation wie eine Begrüßung sein mochte. Ihr Gesicht war schmaler und ausgezehrter, als Seitaron es in Erinnerung hatte, und nicht einmal das grausame Lächeln um ihre Lippen konnte ihre Erschöpfung kaschieren.


    „Verzeihen Sie die Garderobe“, sagte die Gouverneurin. „Ich musste sie mir von einem Ihrer Männer leihen, um das Shuttle zu stehlen.“


    Sie drehte sich leicht, sodass man den versengten Stoff über ihrer rechten Hüfte sehen konnte. Ein Blastereinschuss. Tabor versteifte sich und verzog das Gesicht. Einen Soldaten zu ermorden und sich dann darüber lustig zu machen, das war…


    „Nun, er gehörte nicht zu meinen Männern“, erklärte Verge. „Aber er gehörte zum Imperium. Ein weiterer Verrat auf der Liste Ihrer Verbrechen.“


    Doch Chalis beachtete ihn gar nicht. Stattdessen sah sie Tabor an und weitete in gespielter Überraschung die Augen. „Captain Seitaron“, sagte sie. „Sie sind meinetwegen aus dem Ruhestand zurückgekehrt. Ihre Geliebte muss ja richtig eifersüchtig auf mich sein.“


    Ihren Akzent hatte er ganz vergessen– dieses hässliche, übertrieben betonte Schulmädchen-Coruscanti, als könnte sie damit jemanden glauben machen, dass sie nicht von einer primitiven Kolonialwelt stammte. Count Vidian war ein kluger Mann gewesen, aber warum er solche Mühen unternommen hatte, um Chalis zu Einfluss und Ansehen zu verhelfen, überstieg Tabors Begriffsvermögen.


    „Ich hatte mir eine kleine intellektuelle Herausforderung erhofft…“


    „Und Sie müssen der Prälat sein“, schnitt die Gouverneurin ihm das Wort ab, wobei sie den Jungen von Kopf bis Fuß musterte.


    … aber Sie haben es uns zu leicht gemacht, hatte Tabor sagen wollen. Die respektlose Unterbrechung ließ Zorn in ihm hochquellen, doch er beherrschte sich.


    „Sie müssen wirklich ein außergewöhnliches Individuum sein“, fuhr Chalis fort. „Dass Palpatine selbst Ihnen diesen neuen Titel verliehen hat. Nicht Moff oder Minister oder Wesir oder wie man die Leute sonst nennt, die Einfluss und Macht haben– nein, Sie sind ein Prälat.“


    Tabor war nicht sicher, ob Verge begriff, dass sie ihn verspottete, in jedem Fall blickte der Junge sie an, als wäre ihre bloße Existenz ein persönlicher Affront. „Soweit es Sie betrifft“, erklärte er, „bin ich ein Untertan des Imperators, den Sie hintergangen und verraten haben.“


    Chalis lachte, ein Laut, der dank ihrer heiseren Stimme alles andere als fröhlich klang. „Sie lassen keine Gelegenheit aus, um herauszukehren, dass Sie Palpatines liebster Laufbursche sind, nicht wahr? Stimmt es, dass Sie ihm zu Ehren auf Naboo einen Schrein errichtet haben? Dass Sie sich gerne selbst Stromschläge verpassen, um zu sehen, ob Sie ertragen könnten, was er ertragen hat? Wissen Sie was, Sie sollten eine Maske tragen; vielleicht würde er Sie dann mehr wie Darth Vader behandeln.“


    Der Prälat machte einen Schritt nach vorne, sein ganzer Körper bebte. Tabor interessierte nicht, was Verge Chalis antun könnte– war das vielleicht sogar ihre Absicht? Wollte sie ihn provozieren, um durch einen schnellen Tod ihrer Bestrafung zu entgehen? Doch falls der Zorn des Jungen zu groß würde und seine Mannschaft darunter leiden müsste…


    „Sie müssen sich das nicht anhören, Prälat“, sagte Seitaron, doch Verge schien ihn nicht zu hören.


    „Entschuldigen Sie“, fuhr Chalis derweil mit einer angedeuteten Verbeugung fort. „Ich gratuliere Ihnen. Sie haben mich geschlagen. Aber ich habe ein Angebot für Sie.“


    „Ein Angebot?“ Die Stimme des Prälaten war kaum mehr als ein Wispern.


    „Ich habe mehr über die Rebellen-Allianz erfahren, als Sie je von einem Spion erfahren könnten. Ich kenne ihre Führung, ihre Pläne, ihre Schwachstellen.“ Auch die Stimme der Gouverneurin hatte sich verändert; sie war mindestens eine Oktave tiefer, und sie war ernst. „Begnadigen Sie mich, und ich sage Ihnen alles, was ich weiß.“


    Verge zitterte noch stärker, und sein Atem drang zischend zwischen halb geöffneten Lippen hindurch. Tabors Kiefer mahlten. Kurz huschte sein Blick zu den beiden Wachen hinüber; ihre Waffen zielten weiter auf Chalis, aber ihre Augen waren auf den Prälaten gerichtet.


    Plötzlich ebbte das Zittern ab. Verge trat vor Chalis, hob die Hand und grub seine Finger in ihre Wange und ihr Kinn, als würde er versuchen, ihr das Gesicht vom Schädel zu reißen. Die Gouverneurin keuchte vor Schmerz, wehrte sich aber nicht, und als der Prälat ihr einen Schlag in den Bauch verpasste, kippte sie zu Boden und blieb vor seinen Füßen liegen. Ihr Gesicht von tiefroten Kratzspuren gezeichnet, blickte sie zu ihm auf.


    „Der Imperator“, donnerte Verge, wobei er seine Hand schüttelte, als hätte er in Schlamm gegriffen, „braucht Personen wie Sie nicht. Und durch den Sieg über Sie habe ich mich meines Platzes würdig erwiesen– meines Platzes an der Seite des Imperators.“


    Chalis wirkte klein und zerbrechlich, wie sie da auf dem Boden lag, aber Tabor verspürte keinerlei Mitleid.


    „Wenn Sie das sagen.“ Ihre Stimme war ein raues Krächzen. Mit einer Hand griff sie in ihre Hosentasche und zog ein kleines, flaches Objekt mit einem Knopf an der Oberseite hervor.


    Haltet sie auf!, wollte Tabor rufen, aber es war bereits zu spät. Er sah, wie ihr Daumen sich krümmte, hörte ein leises Klicken.


    Einen Moment lang geschah nichts.


    Dann hüllte eine blendend grelle Aura aus blau-weißem Licht das Shuttle ein. Ranken zuckender Energie huschten von seiner Hülle zur Decke und den Wänden, und der Hangar hallte wider vom Knistern Funken sprühender Kontrollpulte. Blitze wanderten über den Traktorstrahlgenerator und die Andockklammern. Der ekelerregende Geruch von geschmolzenem Plastoid ließ Tabor würgen, während er sich den Ärmel vor die Nase presste.


    Als der Lichtersturm verblasste, musste er mehrmals blinzeln, um die roten und grünen Farbflecken zu verscheuchen, die über seine Netzhaut tanzten.


    „Eine Ionenbombe“, keuchte er.


    Das Deck unter seinen Stiefeln erschauderte, und die Hülle der Herold schien zu ächzen.


    „Ungefähr zwanzig davon“, informierte ihn Chalis. Sie hatte sich auf Hände und Knie hochgestemmt und versuchte aufzustehen. „Alle, die die Twilight-Kompanie noch übrig hatte.“


    Wieder bebte das Deck. Verge blickte sich um, die Beine leicht gespreizt, um das Gleichgewicht zu wahren, die Lippen abfällig verzerrt. „Das ist ein imperialer Sternenzerstörer. Alle wichtigen Systeme sind abgeschirmt. Zwanzig Ionenbomben können uns nichts anhaben.“


    Doch das stimmte nicht. Seitaron schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Warum stimmte es nicht? Denk nach, Tabor!


    „Wir sind innerhalb der Atmosphäre“, rief er, und ein Teil von ihm schämte sich über seinen panischen Tonfall. „Wir brauchen volle Energie, um in der Luft zu bleiben. Die kleinste Störung…“ Sternenzerstörer waren außergewöhnliche Schiffe; sie konnten Berge einebnen und ganze Armeen transportieren. Doch sie waren auch Millionen Tonnen schwer und verbrauchten gewaltige Mengen an Energie.


    Er versuchte, sich zusammenzureißen und auf eine Weise zu sprechen, die eines imperialen Captains würdig war, als er sein Kommlink antippte. „Wir müssen uns sofort zurückziehen“, sagte er. „Sämtliche Hilfsenergie aus den Waffen- und Notfallsystemen in die Antriebe. Bringen Sie uns in den Orbit.“


    Anstelle einer Antwort hörte er nur Chalis’ höhnisches Lachen.


    Natürlich. Im Gegensatz zu den Systemen der Herold war sein Komm nicht abgeschirmt. Die Entladung hatte es lahmgelegt, ebenso, wie es alle anderen Geräte im Hangar lahmgelegt hatte, die komplexer waren als die Beleuchtung. Er wandte sich an die Wachen und wies sie an, den Befehl an die Brücke weiterzugeben. Sie rannten los, aber die Tür zum Korridor öffnete sich nicht.


    Tabor stieß eine Verwünschung aus. Zhios und Cantompa gingen daran, die Kontrolltafel von der Wand zu schrauben, um den Mechanismus kurzzuschließen. Und Verge stand reglos, die Augen auf Chalis gerichtet, ohne zu blinzeln– als hätte die Ionenentladung auch ihn lahmgelegt.


    Warum haben Sie das getan?, wollte Seitaron die Gouverneurin anbrüllen. Was versprechen Sie sich davon?


    Oder hatte sie tatsächlich vor, ihr Leben für die Rebellen zu opfern?


    „Glauben Sie noch immer, dass Sie die Gunst des Imperators gewonnen haben?“, fragte Chalis, während sie Verges Blick kühl begegnete.


    „Ich habe immer noch Sie“, entgegnete der Prälat, aber seine Stimme klang unsicher.


    „Und um mich gefangen zu nehmen, haben Sie eine der wichtigsten Industrieanlagen von Sullust den Rebellen überlassen.“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Und es war nicht mal ein Tausch. Sie haben Inyusu Tor durch Egoismus und Dummheit verloren.“


    Tabor stürzte auf die Knie, als sich das Deck unvermittelt aufbäumte. Ein stechender Schmerz zuckte durch seine Beine, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder richtig gehen könnte. Die beiden Wachen lagen ebenfalls auf dem Boden, vor der Tür, die sich nur einen Spaltbreit geöffnet hatte.


    Nur Verge war auf den Beinen geblieben. Während ringsum Alarmsirenen losheulten, packte er Chalis am Kinn und begann ihr mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Auch jetzt wehrte sie sich nicht, drehte nur den Kopf, um den Schmerz zu lindern. Wieder und wieder hieb er zu, und als er schließlich innehielt, glänzten seine Knöchel vor Blut. Seine Augen waren weit wie die eines tollwütigen Tieres. Und sie wurden noch weiter, als Chalis lachte.


    „Ich habe Vader gesehen“, sagte sie durch aufgeplatzte Lippen. „Im Vergleich zu ihm sind Sie wirklich ein erbärmlicher Wicht.“


    Der Prälat erstarrte, eine Hand wie eine Kralle gekrümmt.


    „Wir sind durch!“, rief eine der Wachen. Die andere war bereits dabei, sich durch den Spalt zwischen Tür und Wand zu zwängen.


    „Stopp!“ Verges Stimme klang völlig ruhig, als er sie zurückhielt. „Wir werden uns nicht aus dieser Schlacht zurückziehen.“


    Tabor war zu verwirrt, um zu protestieren.


    „Der Imperator würde uns diese Niederlage nicht verzeihen“, fuhr der Prälat fort. „Denn sie wäre unverzeihlich. Die Brücke soll sämtliche Laserbatterien auf den Feind ausrichten. Falls nötig, zerstören wir die Anlage. Aber wir werden nicht zulassen, dass Sullust an die Rebellen fällt.“


    Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung dieser Worte zu Seitaron durchdrang. „Prälat“, begann er, seine Stimme schroff und tadelnd. Er zwang sich, einen ruhigeren Ton zu wählen, aber die Anspannung war seinen Worten noch immer deutlich anzuhören. „Sullust wird nicht fallen. Wir können die Rebellen auf andere Weise ausmerzen. Unsere Leute und die Soldaten am Boden zu opfern, wäre…“


    Tausende Personen taten an Bord der Herold Dienst. Sie hatten Verges Befehle loyal befolgt, aber das ging zu weit.


    Das war Wahnsinn.


    Warum hat sie das nur getan?


    „Hinterfragen Sie meine Autorität, Captain?“, fragte der Junge, seine Stimme weiterhin gefasst. „Wir haben alle versagt, und wir sind alle verantwortlich. Eher würde ich dieses Schiff in den Berg fliegen, als eine weitere Niederlage zu erlauben.“


    In diesem Moment, als er das Gesicht von ihr abgewandt hatte, sprang Chalis auf und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Kurz rangen die beiden miteinander– ein Prälat auf der Höhe seiner Körperkraft und eine Gouverneurin, die doppelt so alt war wie er. Doch ihre Wildheit und Vehemenz überraschten ihn, und er schaffte es nicht, sie abzuschütteln.


    Die Wachen verharrten an der Tür, nicht sicher, was sie tun sollten. Doch sie waren gute, pflichtbewusste Männer, und nach einem Moment versuchten sie weiter, sich durch die Tür zu zwängen, um die Brücke zu erreichen.


    Tabor zog mit einem Fluch seine Pistole und zielte auf die beiden Kämpfenden. Es war eine Merr-Sonn-B22 mit mechanischem Abzug; sie hatte die Ionenentladung vielleicht überlebt. Falls er dieses Gerangel beendete, könnte er den Prälaten vielleicht noch zur Vernunft bringen und die Herold retten.


    Seine Hände zitterten, während er versuchte, ein klares Schussfeld zu bekommen. Im Hinterkopf dachte er bereits darüber nach, was er sagen, welche Argumente er anbringen könnte, um Verge umzustimmen und ihm zu zeigen, dass der Tod so vieler guter Leute unnötig war.


    Er durchwühlte seine Erinnerungen, ließ die Gespräche Revue passieren, die er beim Frühstück oder während Verhören mit dem Jungen geführt hatte. Irgendwo in seiner fanatischen Philosophie musste es etwas geben, das Seitaron als Ansatzpunkt nutzen konnte.


    Doch was, wenn nicht? Was, wenn die Mannschaft der Herold sterben würde, nur um die wahnhafte Leidenschaft des Prälaten zu befriedigen?


    Er drückte ab, und ein roter Blitz zuckte aus der Mündung der Pistole. Die Kämpfenden lösten sich voneinander, und kurz starrte Verge Tabor aus weiten, verwirrten Augen an– der Blick eines Hundes, der von seinem Herrchen geschlagen wird–, bevor er zusammenbrach. Flammen leckten aus dem Loch in seiner Brust.


    „Sagen Sie der Brücke, dass wir uns zurückziehen. Volle Energie auf die Antriebe“, brummte Tabor. Es dauerte einen Moment, dann hörte er, wie sich die Wachen hinter ihm aus ihrer Starre lösten und sich durch den Spalt in der Tür schoben.


    Sie waren gute Männer. Er wusste, er konnte auf sie zählen.


    Chalis’ Gesicht war eine blutverschmierte Maske, aber sie lächelte, als er die Waffe auf sie richtete.


    „Captain Seitaron“, stöhnte sie. „Tabor.“


    „Sie sind hierfür verantwortlich“, knurrte er. „Nicht der Junge. Er hat seinen Wahnsinn nicht gewählt, er wurde ihm anerzogen.“ Tot wirkte Verge nicht länger bedrohlich oder unberechenbar– er war ein Opfer der Umstände, ein brillanter Geist, verzerrt durch ein Übermaß an Patriotismus.


    Er hatte geglaubt, Tabor einen Gefallen zu tun, als er ihn aus dem Ruhestand geholt hatte.


    Seitarons Sicht verschwamm. Er legte den Finger auf den Abzug.


    „Ich würde vorher gerne noch eine Frage stellen“, sagte Chalis.


    „Eine Frage, mehr nicht.“


    Sie zuckte mit den Schultern, als hätte sie mit einer solchen Entgegnung gerechnet. „Wenn ich den Prälaten erschossen habe, während Sie und die Wachen ausgesperrt waren, wieso habe ich mir dann mit meiner eigenen Pistole in die Brust geschossen?“


    Tabor starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

  


  
    


    


    39. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Tag drei der Belagerung von Inyusu Tor


    Als sich der Sternenzerstörer zwischen die Wolken zurückzog, übertönte der Jubel der Twilight-Kompanie selbst das Donnern von Explosionen und Blasterfeuer. Niemand wusste, was geschehen war; die Wahrscheinlichkeit, dass die Apailanas Eid die Herold in die Knie gezwungen hatte, war gleich null, und es deutete auch nichts darauf hin, dass der Widerstand die Abwehrkanonen von Pinyumb eingenommen und gegen das Schiff gerichtet hatte. Doch welchen Grund dieser Rückzug auch haben mochte, er war ein willkommenes Geschenk, und es demoralisierte die imperialen Truppen im selben Maße, wie es die Rebellen motivierte.


    Dennoch war die Schlacht am Eingang der Anlage noch lange nicht zu Ende– sie würde weiterwüten, bis eine Seite völlig ausgelöscht wäre. Namir selbst hatte die beiden Armeen aneinandergefesselt, als er den Imperialen mit der Lava den Fluchtweg abschnitt, und nun würden sie bis zum bitteren Ende kämpfen.


    Er feuerte, bis sein Zeigefinger taub wurde, kroch von einer Stellung zur anderen, bis seine Hüfte schmerzte, bis der Nachmittag in den Abend überging, bis der Eingang der Anlage nur noch ein kleines Rechteck in der Ferne war. Der Metallboden vor den Schützenstellungen der Twilight war übersät mit den Überresten zerstörter Barrikaden, mit den Leichen von Rebellen und Sturmtrupplern, mit defekten Waffen, weggeworfenen Energiezellen und versengten Helmen.


    Und noch immer stürmte der Feind heran. Manchmal zu Dutzenden, dann wieder in kleineren Gruppen, die durch das Feuer tragbarer Kanonen gedeckt wurden. Namir sah Freunde und Kameraden sterben; sie wurden von Blasterstrahlen durchbohrt, von Flammenwerfern verbrannt, von Schrapnellen zerfetzt. Ihm selbst hatte ein Sturmtruppler mit einem Vibromesser eine blutige Linie über die Brust gezogen, bevor ihn jemand überwältigt hatte. Namir konnte nicht mal sagen, wer ihm das Leben gerettet hatte; er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Wunde mit einem Stück Stoff zu verbinden und weiterzukämpfen.


    Hin und wieder drang eine Stimme aus seinem Kommlink und übermittelte Statusmeldungen von den anderen Eingängen der Anlage. Hazram schickte Verstärkung zu den Punkten, wo sie gebraucht wurden, rief um Hilfe, wenn seine Stellung kurz davorstand, überrannt zu werden. Das war alles, was noch entfernt an eine Taktik erinnerte. Die Zeit für schlaue Pläne war längst vorbei, und das auf beiden Seiten.


    Während einer kurzen Pause zwischen zwei Angriffen fand sich Namir neben einer verwundeten Frau wieder. Er war so erschöpft, dass er ihr auf die Schulter klopfte und ihre seine Feldflasche hinhielt, bevor er erkannte, dass es eine imperiale Soldatin war. Sie kroch davon, nur um dann von einem Scharfschützen der Twilight in den Rücken getroffen zu werden.


    Als der Abend der Nacht Platz machte, wurden die Ruhephasen zwischen den Angriffen länger. Nach dem letzten, verbissenen Gefecht tat sich fast eine Stunde nichts, und Namir und die anderen warfen einander unsichere Blicke zu. Keiner von ihnen wollte seinen Posten verlassen und dem Feind einen Grund zu einem neuen Ansturm geben. Doch dann wurde es dunkel vor dem Eingang. Die fernen Rufe und Explosionen verstummten, und mit der Stille senkte sich auch die Erkenntnis über die Überlebenden des Schlachtfeldes.


    Die Twilight-Kompanie hatte gewonnen.

  


  
    


    


    40. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Drei Tage nach der Belagerung von Inyusu Tor


    Eigentlich hätte Thara Nyende tot sein müssen.


    Allein die Verlegung aus der Notaufnahme der Garnison in das zivile Krankenhaus hatte ihr das Leben gerettet. Den ganzen Tag hatte sie die Pfleger mit vorgehaltener Waffe bedroht, vornübergebeugt auf einem Stuhl kauernd, weil sie nicht stehen konnte. Natürlich hatte sie ihnen gestattet, die Sturmtruppler und Zivilisten zu behandeln, die eingeliefert wurden, aber sie hatte sichergestellt, dass sich niemand dem Aufstand anschloss. Müdigkeit und Schmerzen hatten an ihrer Selbstbeherrschung genagt, und als dann die Nachricht eintraf, dass die Garnison unter einer Lawine aus Lava begraben worden war, hatte sie offen geweint. Hätte sie die Kraft gehabt, hätte sie sich den Sicherheitstruppen auf der Straße angeschlossen, doch so konnte sie nur aus dem Fenster blicken und dem überschwänglichen Jubel lauschen, der verkündete, dass Pinyumb gefallen war.


    Dieselben Leute, die sie beschützt und mit Kleidung und Essen versorgt hatte, hatten die Stadt gestürzt.


    Es war ihr völlig unbegreiflich. Als die Rebellen aufgetaucht waren, hatte sie sich kampflos ergeben.


    Jetzt, zwei Tage nach dem Ende der Kämpfe, war sie offiziell eine Gefangene der Allianz zur Wiederherstellung der Republik. Von den Administratoren über die Mitglieder des Sicherheitsdienstes bis hin zu den zivilen Aufsehern in den Fabriken war jeder verhaftet worden, der mit dem Imperium zu tun hatte. Damit das städtische Leben nicht zusammenbrach, wurde einigen von ihnen aber gestattet, unter der Aufsicht eines Freiwilligen bestimmten Tätigkeiten nachzugehen.


    In Tharas Fall bedeutete das: Sie arbeitete in der Cantina ihres Onkels.


    Die Cantina war nach der Krise für viele eine Zuflucht geworden, und kaum dass ihr Onkel aus der Haft befreit worden war, hatte er begonnen, dort eine Ausgabe für gespendete Vorräte einzurichten. Während die Revolution an einigen Einwohnern mehr oder weniger spurlos vorübergegangen war, hatten andere ihre Wohnungen und ihre Besitztümer durch Brände verloren; sie brauchten Unterstützung, und ihre Mitbürger waren bereit, mit ihnen zu teilen. Durch den Zustrom von Hilfsbedürftigen und Freiwilligen wurde die Cantina auch zu einem Umschlagplatz für Informationen und Gerüchte– über den Wiederaufbau, über die Rebellion, über die Zukunft ohne das Imperium. Es herrschte praktisch rund um die Uhr Hochbetrieb, somit war auch Thara beschäftigt, wann immer sie arbeitete: Sie stapelte Hilfspakete, reparierte beschädigte Maschinen, leitete Nachrichten weiter, und hin und wieder servierte sie sogar einen Drink.


    Ihr Onkel behielt sie im Auge, auch wenn er versuchte, es nicht zu zeigen. Doch wozu? Was hätte sie noch bewirken können, indem sie seine Cantina sabotierte?


    Sie spürte die Blicke der Stammgäste auf sich, als sie ein Tablett zu einem Tisch mit Minenarbeitern trug. Die Einrichtung auf dem Berg würde frühestens in ein paar Wochen wieder in Betrieb genommen werden, also hatten die alten Männer jede Menge Zeit.


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte einer von ihnen.


    Sie erkannte ihn ebenfalls. Der verhutzelte Sullustaner mit herabhängenden Ohren und Wangenlappen war der Erste gewesen, der sich in ihrer Gegenwart offen gegen das Imperium ausgesprochen hatte. Das war vor ein paar Monaten gewesen, als andere sich bei solchen Worten noch furchterfüllt umgeblickt hatten. Thara hatte ihn nicht gemeldet.


    Er streckte den Arm aus und berührte sie am Handgelenk. Am liebsten hätte sie seine Finger beiseitegewischt, aber stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln; sie konnte es sich nicht leisten, Ärger zu bekommen. „Ich versuche nicht, es zu verbergen“, erwiderte sie mit leiser, scharfer Stimme.


    Der alte Sullustaner tätschelte ihr Handgelenk. „Wir alle müssen eine Seite wählen“, meinte er. „Man muss sich nicht schämen, wenn man die falsche erwischt hat.“


    Kurz starrte sie ihn überrascht an, dann stellte sie das Tablett auf den Tisch und ging davon.


    Nicht alle waren glücklich, dass sich Pinyumb der Rebellion angeschlossen hatte. Sie hatte gelernt, missmutiges Gemurmel und gedämpfte Bemerkungen zu interpretieren, den Subtext der Unzufriedenheit zwischen den Zeilen herauszuhören. Instabilität war dabei das Schlüsselwort für die Sullustaner, die der Herrschaft der Allianz skeptisch entgegenblickten.


    Natürlich wagten sie es nicht, laut darüber zu sprechen, denn sie wollten keinen Ärger. Genauso, wie Thara keinen Ärger wollte. Andernfalls hätte sie sich wohl zu dem alten Mann umgedreht und gefragt: Wer sagt, dass ich die falsche Seite gewählt habe?


    Sie liebte ihren Onkel, und sie liebte Pinyumb, aber ihre Kameraden waren tot. Sie trug einen Verband über ihrer Brust und humpelte noch immer. Sollte das Imperium zurückkommen, würde sie die Erste sein, die sich wieder den Sturmtruppler-Legionen anschloss.


    Dennoch…


    Der bloße Gedanke, ein Gewehr auf die Leute in dieser Cantina zu richten, ließ sie schaudern. Wasser und Tee schwappten aus den Tassen und Gläsern, die sie an den nächsten Tisch trug.


    Sie hoffte, dass der Frieden eine Weile anhalten würde.

  


  
    


    


    41. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Drei Tage nach der Belagerung von Inyusu Tor


    Mehr als ein Drittel der Kompanie war tot, knapp hundert weitere Soldaten waren so schwer verletzt, dass sie längere Zeit nicht einsatzfähig sein würden– Namir war sicher, dass viele von ihnen überhaupt nicht mehr zurückkommen würden. Einige andere würden der kämpfenden Truppe den Rücken kehren, um die Lücken im Hilfspersonal zu schließen; auf Sullust hatte jeder gekämpft, und der Twilight mangelte es nun ebenso an Sanitätern und Technikern wie an Kämpfern. Allein der Verlust der Droiden von der Donnerschlag hatte sie ihrer Köche, Mechaniker und Übersetzer beraubt.


    Gadren gehörte zu den Verwundeten. Er hatte während der letzten Stunden der Schlacht durch eine Granate einen Arm verloren. „Zum Glück haben wir ein Ersatzpaar!“, erklärte er mehr als einmal, stets im selben Tonfall, als wäre es kein Scherz, sondern ein Mantra. Doch trotz der Verletzung und trotz von Geiz’ Protest verbrachte er seine Vormittage mit den Bergungsmannschaften, die das Wrack der Donnerschlag nach Vorräten, Ausrüstung und persönlichen Habseligkeiten ihrer Freunde durchsuchten.


    Roach war unter den Gefallenen. Gadren hatte Namir von ihren letzten, heldenhaften Sekunden erzählt. „Die Imperialen hatten ein Speederbike mit Sprengstoff beladen und ließen es unbemannt auf uns zurasen. Roach warf sich dem Feind entgegen. Ihr rotes Haar wehte wie ein Banner. Selbst als sie wieder und wieder von Blastern getroffen wurde, sagte sie kein Wort. Sie hielt durch, bis sie freies Schussfeld auf das Speederbike hatte. Sie jagte es in die Luft, dann brach sie zusammen. Sie rettete uns allen das Leben.“


    „Ist irgendetwas davon wahr?“, hatte Namir gefragt.


    „In der Schlacht gibt es keine Gewissheit“, erwiderte der Besalisk.


    Keiner der anderen hatte gesehen, wie Roach starb, also ließ er Gadren weiter seine Geschichte erzählen. Er war sicher, Roach hätte nichts dagegen gehabt.


    Warum hatte sie nur diesen Namen gewählt?


    Er wünschte, er hätte sie besser gekannt.


    Das ließ er kurz anklingen, als er und Brand den oberen Hang des Berges abschritten. Offiziell suchten sie nach zurückgelassenen Granaten oder Minen, die zur Gefahr werden könnten, wenn die Arbeiter aus Pinyumb zur Verarbeitungsanlage zurückkehrten. Inoffiziell hatte keiner von ihnen eine Ahnung, wonach er Ausschau halten sollte.


    „Daran lässt sich nichts mehr ändern“, meinte Brand. Namir wollte schon zu einer schnippischen Entgegnung ansetzen, aber sie war noch nicht fertig. „Roach war eine gute Soldatin. Das verdankte sie dir. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


    Er kniete sich zwischen die Felsen, hob einen Obsidiansplitter auf und warf ihn den Hang hinab. „Ich weiß. Ich meine nur…“


    Ich will nicht Schulter an Schulter mit Fremden kämpfen, dachte er. Was brachte es, sich emotional an Freunde zu binden, wenn sie früher oder später alle starben? Doch das konnte er nicht laut sagen.


    Brand schien ohnehin nicht hinzuhören. Sie stiegen weiter an der Flanke des Berges hinab, vorbei an Mörserkratern oder toten Soldaten, an denen sich bereits die Ascheengel gütlich getan hatten.


    „Ich vermisse sie auch“, erklärte die Rebellin nach einer Weile. Es klang enttäuscht, als hätte sie Besseres von sich erwartet. Sie blieb stehen, und Namir trat an ihre Seite. Mehrere Sekunden verharrten sie so, wortlos, reglos, bis Brand weitersprach.


    „Warum überlebe ich nur immer?“


    Er musterte sie, aber ihre Maske gab keinerlei Emotionen preis. „Ich weiß nicht. Ein paar von uns überleben einfach.“ Keine sonderlich befriedigende Antwort. „Ich zum Beispiel.“


    „Du bist noch jung. Kaum älter als Roach.“


    „Ich kämpfe schon…“


    „… länger als die meisten anderen. Ich weiß. Aber das ist nicht dasselbe.“


    Sie setzte sich wieder in Bewegung, aber ihre Schritte waren langsam, bedächtig.


    „Ich brauche dich, weißt du“, rief Namir ihr nach. Es war eine Feststellung, keine Frage oder Bitte. Er breitete die Arme aus. „Du sagst mir, was ich hören muss. Dank dir sind wir noch hier.“


    „Nicht dank mir. Dank dem Heuler“, entgegnete Brand, dann drehte sie sich zu ihm herum und blickte ihn direkt an.


    „Aber keine Sorge“, sagte sie. „Ich lass dich schon nicht allein.“


    Pinyumb war frei. Seine imperialen Meister waren geflohen, gefangen genommen oder übergelaufen, und seine beeindruckenden Verteidigungsanlagen befanden sich unter ziviler Kontrolle. Kommmeldungen und abgefangene imperiale Funksprüche deuteten auf Aufstände in anderen Teilen des Planeten hin; das sollte den unausweichlichen Gegenangriff des Imperiums weiter verzögern.


    Namir wusste das alles, weil Nien Nunbs Zelle ihn überredet hatte, an den täglichen Besprechungen der Übergangsregierung teilzunehmen. Diese Treffen mit ihren endlosen Debatten waren die reinste Folter für ihn. Wer sollte diese oder jene Aufgaben übernehmen? Wie sollte die Wasserverteilung geregelt werden? Sollte die künstliche Nacht in der Höhle verkürzt werden, um die Reparaturen zu beschleunigen? Namirs einzige Aufgabe bestand darin, seine Meinung zu militärischen Belangen kundzutun und seine Leute für Aufbauarbeiten in der Stadt zur Verfügung zu stellen.


    Glücklicherweise feierte niemand ihn oder die Soldaten der Twilight als Helden– dafür waren die Einwohner zu beschäftigt und zu pragmatisch, und sie hatten zu viel verloren. Doch hin und wieder trat ein Sullustaner auf die Rebellen zu und dankte ihnen leise, oder eine alte Menschenfrau drückte ihnen Blumen oder Obst oder Geld in die Hand.


    „Sullust wird sich verändern“, sagte Nien Nunb nach dem Ende jeder Sitzung. Beim ersten Mal hatte Corjentain es noch für Namir übersetzt, aber inzwischen verstand er es auch so.


    Wenn die Übergangsregierung ihn aus ihren Klauen entlassen hatte, spazierte er manchmal durch die Straßen von Pinyumb– Straßen, die vor wenigen Tagen noch völlig verlassen und jetzt schon wieder so geschäftig waren– und besuchte die Sehenswürdigkeiten dieser seltsamen und faszinierenden Stadt. Er schlenderte am Ufer des türkisblauen Flusses entlang und strich mit den Fingern durch den gelben Staub, der das Pflaster bedeckte. Solange keiner seiner Leute ihn dabei sehen konnte, musste er sich nicht dafür schämen.


    Doch vor der Pflicht gab es kein Entkommen. Neben den Treffen in Pinyumb musste sich Namir auch frühmorgendlichen Besprechungen mit den verbliebenen Köpfen der Twilight-Kompanie stellen. „Die Übergangsregierung der Stadt möchte, dass wir noch zwei Wochen bleiben“, teilte er ihnen am vierten Tag nach der Belagerung mit. „Aber sobald die Leute sich sicherer fühlen, sollen wir gehen. Damit das Imperium zumindest einen Grund weniger hat, dieses Gebiet in Schlacke zu verwandeln. Ich weiß, das ist nicht sonderlich viel Zeit, aber es sollte reichen, um die Donnerschlag wieder flugfähig zu machen oder uns ein anderes Schiff zu besorgen.“


    „Wir sollten uns auf die zweite Option konzentrieren“, sagte Vifra. Namir schnitt eine Grimasse. Nachdem sich so viele ihrer Leute geopfert hatten, um die Lava des Berges zu entfesseln, blieb ihnen nur noch eine Handvoll Techniker und Ingenieure.


    „Wie geht es danach weiter?“, wollte Carver wissen.


    „Du meinst, ob wir nach Kuat fliegen?“, erwiderte er, um einen gelassenen Tonfall bemüht.


    Carver nickte. Hober wandte den Blick ab, von Geiz starrte Namir dafür umso durchdringender an. Die anderen warteten schweigend.


    „Das ist keine Option mehr“, erklärte Hazram. „Aus offensichtlichen Gründen.“


    „Was sollen wir dann…?“, setzte Carver an.


    Namir schnitt ihm das Wort ab. „Wenn wir Glück haben, kriegen wir neue Befehle, bevor es so weit ist. Wenn nicht, finden wir schon etwas zu tun. Ihr könnt ja schon mal anfangen, euch Gedanken zu machen.“


    Sie würden murren, die Offiziere ebenso wie die einfachen Soldaten, aber das war in Ordnung– irgendjemand murrte immer, und hatte Namir sich früher nicht auch regelmäßig über den Heuler beschwert? Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass die Twilight nach den Opfern der letzten Monate nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Es gab zu viele Tote, zu viele Verwundete, zu viel zerstörte Ausrüstung… Optimistisch gesehen war die Kompanie bei einem Drittel ihrer normalen Stärke. Zumindest für den Moment mussten sie ihren Ehrgeiz also zügeln.


    Es folgten Berichte über die Bergungsarbeiten, die Behandlung der Verwundeten und die Reparaturen an der Apailanas Eid– als sich der Sternenzerstörer zurückgezogen hatte, waren die Laserbatterien des Kanonenboots bis auf den letzten Schuss geleert, seine Deflektoren heillos überhitzt, aber seine Hülle war wie durch ein Wunder intakt geblieben. Nachdem alles besprochen war und die Offiziere den Konferenzraum verließen, hielt Namir Gadren am Arm zurück.


    „Gehst du zurück zur Donnerschlag?“, fragte er.


    „Das hatte ich vor“, antwortete der Besalisk. „Dort kann ich mich zumindest nützlich machen.“


    Ebenso gut hätte er sagen können: Meine Einheit ist tot. Außer Brand, aber Brand scherte sich nicht um Befehle.


    „Ich habe etwas Besseres für dich“, erklärte Namir. „Du kannst mit Zivilisten umgehen. Möchtest du der Repräsentant der Twilight in Pinyumb sein?“


    Ein Lächeln breitete sich auf Gadrens Lippen aus. „Das musst du nicht tun.“


    „Doch, und zwar aus reinem Eigennutz“, erwiderte Hazram. „Ich habe zurzeit doppelt so viel Arbeit wie sonst, und ich habe niemanden, bei dem ich mich beschweren kann. Niemand kennt diese Kompanie besser als du.“ Alles, was er sagte, stimmte. Er wollte einen Teil der Last abgeben, und er wollte Gadren in seiner Nähe haben.


    Der Besalisk schloss die Augen und verschränkte die Hände seines intakten Armpaares. Ein Brummen drang aus seiner Kehle, so tief, dass Namir es in seinen Knochen spüren konnte. „Also gut. Vorübergehend. Aber ich kann nicht dein Lieutenant sein… und sie kann ich auch nicht ersetzen.“


    Hazram schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Warum sollte ich das wollen? Die Frau hat uns nichts als Unglück gebracht.“ Das sagte er, weil er Gadren überzeugen wollte und weil sie ein leichtes Ziel darstellte.


    Doch es war gelogen.


    Trotz allem hatte Chalis der Twilight-Kompanie geholfen. Wenn jemand Fehler gemacht hatte, dann Namir.


    Er hatte nichts mehr von der Gouverneurin gehört, seit sie mit dem Speederbike den Berg hinabgeflohen war. Er vermutete, dass sie noch lebte, aber das war nur ein Bauchgefühl; ebenso gut könnte ihre Leiche irgendwo unter der Lava begraben liegen oder von den Ascheengeln zerfleischt worden sein. Doch so oder so, er war nicht länger für sie verantwortlich; nicht einmal der Heuler hätte an diesem Punkt rütteln können.


    Aus Gründen, die er selbst nicht recht erklären konnte, wanderte sein Blick aber immer wieder zu der bronzenen Büste in seinem Büro in der Verarbeitungsanlage, und er dachte über die Person nach, deren Hände sie geformt hatten. Das tat er auch gerade, als am fünften Tag nach der Belagerung eine Stimme aus seinem Komm drang. „Captain? Hier ist gerade eine aufgezeichnete Nachricht für Sie eingegangen. Quelle unbekannt, aber mit einem Rebellencode verschlüsselt.“


    Namir runzelte die Stirn. „Und die ist ausdrücklich für mich?“


    „Ja, Sir. Namentlich.“


    Das war ungewöhnlich für eine Botschaft vom Oberkommando– wusste die Allianz-Führung überhaupt, dass der Heuler tot war?–, aber dieses Rätsel ließ sich leicht lösen. „Schicken Sie sie rüber“, sagte er.


    Das Holo-Display des Terminals erwachte zu flackerndem Leben. Blaues Rauschen verschmolz zu einem einst jugendlichen Gesicht, in das sich im Alter einige feine Falten geschlichen hatten. Die dunklen Ringe unter den Augen waren verschwunden, und das Haar wirkte grauer, als er es in Erinnerung hatte. Halb verheilte Narben zeichneten eine Wange und das Kinn.


    „Sergeant“, begann das Abbild von Everi Chalis. „Ich höre, Sie haben auf Sullust gewonnen, also gehe ich davon aus, dass Sie noch am Leben sind. Meinen Glückwunsch!“


    Namir bemerkte, dass sich seine Schultern verspannt hatten, und er lockerte seine Muskeln. Chalis’ Stimme klang rostig, aber da war mehr als nur die krächzende Heiserkeit– sie sprach wieder in diesem Akzent, der nur bei besonderen Gelegenheiten zum Vorschein kam, der Hazram weder völlig fremd noch wirklich vertraut war. Er war inzwischen überzeugt, dass es sich dabei um ihre natürliche Sprechweise handelte, anerzogen auf einer primitiven, brutalen Welt wie Crucival.


    „Was mich angeht“, fuhr sie fort, „ich bin weit, weit von Sullust entfernt, und ich werde weder zur Twilight-Kompanie noch zur Rebellion zurückkehren. Wir haben nie wirklich zueinandergepasst, selbst als wir ähnliche Ziele verfolgten. Das ist mir letztlich klar geworden.


    Ich bin es Ihnen schuldig, Ihnen das persönlich mitzuteilen.“ Ihre Lippen teilten sich zu einem trockenen Lächeln. „Oder zumindest fast persönlich. Was ich nun tun und wohin ich gehen werde, betrifft Sie nicht. Es ist wohl zum Besten, dass unsere Wege sich nicht mehr kreuzen werden.“


    Mehrere Sekunden verfiel das Abbild von Chalis in Schweigen. Ihre Augen huschten zur Seite, dann zurück zur Kamera, und als sie wieder sprach, hatte ihr beifälliger Ton einer kühlen Distanziertheit Platz gemacht.


    „Seit ich Haidoral Prime verlassen habe, um mich Ihrer Kompanie anzuschließen, habe ich einiges über Demut gelernt“, erklärte sie. „Ich wurde erniedrigt. Es war nicht das erste Mal, und ich akzeptiere es als angemessenen Preis für mein Überleben.


    Aber Sie, Hazram Namir? Ich dachte, wir würden einander verstehen, wir wären so etwas wie Verwandte im Geiste. Doch stattdessen haben Sie mich in eine Schublade gesteckt, genau wie das Imperium. Sie dachten, ich wäre jemand, der Versprechen gibt, nicht jemand, der Versprechen hält.“


    Sie atmete tief ein, und nachdem sie sich gefasst hatte, sagte sie:


    „Ich hätte Ihnen zu einem monumentalen Sieg auf Kuat verholfen. Sie hätten dem Imperium ernsthaften Schaden zufügen können. Aber Sie haben mir nicht vertraut.“


    Mit diesen Worten verschwand das Hologramm, und Namir blieb sprachlos und allein zurück.

  


  
    


    


    42. KAPITEL


    DER NUMESIRA-SEKTOR


    Fünf Tage nach der Belagerung von Inyusu Tor


    Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, stand es Everi Chalis– vormals Gouverneurin von Haidoral Prime und Abgesandte des Herrschenden Imperialen Rates– frei, zu tun, was sie wollte.


    Das Schwerste bei ihrer Flucht von Sullust war es gewesen, Captain Seitaron zu überzeugen. Der Mann hatte überraschend lange gezögert, bevor er Everi gestattete, die Schuld an Prälat Verges Ermordung auf sich zu nehmen; und noch länger, bis er einsah, dass ihr Verschwinden– nicht aber ihr Tod, denn der hätte gegenteilige Beweise hinterlassen– der beste Weg war, sämtliche Zweifel an ihrer Schuld auszuräumen. Sicher würde es niemanden überraschen, wenn die Verräterin vom Ort ihres schändlichen Verbrechens floh.


    Seitaron verabscheute sie, und zweifellos wollte er sie noch immer tot sehen. Doch wichtiger als sein Hass war ihm das Wohl der Mannschaft, ganz zu schweigen davon, dass er an seine geliebte Akademie zurückkehren wollte. Je inkompetenter Verge wirkte, desto mehr würde sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf Chalis richten und weniger auf Tabor und die Herold. Kaum dass sie ihn davon überzeugt hatte, saß sie bereits in einem neuen Shuttle und ließ den Sternenzerstörer hinter sich.


    Ein Hoch auf die manipulierbaren Gehirne schuldgeplagter alter Männer, dachte sie und hob ihre Feldflasche, wie um mit den Millionen Sternen jenseits des Cockpitfensters anzustoßen.


    Leider war es nur Wasser. Ihren letzten richtigen Drink hatte sie nach Mardona III in Captain Evons Kabine zu sich genommen. Die Erinnerung lenkte ihre Gedanken auf die Twilight-Kompanie, und ihre Stimmung trübte sich.


    Sie hätte Namir in ihrer Nachricht verraten können, dass sich die Herold ihretwegen aus der Atmosphäre von Sullust zurückgezogen hatte, dass sie ihm und seinen Leuten das Leben gerettet hatte. Doch welchen Unterschied machte es schon? Sollte er glauben, was immer er wollte. Sie war ihm ein Lebewohl schuldig gewesen, sonst nichts.


    Ja, sie war fertig mit der Twilight-Kompanie, wollte nicht einmal mehr an sie denken. Sie hatte so viel Mühe, so viele Emotionen in diese Leute investiert, doch herausgesprungen waren für sie dabei nur Schmerz und Schmach.


    Chalis spürte ein Kratzen in ihrem Hals, die Vorwehen eines Hustenanfalls. Sie versteifte ihren Körper, atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und kämpfte das Kratzen nieder.


    Die Rebellen blickten nicht länger über ihre Schulter, voller Angst, dass Everi sie verraten könnte. Das Imperium umgab sie nicht länger mit Spionen und Politoffizieren, die sie zu einer Gefangenen in ihrem eigenen Heim machten. Und in den Tagen seit ihrer Flucht hatte sie dafür gesorgt, dass es nie wieder so sein würde: Zunächst hatte sie das Shuttle von der Herold gegen einen zivilen Sternenschneider eingetauscht und das geheime Konto aufgelöst, das sie vor mehreren Jahren als Sicherheitsmaßnahme eröffnet hatte. Sie hatte all das getan, was sie eigentlich schon auf Haidoral Prime hätte tun sollen, bevor sie gezwungen war, die Allianz um Schutz zu bitten.


    Nun hatte sie weder Macht noch Wohlstand, aber sie war frei, und sie hatte alles, was nötig war, um sich eine neue Existenz aufzubauen.


    Nun musste sie nur noch einen Ort für dieses neue Leben wählen.


    Einst hatte sie Namir erklärt, dass sie nichts weiter wolle als Zeit für ihre Kunst, ein gewisses Maß an Komfort sowie an Respekt. Vielleicht war das auch heute noch so. Sie könnte eine vergessene kleine Welt am Rand des bekannten Raums suchen– einen Planeten ähnlich ihrer Heimat–, wo sie sich ein Stück Land und provinzialen Luxus leisten konnte. Sie könnte Kinder mit Süßigkeiten dafür bezahlen, dass sie ihr Ton brachten, und die Tage damit verbringen, neue Skulpturen zu erschaffen. Sie war gut darin gewesen, bevor Count Vidian sie von der Kolonialen Akademie genommen und ihr Visualisierungstalent in neue Bahnen gelenkt hatte. Sie könnte wieder eine Künstlerin sein, wenn auch versteckt auf irgendeinem Planeten, ohne dass irgendjemand ihr oder ihren Werken Beachtung schenkte, während der Rest der Galaxis Krieg führte und im Chaos versank.


    Wie hieß gleich noch die Welt, von der Namir stammte? Sie könnte dort ein paar Waffen oder technische Geräte verkaufen und hätte für den Rest ihres Lebens ausgesorgt.


    Crucival.


    Sie tippte den Namen in den Navicomputer ein und suchte nach den Koordinaten.


    Während sie wartete, nippte sie an ihrem Wasser und stellte sich vor, wieder einen Klumpen Ton zwischen ihren Fingern zu formen. Mit der Zeit könnte sie eine eigene kleine Galerie füllen.


    Eine Galerie, die niemanden interessieren würde.


    Sollte jemand nach ihr suchen– und das war nicht unwahrscheinlich–, dann wegen ihres Wissens über die imperiale Logistik oder die Geheimnisse der Allianz-Führung, nicht wegen ihrer Kunst. Die Ironie ließ Everi schmunzeln: Sie besaß Informationen, für die sich Armeen opfern würden, das ultimative Druckmittel, und doch war sie entschlossen, sich an den Rand der Galaxis zurückzuziehen.


    Sicher, es gäbe andere Optionen. Sie könnte die Risiken ignorieren und einen Käufer für ihre Geheimnisse suchen. Oder mehrere. Sie könnte alle Seiten in diesem Galaktischen Bürgerkrieg bedienen: nicht nur die Rebellen und das Imperium, sondern auch die Crymorah, die unabhängigen Welten. Sie könnte eine Informationshändlerin werden, die aus den Schatten heraus operierte und die wegen ihrer Macht zähneknirschend toleriert und respektiert wurde.


    Zumindest von den selbst erklärten Herrschern der Galaxis.


    Der Gedanke war verlockend. Natürlich war er verlockend. All jene, die ihr mit Geringschätzung und Verachtung begegnet waren, würden lernen, Angst vor ihr zu haben.


    Sie trommelte mit den Fingern auf die Konsole, atmete langsam ein und verzog das Gesicht, als die Luft über die Narben an der Innenseite ihres Halses strich.


    Sie musste Entscheidungen treffen. Ein neues Leben beginnen.


    Doch es gab keinen Grund, die Dinge zu überstürzen.

  


  
    


    


    43. KAPITEL


    DER PLANET SULLUST


    Fünf Tage nach der Belagerung von Inyusu Tor


    Zu seiner großen Überraschung empfand Namir eine innere Leere, nachdem er Chalis’ letzte Nachricht gesehen hatte. Es war eine Art Leere, wie er sie vor einigen Jahren nach dem Tod seines Vaters gespürt hatte. Er trauerte, auch wenn er nicht sicher war, worum.


    Chalis hatte ihn beschuldigt, er würde ihr nicht trauen, und damit hatte sie nicht unrecht. Es mochte unangenehm sein, so direkt damit konfrontiert zu werden, doch es änderte nichts an der Situation. Er musste sich um die Twilight-Kompanie kümmern, und zwar nicht nur um die Soldaten und ihre nächste Mission, sondern auch um die Ideale, welche der Heuler definiert hatte– die Bereitschaft, alles, auch sich selbst zu opfern, wenn das Ziel diesen Preis wert schien.


    Und das würdigere Ziel war Sullust gewesen, nicht Kuat. Insofern war seine Entscheidung nicht wirklich ein Verrat an Chalis. Falls sie das nicht erkannte, war das ihr Problem.


    Dennoch gab es niemanden in der Kompanie, der verstehen könnte, warum er sie vermisste, und er löschte die Nachricht, ohne sie jemand anders zu zeigen.


    An diesem Nachmittag besuchte er die Krankenstation, die Bergungsteams, die noch immer das Wrack der Donnerschlag durchstreiften, die Wachen auf den Berghängen, die dort für den unwahrscheinlichen Fall patrouillierten, dass sich ein imperiales Speederbike zeigte. Dabei versuchte er, die Stimmung der Männer und Frauen abzuschätzen, diese komplexe Mischung aus Stolz und Verunsicherung, aus Frustration und Trauer. Doch immerhin schienen sie seine jüngsten Entscheidungen zu akzeptieren, und er spürte keine direkte Abneigung gegen seine Person.


    Er gestattete sich nur kurz, über die Toten nachzudenken. Hober hatte für diesen Abend eine Trauerfeier organisiert– ein kleiner, bescheidener Abschied. Die Übergangsregierung von Pinyumb hatte ihnen die Hilfe der sullustanischen Kryptameister und eine Grabkammer in den Höhlen angeboten, aber Namir hatte dankend abgelehnt; die Twilight kümmerte sich selbst um ihre Leute, auch nach dem Tod.


    Wie sich herausstellte, fand die Zeremonie letztlich doch in Pinyumb statt; sie wurde aber für die Verletzten und die Diensthabenden in die Verarbeitungsanlage übertragen. Anstelle einer Ladestation leerte Hober die letzten Funken aus alten Blasterbatterien in einen Notfallgenerator, den er sich von den Sullustanern besorgt hatte. „Früher oder später werden wir ein neues Schiff haben“, erklärte er Namir. „Es wird einen Notfallgenerator brauchen, und ich will verdammt sein, wenn es nicht dieser ist.“


    Die Trauerfeier dauerte beinahe vier Stunden. Der Quartiermeister und von Geiz hatten für jeden Gefallenen einen Sprecher aufgetrieben, auch wenn manche mehrmals vortreten mussten, weil alle anderen Mitglieder ihrer Einheit tot waren. Namir selbst hielt Grabreden auf drei Rekruten, die er im Lauf der Jahre ausgebildet hatte. Gadren gedachte sogar vier Kameraden, darunter auch Roach. „Sie war das Kind einer Ära des Imperiums und des Krieges. Ungebrochen und mutiger als wir alle.“ Sogar Brand drückte Hober zwei Energiezellen in die Hand, eine für einen Ingenieur, eine für einen Fähnrich von der Brückenmannschaft.


    Auch die Droiden wurden verabschiedet, als wären sie lebende, atmende Mitglieder der Kompanie gewesen. Namir konnte es nicht ganz nachvollziehen, aber die anderen schienen es so zu wollen. Zu guter Letzt erhielt auch die Donnerschlag ihren Moment, als Hober das Plasmamagazin einer Laserkanone in den Generator speiste. „Sie war ein hässliches Mädchen und gemeiner als die Sünde!“, rief Kommandant Tohna, und die versammelten Soldaten jubelten laut.


    Anschließend machten sich ein paar Dutzend Rebellen auf zu einer Cantina, die ihnen für ihren Leichenschmaus zur Verfügung gestellt worden war. Gadren, Brand, Twitch und Tohna ließen sich vom Wirt Spielkarten geben und waren schon bald in ein Spiel um ihren Sold vertieft. Namir saß daneben, beobachtete, wie die anderen ihre Einsätze machten, und korrigierte immer wieder Carver, der hinter ihm an der Bar saß und von der Schlacht von Phorsa Gedd erzählte.


    „Sicher, dass du nicht mitspielen willst?“, fragte Tohna, nachdem er eine Runde gewonnen hatte. „Diese Karten bringen Glück.“


    „Ich bin beschäftigt“, erwiderte Hazram, wobei er mit dem Daumen über die Schulter auf Carver deutete. Dieser brummte daraufhin eine obszöne Verwünschung.


    „Versuch es gar nicht erst“, warf Brand mit einem Schmunzeln ein. Sie hatte genug getrunken, um ihre Zunge zumindest ein wenig zu lösen. „Er spielt nie mit.“


    Twitch gluckste, und Gadren zuckte sanftmütig mit den Schultern. „Er glaubt, wir wissen es nicht“, sagte er.


    „Wir wissen was nicht?“, fragte Tohna.


    Der Besalisk fing Namirs finsteren Blick auf. „Vergiss es“, ruderte er zurück. „Der Captain muss sich nicht rechtfertigen.“


    Brand war weniger gnädig. „Da, wo er herkommt, spielt niemand Sabacc“, erklärte sie. „Er will nur nicht zugeben, dass er die Regeln nicht kennt.“


    „Ich kenne die Regeln“, blaffte Hazram.


    Twitch prustete los, Gadren blickte zerknirscht auf seine Hände, und Brand lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und klatschte ein Blatt auf den Tisch, das ihr den Pot einbrachte.


    Es war ein guter Abend.


    Die meisten Rebellen waren bereits zur Verarbeitungsanlage oder in die leer stehenden Privatunterkünfte, die man ihnen angeboten hatte, zurückgekehrt, als Namir mit Gadren auf die ruhigen Straßen von Pinyumb hinaustrat. „Sofern der Stadtrat einverstanden ist, möchte ich eine offene Rekrutierung abhalten“, sagte Hazram. „Morgen Mittag.“


    Der Besalisk nickte langsam. „Du willst die Tradition des Heulers also weiterführen?“, fragte er. „In der Vergangenheit warst du recht kritisch, was offene Rekrutierungen anging.“


    „Das bin ich noch immer. Aber der Heuler wusste, was er tat. Außerdem brauchen wir Leute, wenn wir weiterkämpfen wollen.“


    Namir sprach voller Gewissheit. Er hatte seinen Weg längst gewählt; dies war nur der nächste Schritt.


    Zögerlich betraten die Bürger von Pinyumb den Marktplatz. Einige von ihnen stellten den Anwerbern der Twilight-Kompanie Fragen und gingen dann wieder davon, andere beobachteten das Treiben aus der Distanz, doch schon bald bildeten sich Schlangen vor Gadren und Carver und den anderen. Da waren Junge und Alte, Verwöhnte und Verzweifelte; einige Gesichter hatte Namir bereits in der Nacht vor der Schlacht gesehen, als er mit Nien Nunb Vorräte verteilt hatte. Er sah einen greisen Sullustaner, der seine Fähigkeiten als Mechaniker anbot; einen jungen Menschen, der noch nie einen Blaster in der Hand gehalten hatte, aber gegen das Imperium kämpfen wollte.


    Die offene Rekrutierung endete, als der Abend in die Nacht überging. Niemand konnte sagen, was die kommenden Wochen bringen würden– für Sullust, für die Twilight–, und das Ende des Krieges war nach Hoth in noch größere Ferne gerückt. Doch zumindest eines stand felsenfest:


    Die Twilight-Kompanie würde überleben.
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    Ich könnte noch Dutzende Autoren auflisten, deren Arbeit die Twilight-Kompanie beeinflusst hat, aber vor allem vor E. E. „Doc“ Smith, dem Vater der Weltraumoper, möchte ich den Hut ziehen. Ohne ihn wäre nichts von alldem möglich gewesen. Macht den Äther frei, Jagdhunde!
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